


UI ROLE j DIT 
3 3433 082 


50161 4 








NN 
AN V nat 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Y 


Die Fiteratur der Gegenwart. 


Bon 
Theodor Mundt. 


Dem 


Digitized by Google 


Geſqhicht⸗ 


Citeratur der Gegenwart. 


„ıı? — 


Vorleſungen 


von 


Theodor Mundt. 








Berlin, 
verlegt von M. Simion. 
1848., 

VIL— 


* 





PFFLIS LItarRy 
2570946 


Inhalt. 





Erſte Vorleſung. 


Ausgangspunkt der Literatur der Gegenwart. Die Revolution 
und der Begriff der Literatur. Die Verdienſte der romanti⸗ 
fchen Schule um die Vehandlung ber Literaturgefchichte. Frie⸗ 
drih Schlegel. Rückblick auf die Bildungs-Elemente des acht: 
zehnten Jahrhunderts. Goethe's Romane. Verhältniß der ro: 
mantifchen Schule zu Goethe. Die Entwicklung und Bildung 
der romantischen Schule. Tieck. William Lovell. Genoveva 
und Detavian. Begriff der Romantif. Die Nomantif und 
die Revolution. Nicolai. Die Romantif und ber abfolute 
UIRRURBIIR. 5 a. 0 ae ee a 

Zweite Borlefung. 

Etreben nach einem neuen Mittelpunft der modernen Poeſie. — 
Verhältniß der Nomantif zu den Gegenfäßen bes Idealismus 
und Realismus. — Fichte'fche und Schelling’iche Philofopbie. 
Verhältniß beider zum biftorifchen Xeben der Zeit und zur 
Kunft. — Ableitung des Prinzips der Ironie aus dem Fich— 
tefchen Syſteme. — Ironie und Humor als Elemente der 

- modernen Poeſie und ihre Stellung in der Romantif. — Ber: 
bältnig der romantifchen Schule zur fittlichen und focialen 
Welt. Friedrich Schlegel's Lucinde. Schleiermacher’s Briefe 
über die Lucinde. Schyleiermacher's Verhältniß zur romanti- 
hen Schule. Seine Neden Über die Religion und ihre Wir: 
fung auf die Zeit. Die religiöfe Gefinnung gegen Ende des 
achtzebnten Jahrhunderts. Tugend und Genuß. Das Genuf- 
princip in der deutichen Kiteratur. Wieland, Heinfe, Goethe, 
Herder, — Die romantifche Schule und das claffifche Alter: 
thum. Voß und die Nomantif. Auguft Wilhelm Schlegel . 38 


Dritte Borlefung. 


Die religiöſe Anfchauung der romantifchen Schule. Die äſthe— 
tische Behandlung der Neligion bei den Romantifern. Die re: 
ligiöfe Moſtik. Movalis. Verhältniß der Nomantifer zu 
Schiller. Das nationale Element in der Schiller’fchen Poeſie. 

Die bdeutiche Bühne und Kotzebue. Hölderlin. Jean Paul 
BEHBEUH: DEIUEE 02. 0 ee nee m: ID 


Seite 


39X677 


IV 


Seite 
Vierte Vorleſung. 


Ftankreich. Die Literatur der Revolutionsperiode. Die Natio: 
nalverfammlung von 1789. Mirabeau. Abbe Sieyes. Graf 
d’Entraigues. Biſchof Gregoire. Larochefoucauld = Liancourt, 
Mounier u. A. Volney. Der Nationalconvent. Condorcet. 
Gabanis. Die materialiftifche Philofophie und die Revolution. 
Napoleon und die Literatur. A. Chenier. M. J. de Ehenier. 
Lebrum. Andrieur. Collin d’Harleville. Picard. Beaumar⸗ 
chais. WBoufflers. Jouy. Segur. Die Marjeilaife. Die 
publiziftifche und Memoiren > Literatur. Dumouriez. Der äl 
tere und jüngere Lacretelle. Lemontey. Say. Frau von 
Stael. Chateauariand. Saint: Martin. De Maiftre. Ber: 
nardin be Saint: Pierre . . .» » . re Be 


Fünfte Vorlefung. 

Deutfchland. Nückwirfung der Verhältniſſe von 1806 — 1813 
auf das geiftige Nationalleben. Die Hffentlichen Verhältniſſe in 
Deutfchland und ihre Opfer. Georg Korfter. Graf Schlabren: 
borf. Heinrich v. Kleift. Neactionäre und Fatholifche Tenden: 
zen. Friedrich Schlegel’8 Uebertritt. A. W. Schlegel's Pro: 
teftantiemus. Tieck. Zacharias Werner. Hoffmann. Brens 
tano. Achim v. Arnim. Görres. Der Tugendbund. Schleier: 
macher. Niebuhr. Schmalz. Gent. Adam Müller. E. M. 
Arndt. Die nationale Erhebung Deutfchlande. Die Poeſie 
ber Befreiungsfriege. Körner. Stägemann. Schenfendorf. 
— Uhland. Freimund Raimar. (Rückert.) Einzeln ſte— 
ende Richtungen und Autoren. 


Sechſte Vorleſung. 

Die Reſtaurationsperiode und die Literatur in Frankreich und 
Deutſchland. Die Gattungen der Poeſie im Verhältniß zum 
öffentlichen Leben. Das moderne Epos. Die Heldengeſchichte 
des Biſchof Pyrker. Seine Tuniſias. Die Novelle und ihre 
Bedeutung für die moderne deutſche Literatur. Tieck. Hin— 
blick auf die italieniſche Novelliſtik. Die Entwickelung ber ita- 
lienifchen Literatur. Manzoni. Spanifche Literatur. Entſte⸗ 
bung des Romans bei den Spaniern. Die neuefte fpanifche 
Literatur. Melendez Baldez. Gienfuegos. Moratin. Mar: 
tineg be la Rofa. » 2 2 2 2 0. a  . | 


Siebente Borlefung. 


Frankreich. Entmwicelung des Romanticismus. Der Globe. Die 
romantifchen Kritifer. Die Aneignungen der beutfchen Philos 
fophie in Franfreih. Couſin. Lerminier. Barchou de Pen: 


98 


150 


<TIXet 


Seite 
boen. Vorläufer des Nomanticismus. Chateaubriand. 2a: 
martine. Bictor Hugo. Alfred "de Vigny. Nodier. Paul 
Louis Courier. Béranger. Caſimir Delavigue. Dumas. 
Scribe. Barthelemy und Mery. Benjamin Gonftant. Der 
neue Organifationsprozeß ber Gefellihaft. Saint-Simon und 
der Saint-Cimonismus. Der Fourierismus. Die unterböhl- 
tern Quftände des gefellfchaftlichen franzöſiſchen Lebens. Die 
Nomane von Balzac, Die Strafgedichte von Barbier. George 
Sand und bie fociale Speculation. 2a Mennais —— 


Achte Vorleſung. 


Uebergangsepoche. Rahel. Bettina. Originalcharaktere in Deutfch- 
land. Fürſt Pückler. Wiſſenſchaft und Leben. Der deutſche 
Gelehrtencharakter. Eduard Gans. Wilhelm von Humboldt. 
Alexander von Humboldt.. 


250 


Neunte Borlefung. 


Die franzöſiſche Julirevolution und ihre Wirfungen auf Deutic: 

Sand. Heine und Börne. Die Charaftere der Aulirevolution: 
Thiers, Dupin, Guizot. Der Doctrinariemus und der Tiere: 
Parti. Der deutſche Liberalismus als Folge der Julirevolu⸗ 
tion. Motte. Welder. Das Staatslexicon. Wolfgang 
Menzel. H. Heine. Seine Poefie, feine Stellung zur Phi— 
fofopbie und Religion. Heine's Stil. Ludwig Börne. Hein— 
rich Laube. Ludolf Wienbarg. Karl Gutzkow. — Ludwig 
Tieck und fein Verhältniß zur jüngern Literatur und den ſo— 
eialen Richtungen. Tiecks frühere Novellen, Seine Auffaf- 
fung des bürgerlichen Lebens. Das Verhältniß der Weiblich: 
feit zur Literatur. Die Emancipation der Frauen. Tiecks Ei: 
genfinn und Laune. Seine Bittoria Accorombona . . . . 350 


Zehnte Vorlefung. 


Die englifche Literatur. Die Grundelemente. des Nationallebens. 
Die englifche Verfaffung, die Reformbeftrebungen, und der da= 
mit ie Umſchwung des geiftigen und literari: 
fchen Lebens. Die Erneuerung der englifchen Poeſie gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderte. Das romantifche Clement 
in England. Einfluß der erften romantischen Dichtungen Wal: 
ter Scott’d. Nobert Burns. William Cowper. William 
Wordsworth. Koleridge. Southey. Lord Byron. Shell. 
Thomas Moore, Die englifhen Romane. Walter Scott, 
Cooper. Wafhington Irving. Scatsfield. Bulmer, Mo: 
DE: Ob ae ae ee ar A 


vi 


Seite. 
Elfte Vorleſung. 

Ueber den Gedanken der Weltliteratur. Goethe und Gervinus. 
Einfluß der deutſchen Poeſie und Wiſſenſchaft auf die Entwik— 
felung der fremden Literaturen. Weberfichtliche Bemerkungen 
über die ruffifche, polnifche, ungarifche, Re —— che 
und niederländiſche Literatur . .. . 00. 431 


Zwölfte rein 


Für fich ag literariiche Individualitäten. Karl Immermann. 
Heinrich K Kühne. Mofen. Stieglik. Waiblinger. 
Schefer. a Sternberg. Die Berfafferin von Godwie— 
Caſtle. Ida Hahn-Hahn. 8. Mühlbach. F. v. W. Amalie 
Winter. Philippine M. g. S. Ida Frick. Friedrich v. Hey— 
den. Kahlert. Alexander Yung. Berthold Auerbach. Adolf 
Stahr. Saß. Gırhrauer. — Deutſche Lyrik als Volkspoeſie 
und DOppofitiongpoefie. Hoffmann von Fallereleben. Anaftafius 
Grün. Friedrich von Sallet. ©. Herwegh. Dingelſtedt. — 
Friedrich Rückert. Adalbert von Chamiſſo. Guſtav Echmab. 
Nicolaus Lenau. Feiligratb. Zedlitz. W. Wadernagel. A. 
v. Maltig. Carl Majer. 2. Schweiger. Ferrand. Nebenftein. 
Pfitzer. — Dramatifche Porfie und Theater. Immermann 
und Grabbe.. Grabbe’s dramatifche Dichtungen. Raupach. 
Grillparzer. Eduard Arnd, Michael Beer. Holtei. Halm. 
H. Marggraf, 5. Hebbel. F. Radewell. v. Zahlhaas. Die 
Prinzeſſin von Sachſen. 4831 


Dreizehnte Vorleſung. 


Die hegel'ſche Philoſophie. Schleiermacher. Steffens. Göſchel. 
Strauß. Der junghegel'ſche Journalismus. Roſenkranz. Die 
neue Philoſophie Schelling's. Die Pbilofopbie der Geſchichte. 

„Die Geihichifchreibung in Deutfchland. Raumer. Leo. Ranfe. 
Barnhagen von Enfe. Die proteftantifche und Fatbolifche Welt: 
anfbauung. Görres. Schlußbemerkungen tiber Deutfchlands 
Beileskben 0 0 84 Eee ne MOD 


— — — — 


Erite Vorleſung. 


Ausgangspunkt der Kiteratur der Gegenwart. Die Revolution und 
der Begriff der Literatur. Die Verdienſte der romantifchen Schule 
um die Behandlung der Literaturgefchichte. Friedrich Schlegel. Rück— 
blick auf die Bildungs» Elemente des achtzehnten Jahrhunderts. 
Goethe's Romane. Berhältniß der romantifchen Schule zu Goethe. 
Die Entwidlung und Bildung der romantiſchen Schule. Tied. 
William Lovell. Genoveva und Octavian. Begriff der Romantif. 
Die Romantif und die Revolution. Nicolai. Die Romantif und 
der abfolute Idealismus. 


Indem wir in ven nachfolgenden Vorträgen ein Gemälpe von 
der Literatur und mationalen Geiftesbildung der Gegenwart 
unternehmen, fZönnen wir nicht über ven Lichtpunft verlegen 
fein, von dem unfere Darftellung ihren wefentlichen Ausgang 
zu nehmen hat. Wir werden nämlich, um die richtige Beleuch- 
tung zu gewinnen, zubörderft denjenigen Punkt fejthalten müf- 
fen, auf welchem wir gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
dad ganze europälfche Wölferleben durch innern und äußern 
Kampf erfchüttert und aufgelodert finden. Diefe Wogen der 
Revolution, in welche das achtzehnte Jahrhundert fich verlief, 
find dann zugleich für unfere eigenfte Gegenwart die Ueberlie— 
ferungen, von denen die Geftaltung ver allgemeinen wie ber 
Mundt, Literatur. 1 
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individuellen Lebenszuftände abhängig geworden. Die Revolu— 
tion ift der Mythus der neuen Zeit. Ihn deuten und die in 
ihn eingegrabenen Widerſprüche verfühnen, heißt die alte Sphinx 
in den Abgrund fchleudern und den freien Menfchen auf den 
Thron der Menjchheit fegen. Alle Kräfte und Richtungen find, 
von den berjchiedenften Seiten her, mit diefer Arbeit befchäf- 
tigt, und empfangen ihre Macht des Strebend und Hervorbrin= 
gend eben aus dem geheimnißvolken Strom, an dem fie ftehen, 
und den die Einen durch die ganze Breite ded Lebens zu lei= 
ten, die Andern zu dämmen und immer mehr in die Enge zu 
treiben fih mühen. Wo aber wäre die Iebendige Richtung 
der Gegenwart, die nicht mit diefem Waſſer getauft wäre? 
Auch den Begriff der Literatur, wie wir ihn in unfern 
Darftellungen vorzugsweiſe hervortreten Iaffen wollen, und wie 
er einzig die Mühe belohnt, die man ſich mit Literaturges 
ſchichte als einer befonderen Wiffenfchaft geben mag, haben 
wir aus jenen Ummälzungen tes europäijchen Geiſteslebens 
überfommen, welche aus der franzöfifchen Revolution entſtan— 
den waren. Dies ift der Vegriff ver Literatur als einer zu⸗ 
ſammenhängenden, nationalen Wiſſenſchaft, welche die litera— 
riſche Cultur nicht einem fern abliegenden, getrennten, idealen 
Gebiet überweiſet und überläßt, ſondern als einen concreten 
Beſtandtheil der wahren Wirklichkeit des Volksgeiſtes zur Ein— 
heit des Ganzen rechnet. Wie durch die franzöſiſche Revolu— 
tion der Staat ſelbſt zuerſt national wurde, indem er als höch⸗ 
ſter Inbegriff des Nationallebens zugleich feine höchſte Gel- 
tung erhielt, fo rückten auch durch dieſelbe Ihatfache ver neue— 
ven Gefchichte alle einzelnen Schöpfungen des modernen Gei- 
ſtes zu einer näheren Beziehung aneinander, umd erkannten ih- 
ven wahren Mittelpunet in dem lebendigen Bolfsgeift an, dei» 
fen Kinder fie doch alle waren. Wie zur Zeit Ludwigs des 
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Vierzehnten alle Schriftfteller mehr oder weniger ein Berhälte 
niß zum Könige haben mußten, fo warb jebt die Nation 
und das Nationelle das glänzendſte Hoflager der Literatur. Die 
Etwickelung des dritten Standes durch die Revolution hatte 
überhaupt das Nationalleben bereichert und mit frifchen Säf— 
ten angefüllt, von denen e8 nun lebendig getrieben wurde, ſich 
mit allen ihm fonjt abgekehrt gewefenen Elementen zu, begeg— 
nen und audzugleichen. An dieſem neuen Lebendreiz erhob fich 
der Begriff der Literatur vorzugsweiſe zu einem nationalen, 
und ward ein Clement der Dermittelung in dem gährenden 
Bildungsftreben, das Alles an die Harmonie freier Zuftände 
ſetzte. Wie alle Stände fich lebendiger durchdrangen, jo mußte 
auch der Gelehrtenſtand ſelbſte mehr als je hervor and Tages- 
licht, und die Wiffenfchaft fuchte nicht mehr ald Eule vie zu— 
rückgezogene Nacht, fondern den wahren Sonnenpund des Wir- 
fend, der am Horizonte des Öffentlichen Nationallebens lag. 
In Deutichland hatten die Beftrebungen der jogenannten 
romantifchen Schule zuerft ein Bewußtſein über dieſe volks— 
tbümliche Wendung der Literatur an den Tag gelegt, und bied 
Bewußtſein, wenn auch zum Theil Fünftlich, zu poetifchen Tha— 
ten zu treiben gefucht. -Wie man auch die dichterifchen Ver— 
dienfte Diejer Schule, unter deren Benennung man die erjte, 
aus Goethe entwachfene Generation der deutſchen poetifchen Ju— 
gend zufammenfaflen kann, anfchlagen mag, jo wird man bod) 
ihrer Bemühung , die Literatur im höchften Sinne zu faſſen 
und auszuüben, ſtets Gerechtigkeit wiverfahren laſſen müflen. 
Diefe Schriftfteller und Dichter, welche fih an ven Großtha— 
ten der Kiteratur ded achtzehnten Jahrhunderts gebildet hatten, 
faben ſich als Erben einer reichen und herrlichen Fülle von 
Literatur und Poeſie, an der fie fchon durch den Beſitz, ſelbſt 


wenn fie ihrem productiven Schaffenstalent nicht allzu viel ver— 
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trauten, zu Helden und Meiftern werden Eonnten. Und fo 
fuchte die romantifche Schule vor allen Dingen Befig von Der 
Literatur zu ergreifen, und that Died durch einen umfaffenden 
Griff in den Literaturfchag ded ganzen europälfchen Völkerle— 
bend, und durch eine Fühne Combination der nationalen Ver— 
gangenheit mit dem neuen Gefchichtägeift der Gegenwart. Die 
Begriffe von Volksleben und Nationalität,. welche die franzö— 
fifche Revolution zu neuen Thatſachen der Gefchichte gemacht 
hatte, waren von entfcheidendem Einfluß auf dieſe Richtung 
der romantifchen Schule geweſen. In der Einzelausführung 
dieſer Richtung mußte mancherlei Unnatürlicyes, Gefchraubtes 
und Berkünfteltes vorfallen. Das deutſche Mittelalter, die ſpa— 
nifche und italienifche Poeſie Mt ihren künſtlichen Formen, 
dazu der ſubjective, religiöſe Aufſchwung, welcher aus Oppoſi— 
tion gegen den rationaliſtiſchen Unglauben des Jahrhunderts ei— 
nen äſthetiſchen Katholizismus ſchuf, Alles dies mußte eine 
bunte Muſterkarte von Beſtrebungen liefern, die zwar ihre gei— 
ſtige Einheit und Rechtfertigung an dem neuen univerſalhiſto— 
riſchen Streben der Zeit hatten, im Einzelnen aber oft der Ca— 
rikatur, der geiſtleeren Spielerei der Form, der erſchlaffenden 
Wollüſtelei der Empfindungen verſiel. Aber indem dieſe Schule 
auf ihrem romantiſchen Divan die Literaturen aller Völker nie— 
derſitzen hieß, verſammelte ſie dieſelben doch zugleich im Geiſt 
und in der Wahrheit um ſich, und entwickelte aus der literar— 
geſchichtlichen Stellung, auf die ſie ſich ſelbſt begründete, eine 
höhere nationale Literaturbetrachtung überhaupt. Namentlich 
haben in dieſem Sinne die Arbeiten der beiden Brüder Schle— 
gel gewirkt, und vornehmlich war es Friedrich Schlegel, 
welcher durch ſeine Vorleſungen über die Geſchichte der alten 
und neuen Literatur dieſen weltliterariſchen Standpunct der ro— 
mantiſchen Schule am umfaſſendſten darſtellte. Wir müſſen ihn 
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für den erſten deutſchen Kritiker erklären, welcher in einer jo 
wiammenhängenven Behandlung das gefammte Nationalleben 
ver Literatur zur Anichauung zu bringen fuchte, und indem er 
Yiteraturgefchichte jchrich, damit zugleich „ein meltbiftorifches 
Gemälde der europäijchen Geiftesbildung ” bezwedte. Iſt auch 
jeitbem in dieſem Sinne mit dem Worte europäifch mancher 
Nisbrauch getrieben worden, fo muß man es doch der roman- 
then Schule ald ein befonderes Verdienſt zurechnen, daß fie 
zuerſt Dies Wort in folcher Beziehung zur Geltung gebracht, 
und Darin diejenige Behandlung der Literaturgefchichte aus— 
drückte, welche der neueften Epoche ver Völkerbildung am mei— 
ten zufagt. Im diefer Beziehung wird man auch heut noch 
nur dent richtigen Mufter folgen, wenn man in der Darftel- 
lung der Literaturentwidelung in den Fußtapfen Friedrich Schle> 
gel's zu wandeln fucht. 

Werfen wir zunächft einen NRüdbli auf die deutfche Li- 
teratur des achtzehnten Jahrhunderts, fo finden wir dort den— 
jenigen heiligen Literaturfrieden, der nur aus der gänzlichen 
Losſagung von allen Welthändeln entfpringen Eonnte, und dazu 
geeignet war, unferer Literatur bei ihrer Begründung die tiefe 
wmenfchliche Innigkeit und den idealen Schwung zu geben, durch 
welche fte fich immer als ein beſonders geweihtes Element uns 
ter den übrigen Lebensintereffen gezeigt. Es war allerdings 
borzugäweife ein Idealismus ver fich in fich ſelbſt abſchlie— 
Benden Perfönlichkeit, durch melchen dieſer dem pofitiven Schaf- 
fen fo günftige Literaturfrieden, auf Koften des hiftorifchen An- 
theils an dem allgemeinen Völkerleben, fich erhielt. Denn die 
einzelnen biftorifchen Triebe, melche auch in jener Epoche in 
unferer Nationalliteratur auffproßten, wurten doch fofort wie— 
ter in den fubjertiven Kreis des Behagens und Beliebend ver⸗ 
wiefen und bald zum Verbrauch der dichterifchen Perſönlichkeit 
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in den fritifchen Anflageftand zu zieben, welche Talent und 
Begabung mit dem Sinn ihrer Zeit in Widerſpruch gefegt. 
Es wird freilich bei jeder Darftellung der Literatur immer wie 
ein Mangel ausfehen, daß ein Einzelner es ift, weldyer Die Dar— 
ftellung nach jeinem Urtheil unternahm, aber diefer Mangel 
muß gerade dadurch unfchänlich gemacht werden, daß die Be— 
handlung jeder Epoche ihren weientlichen Ausgang von den all- 
gemeinen Richtungen der Nationalbildung nimmt, welche das 
Talent bedingt haben. Je wahrer und treuer dann Der Geift 
jeder Richtung aufgefaßt ift, deito unverfünglicher wird die Wür— 
digung der einzelnen Verdienſte oder Irrthümer dabei erfchei= 
nen, und felbjt das verdammende Urtheil wird nicht als will- 
fürliche Ungunft fich auslegen laſſen. Und indem wir und ſo— 
nach durch das ehrliche Feſthalten an ven allgemeinen Fort— 
ſchritten des Nationallebens beftändig flärfen werden, auch mit 
den einzelnen Erfcheinungen überall im beiten Sinne fertig zu 
werden, hoffen wir, daß unfere Darftellung, in der wir die 
noch fortiprudelnden Quellen der heutigen Bildung aus näch— 
ſter Nähe her aufzudeden haben, ſowohl zur Ueberſchauung 
ded gegenwärtigen Literatur> und Gulturgebietd Nuben brin— 
gen, als auch uns felbft dazu dienen wird, alle Einzelfriti, 
mit der wir und fonft an ven Titerarifchen Geftalten der Ge— 
genwart berfucht haben, bier an dem allgemeinen Zufanmen= 
hange des hiftorifchen Lebens berichtigen und in einem wohl= 
thuenden Geiſte wieder aufnehmen zu können. 

In der deutfchen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
war es vornehmlich die Familie und die Perfönlichkeit, 
welche die Grenze der Dichter und des Volkes ausmachten. 
Einen‘ merkwürdigen Commentar zu dieſer damaligen Art zu 
dichten befigen wir in Goethe's Selbjtbefenntniffen: „Dichtung 
und Wahrheit”, in denen die geniale Perfönlichkeit fich fo feft 
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meinen Weltforderungen wiedergewinnen. Und wenn wir 
durch alle Verwirrungen und Berwicelungen dieſer Literatur 
und bis zu der Klage werden binpurdhgearbeitet haben: daß 
und die Literatur der Schönheit fehle, jo werden wir doch an 
diefer Literatux der bloßen Gefinnung darum nicht ven Ueber— 
gang verfennen, durch welche fie fehon in dad Neid) der Schön— 
beit ſich hineinmündet und ihre Schnfucht nach demſelben an— 
gedeutet hat. Kin fo reichhaltiges und mannigfaches, dazu 
überall von den Zeittendenzen unterminirtes Literaturgebiet, wie 
und bier vorliegt, kann beffer durch eine überfichtlicde Zuſam— 
menfaffung feiner Hauptgruppen, als durch erſchöpfende Boll 
ftändigfeit der einzelnen Erſcheinungen, zur Anſchauung gebracht 
werden. Indem wir daher die zufammenhängende Entwicelung 
jener Hauptgruppen zu unferer eigentlichen Aufgabe machen, 
verzichten inir im Voraus auf das Verdienſt der Vollzählig— 
feit der Namen und Perfonen, mit welchen Ießteren es eine 
Literatur des Nevolutiongzeitalters überhaupt nicht jo genau 
nehmen kann. Denn Namen und Perfonen erheben ſich und 
verſchwinden in folchen Zeiten, ohne daß ein mit Arbeit über⸗ 
häuftes Geſchlecht ſonderlich nach ihrem individuellen Schickſal 
früge. Die Lorbeerkränze find wohlfeil in einer Zeit, wo ed 
nicht mehr am Gebrauch ift, fie zu tragen. Wer daher den 
feinigen im unferer Darftellung vermiffen follte, ver Elage und 
nicht der böslichen NRücfichtslofigkeit gegen feinen Schmud an. 
Der Kopf muß überhaupt heutzutage über den Kranz tröften 
und der ihn hat, muß ebenfo viel dafür leiden, ald ver ihn 
nicht at. Auf der andern Seite muß ebenfo bei ber Cha⸗ 
rakteriſtik der literariſchen Gegenwart, mie wir fie und vorge— 
feßt haben, ein vorzugsweiſe mildes und verſöhnliches Licht auf! 
diejenigen Perfönlichkeiten fallen, durch welche die ſchaffende 
Zeit ſich ihren Lebensausdruck gab, und nur folche find hart 
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Ausgleihung jedes Opfer nothwendig erachtet wird, und im 
Taſſo tritt der Dichter als folcher felbft hervor, ein Schooß- 
find feiner Träume, in einer launenhaften Zerfpaltung zwifchen 
Dichter und Menfch, zwifchen Innen und Außen, zwifchen Welt 
und Gemüth befangen. Denfelben Zwieſpalt ftellt auf andre 
MWeife und auf anderm Gebiet der Egmont dar. Hier ift es, 
merfwürbig genug, die Gefchichte, welche fich in Conflict mit 
dem individuellen Gemüth zeigt, indem eine Tiebendwürdige und 
auf das perfönliche Lebensbehagen geftügte Natur von dem Ernft 
der hiftorifchen Berwickelungen geknickt wird und unter diefer Macht 
zu Grunde gebt. Man Hat fonft gerade bei diefer Dichtung, 
fowohl in der Zeichnung des Alba, ald auch in der Behand— 
lung der Volksſcenen den politiichen und hiftorifchen Inftinet 
Goethe's zu beivundern gehabt, und es ift auch fonft wohl Flar, 
daß es Goethen an hiftorifchem Sinn und Verſtändniß über- 
haupt nicht gefehlt, von deſſen tief greifenden Combinationen 
‚ jelbft die Barbenlehre ihre Spuren aufgewiefen hat. Aber wie 
er die hiftorifche Wirklichkeit dem poetifchen Talent gegenüber 
berftand, davon liefert eben der Egmont, der am meiften unter 
jeinen Werken viefer Realität der Gefchichte fich hingegeben, 
den Beleg zu Ungunften des Hiftorifchen. Das Hiftorifche ift 
bier dad harte und rauhe Element, bon welchen der Held, der 
Mann des feinen und fehönen Lebensgenuffes, feindlich darnie— 
der geworfen wird. 

So treffen wir bei Goethe immer noch auf aus einander 
liegende Elementarftoffe des Dichtens und Lebens, aber es ift 
fein großes, Eulturhiftorifches Verdienſt, dieſes Elementarifche 
des Deutjchen Geiſtes mit feinem Alles verarbeitenden Talent 
aufgenommen und auf die fortentwidelnde Bewegungslinie der 
Nationalbildung hinausgeftellt zu haben. Wir wollen dieſem 
Verhältniß, durch welches und der Gegenfaß des achtzehnten 
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Jahrhunderts zu unjerer Gegenwart fo entſchieden ensgegen tritt, 
noch einige Worte widmen, und und dabei beſonders auf das 
in den Goethe’fchen Romanen dargeftellte Bildungsftreben jener 
Zeit einlaffen. Um fid) äußerlich auszubilden, fteht dem Wil- 
helm Meifter, wie er glaubt, vornehmlich fein bürgerlicher 
Stand entgegen, und bierin giebt der Roman fogleich die ei— 
gentHümlichen Berhältniffe feines Jahrhunderts wieder, wo 
Bürgerthbum und Adel als fo verfchienene und bon einander 
abgefonderte Sphären der Gefellichaft gelten, daß fait nur bei 
dem letzteren eine freie, fichere und gebildete Form des gefel= 
ligen Lebens möglich fehien, wovon ber andere wie ausgefchlofjen 
betrachtet wurde. Daher traute man damals nur vornehmen 
Perfonen einen gewiffen Anftand des äußeren Dafeins zu, weil 
fie allein zur öffentliden Erfheinung berufen fchienen. 
Wilhelm Meifter, der daran verzweifelt, die Bildung, welche 
dem andern Stand fchon durch vie hohe Geburt felbit angerig- 
net ift, fich in der befchränften Lage feiner Bürgerlichkeit geben 
zu Eönnen, entichließt fi daher zur theatralifchen Laufbahn, 
die, außer der Sphäre vornehmer DVerhältniffe, ihm noch Der 
einzige Weg fiheint, fi für die öffentliche Erſcheinung in ei— 
ner freien und edlen Form zu bilden. Und ald er dad Theater 
aus inneren Grünen aufgiebt, wird er wieder zu Ende des 
Romans vornehmer Geſellſchaft genähert, die ihn gleid)= 
fam ald einen Auserwählten und Begnadigten aus jeinem bür— 
gerlichen Kreife zu fich herauf hebt, weil in ihr allein das 
Heil wahrhaft gefelliger Bildung zu finden ift. Ia, durch den 
Beſitz Nataliend wird Wilhelm Meifter ver adligen Yamilie 
ſelbſt einverleibt. Hierdurch erinnert und der Dichter zugleich 
an die ähnlichen DVerhältniffe in feinem eigenen Lebenslauf, 
und wer venft nicht dabei an die Promotion des bürgerlichen 
Goethe aus ver Freireichsſtadt Branffurt und dem bürger- 


meifterlichen Haufe zum adligen Goethe am weimariſchen Hof, 
son der wir in feiner Selbftbiographie mit fo vielem Behagen 
Iefen? Ein vergeftalt ſich ausfchließendes Verhältnif von Bürger 
und Adel hat für unfer Jahrhundert, tas um fo viel geijtig 
freier und weniger formell geworden ift, nur noch ein hiſto— 
rifches Intereffe, und der Wilhelm Meifter erweift fich in die— 
fer Hinſicht ausfchlieglich als der Roman des achtzehnten Jahr— 
bundertd. Auch verrätb er eben fchon dadurch, daß er zum 
Schluß beide Verhältniffe in einander übergehen läßt, und daß 
es dem geiftigen Talent möglich gemacht wird, den Sieg über 
die Schranken der bürgerlichen Gefellfehaft Davonzutragen, das 
repolutionnaire Ende jened Jahrhunderts. 

Doch war das Mebergewicht der Bildung noch zu ent= 
fchieden auf Seiten des Adels, und ein höherer hiftorifcher und 
philofophifcher Inhalt mußte erft das ganze Leben durchdrin— 
gen, ehe alle Form der Stände, wie in unfern Jagen, zu einer 
bloß Außerlichen Unterfcheitung, und kaum noch zu dieſer, zu— 
rüctreten Fonnte. Daher - nimmt die fonjt fo Tichenswürdige 
und Goethen ganz eigenthümliche Tarftellung des gefelligen Le— 
bend in feinen Romanen beftändig einen gewiffen sornehmen 
Ton an, der auch ausschließlich für den fogenanntn guten 
Ton gilt, und gar oft in einer gewiffen Prüderie der Gefel- 
ligfeit, in einer Weberfeufchheit des ſchönen und reinlichen Be— 
nehmens, fich gefällt. Wie er auch die Gefellfchaft, „vie zum 
kleinſten Gedicht Feine Gelegenheit giebt”, in wohlbehäßiger 
Goethe'ſcher Laune befpöttelt, die Recepte und Theorien zu ei— 
ner guten Lebensart, die er dem Iernluftigen Wilhelm Meifter 
in den Lehrjahren mit auf den Weg giebt, würden bei einer 
praftifchen Anwendung doch auch nur folche Gefellfchaft formirt 
haben. Man betrachte zum Beifpiel den Cab, ven Goethe 
nicht nur im Wilhelm Meifter, fondern auch fonft ſehr oft mit 
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einer gewiffen ehrbaren Lebensweisheit geprevigt bat, daß es 
nämlich unfchicklich fei, im einer guten Gefellfchaft irgend ein 
Thema erfchöpfend und ausführlich zu behandeln und. durchzu—⸗ 
jprechen. Der Sag hat in gewifler Hinficht feine. Wahrheit, 
und muß und "doch zugleich, nad ven Anfordermgen einer 
freier und allgemeiner durchbildeten Zeit, als ein Tächerlicher 
erſcheinen. Solche. und ähnliche Theorien der Goethe'ſchen Le— 
bensweisheit find in fehr viele Romane der damaligen Zeit, 
die auf den Wilhelm Meifter folgten, : übergegangen, und ftatt 
„daß fonft die Romanhelvden ihren größten Spaß darin fanden, 
ſich mit Rittern und Geiftern Gerumzufchlagen, und dureh die 
Höhlen te3’ Unglück und die Gemächer de3 Iammers zu krie— 
chen, jo feßten fie jeßt ihre Pointe darein, einen Anjtändigen 
zu ſpielen, fich einen vornehmen Echnitt zuzulegen, und ben 
guten und feinen Ton auf alle mögliche Weiſe zu beobachten, 
damit fie der Lefer für Leute von Stande halte, wenn fie aud) 
jonft noch fo fehr nach der Dachitube des Romanpoeten ſchmeck— 
ten. So wünfcht fich in einem Nomane von Franz Hom ein 
Dichter, ver feiner niedrigen Geburt wegen daran berzweifelt, 
fich einen vornehmen und freien Anftand beibringen zu können, 
nichts fehnlicher, als: daß fein Water doch wenigftend ein Hof— 
rath möchte gewefen fein, damit ihm ein gutes und ſtandes— 
mäßiges  Betragen fihen ald unvermüftliches Erbſtück gewiſſer— 
maßen angezeugt wäre. 

Für ein. Streben nach vomehmer Bildung zeigt ſich nun 
in ber Literatur der. Gegenwart nicht das mindeſte Intereffe 
mehr. Die freie und ungezwungehe Aeußerlichkeit, vie fonft 
nur aus dem vornehmen, falten, ja verächtlichen. Herabblicken 
auf die menfchlichen Lebensverhältniſſe hervorgehen konnte, hat 
fich als etwas Nichtiges erweifen müffen in einer Zeit, welche 
als das Vornehmfte jegt nur den Geift anerkennt. Aber man 
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wird immer in dem Biloungöftreben jener. Periode die Abficht 
erkennen müflen, das deutſche Leben aus dem alten und unge— 
felligen Spießbürgerthum hberauszuarbeiten, und ihm eine um— 
gängliche und plaftifche Geftalt zu geben, mag auch immer bie 
damit hervorgetretene, marmorglatte und marmorfalte Bornehm- 
heit, welche fich in der Goethe'ſchen Auffaffung des gejelligen 
Lebens mitunter zeigt, für und die Beveutung nicht mehr ha— 
ben Eönnen, welche fie vem Philiſterthum des damaligen Zeit- 
alter8 gegenüber hatte. Es ift darin immer bewundernswerth 
der Sieg des jungen apollobegünftigten Wolfgang über Die 
alte Philiſtria, wie es Tie in einer allegoriichen Schickſals— 
novelfe, welche fich in feinem Vorwort zu Lenzen’d Schriften 
_ findet, genannt hat, in welcher Novelle das Verhältniß der ro— 
mantifchen Schule zu Goethe am Tiebensmwürbigften ansgedrückt 
worden ift. - 
In Ddiefer Beziehung hatten auch fchon vor Goethe einige 
Schriftfteller vortheilhaft auf freiere Bildung in der Nation 
gewirkt. Als ſolche wären namentlih Wieland und Thümmel 
zu bezeichnen. Bor einiger Zeit hat es ein englifcher Kritiker 
unferer Literatur zum Vorwurf gemacht, daß fih Fein höherer 
Weltton in ihr bemerkbar mache, daß die deutſchen Schrift- 
fteller feine Weltmänner feien, und man es ihnen in ihren 
Produetionen anfehe, wie fie unter verfümmerten Stubenver=- 
bältnifjen, fern von allem öffentlichen Leben, groß geworben. 
Die deutſche Literatur hat indeß jchon frühe Schriftſteller auf- 
zumeifen, welche jenen Vorwurf, fo viel Wahres er auch ent« 
halten mag, fehr befchränfen dürften. Vielleicht haben vie 
Engländer felbjt, ungeachtet ihrer großartigeren und freieren 
Nationalverhältniffe, und Keinen einzigen ihrer Schriftftelfer 
entgegenzubalten, welcher fo viel feinen Weltton, jo viel gra- 
ciöfe Beweglichkeit, fo viel durch geiftreichen Wig veredelte 
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Vornehmheit und geſchmackvolle Art zu leben, in feinen Dar— 
ftellungen entfaltet hätte ald 3. B. Thümmel. Thümmel ift 
in der That der erfte deutſche Schriftfteller, aus dem und ein 
wahrer Weltton anfpricht, wie er vor ihm im deutfcher Rede 
und Dichtung noch nicht gehört worden war und erft fpäter 
eben in den Romanen Goethe's fich zu einer noch kunſtmäßi— 
geren Form der deutjchen Gefelligfeit auszubilden ftrebte. Hof- 
mann und Weltmann in geiftreichfter Weife, durch vielfache 
Reiſen befonders in Frankreich gebildet, mit nicht gewöhnlichen 
Kenntniffen ausgerüftet, und zu allem Schönen, das die Ge— 
genwart erzeugt, einen immer offenen Sinn, froben Humor 
und Genußluft mitbringend, ficht Ihümmel das Leben überall 
aus unbeengten und erweiterten Gefichtöpuncten an, wie er fie 
in der Gefinnung feiner Zeit und Umgebung nicht al3 herr— 
fihend vorfinden fonnte, und es ift im diefer Hinficht als be— 
merfenöwerth anzuführen, daß Thümmel's Wilhelmine, die alle 
Pedanterie fo liebenswürdig verfpottet, bereit3 im Jahre 1764 
erfchienen ift, wo deutſches Zopfthum vielleicht gerade feinen 
Gipfelpunet erreicht Batte. Daß aber die ehrbaren Deutjchen 
aus den Sechöziger, Siebziger und Achtziger Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts an den von Muthwillen und Leichtfertigfeit 
überfprudelnden Schriften Thümmels wie Wielands ihre Lieb» 
lingslectüre fanden, ift eine merfwürbige Thatfache der deut— 
ſchen Bildungsgeſchichte. Wielands und Thümmels freie Scherze 
vüttelten zuerſt etwas an der altherfömmlichen Pevanterie und 
Philifterhaftigfeit unferer Sitten und brachten in die fleife 
AltElugheit des deutſchen Nationalcharakterd eine rafchere, Teich- 
tere, jugenvlichere Circulation des Blutes. Sie zupften mit 
ver flatterhaften Grazie einer griechifchen Hetäre den weiſen 
Deutfchen an feinem Bart und belehrten ihn lachend und fpot= 
tend, daß der Bart nicht nen Philoſophen made. Sie begau- 
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nen, ihm die Philoſophie des Lebenögenufles zu previgen und 
miſchten zugleich Weisheit und Sinnlichkeit zufammen in eimem 
glänzenden Pocal. — | 

Mir fehren wieder zu Goethe zurück. Wenn wir oben 
aus dem Wilhelm Meifter vorzugsweife die Elemente des acht— 
zehnten Jahrhunderts herauszufehren geſucht, fo dürfen wir 
auch das rationaliftiiche Naifonnement nicht unerwähnt laffen, 
das in dieſem Noman ebenfalls eine Rolle ipielt und ſich be— 
ſonders über Zufall uno Schickſal, und welches von beiden 
denn eigentlich die Welt regiere, oft auf eine fehr jeltfame Weife 
Luft macht. Das Nationaliftifche giebt fi) befonderd darin 
Fund, daß dem leitenden menfchlichen Verſtand die Entfcheivung 
über den Bau und die Einrichtung des Lebens gegeben wird, 
und das Walten des Schicffals erhält wohl beſonders um 
deswillen eine fo vornehme und fast fpöttifche Abweifung, weil 
die lebensweiſe Erziehungsgeiellichaft, in ihrer geheimnißvollen 
und weitreichenden Wirkſamkeit vom Thurm, felbft nicht ungern 
das Schickſal fpielen möchte. In dieſer Erziebungsgefellfchaft, 
welche den Hintergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, ver— 
förpert fich zugleich das Prineip der fogenannten Menſchen— 
fenntniß, Die im achtzehnten Jahrhundert ein fo belichtes 
Gapitel war und faft wie eine beſondere Berufswiffenfchaft ge— 
trieben wurde. Diefe Herren von der geheimen Erziehungs— 
gefellichaft follen wir nun alle für vollendete Menfchenfenner 
gelten Taffın, wie den durch feine Lebensweisheit imponirenden 
Abbe, ven Falten fpöttifchen Jarno, den egoiftifchen nur auf 
Genuß raffinirten Lothario, welche die Menfchen nicht anders 
als unter der Kategorie der armen Teufel betrachten, weil fte 
Icharfen Verſtand und Kaltherzigkeit genug befiten, fie überall 
in ihren Schwächen zu belauern und ihre Verlegenheiten für 
fh zu nugen. Dieſe Menfchenkenner betheiligen fich freilich 
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im Grunde jelbft an der Kategorie der armen Teufel, denn da— 
rin berubt ein gewiſſes Mißverhältnig in dem Goethe'ſchen 
Roman, ta Wilhelm Meifter zu Ende fait gezwungen wird, 
jolche Charaktere als höchſte Mufter der Bildung anzuerkennen, 
ja fich ſelbſt nach ihnen zu bilden, welche in ver Tarftellung 
und WUusftattung vom Dichter jo vernachläffigt find, daß fie 
nicht einmal als entſchiedene Charaktere, viel weniger ald muiter- 
hafte Bildungen für das Leben angefeben werden können. In 
diefen etwas dürftigen Aushülfen des Romans, wie in ver gan— 
zen geheimen Erziehungsmafchinerie, welche ihn leitet, zeigt fich 
aber ver wefentlihe Grundmangel, welcher dem Roman des 
achtzehnten Jahrhunderts eigen fein mußte. Es iſt der Staat 
und Das hHiftorifche Wölferleben, welche dem fich. entwickeln 
wollenven Helden zu jeiner Bildung abgehen. So richtet in 
naiver Weife Bettine, in welcher fi) die Oppofition ver ro= 
mantifchen Schule mit Liebesinbrunft an Goethe anflammert, 
an Diefen die Frage: warum er denn nicht feinen Wilhelm 
Meifter zum Schluß in biftorifche Verwicklungen gebracht, 
und z. B. in cine Revolution, wie den Throler Auffitand, hin» 
ein verfegt habe? 

Wie aber Goethe zuerft einen gebildeten Ton ver Gefel- 
ligfeit anftimmte, jo war er auch der erſte deutſche Poet, iwel- 
cher weibliche Geftalten mit folcher Bedeutung in den Kreis 
der Dichtung führte, daß dadurch der Einfluß, welchen das 
Weibliche auf anmutbige Formen des Lebens und eine Tiebliche 
Bildung der gefelligen Verhältniffe ausübt, mit einem biöher 
noch nicht gefannten Zauber der Darftellung geltend gemacht 
wurde. Sp erfcheinen dem nach Wahrheit ftrebenden Wilhelm 
Meifter die weiblichen Geftalten, die ihm abwechjelnd begegnen, 
recht als Ideale deſſen, was er will und fucht. Die zärtliche 


Mariane feffelt ihm, aber er ift zu einem höhern Ziel berufen, 
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als die Richtung ift, welche die theatralifche Geliebte varftelft. 
Bhiline kann nur das Ideal eines Luftigen Lebensphiloſophen 
fein, und als folche gehört fie dem blonden Friedrich eigen, 
aber zwifchen Thereſen und NMatalien mag Wilhelm Meifter 
anfangs fchwanfen. Thereſe ift Das Ideal eines reinlichen 
und gefälligen Materialismus, in dem ſich's wohl ficher und 
beimifch leben läßt; doch Natalie ift das ſeelenvolle Bild ver 
edeljten und lieblichſten Lebensform, foll ed wenigſtens fein, 
wenn fte auch in der TDarftellung in zu flüchtiger Ericheinung 
hervorgetreten; fie ftellt zugleich die Richtung eines feinen und 
vornehmen Lebens dar, zu der fich der glückliche Wilhelm durch 
fie emporfchwingt. In der Gräfin aber, welche den bürgerli= 
chen Wilhelm umarmt und küßt, zeigt fich fchon ein Privat— 
vortheil, welchen ver revolutionaire Geift gegen Ende ded achte 
zehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meifter das Streben nach einer 
vornehmen Bildung das Ziel ift, fo treffen wir in den Wahl— 
verwandtichaften auf ſchon völlig ausgebildete, gejellige und ge= 
fellfchaftliche Verhältniffe. Die Perſonen, die fih uns hier zei— 
gen, haben an der gefelligen Form ihrer Bildung nichts mehr 
zu entwideln übrig, fie haben früher, wie der Dichter zur 
Zeit des Romans felbft, fchon am Hofe gelebt, und ein guter 
und feiner Ton ift ihnen zur Natur geworden. Aus ven ge= 
felligen Scenen diefes Romans fpricht daher mit einer großen 
Wohlbehäbigkeit ter Darftelung, alle Bequemlichkeit und Frei— 
beit des vornehmen Anſtandes, und auch die Kälte deſſelben 
macht fich fühlbar. Aber auf eine neue Weiſe hat der Dich 
ter hier, in Bezug auf dad Hauptthema des Romans, die ge= 
felligen Verhaͤltniſſe des Lebens als ſolche zu einander aufge— 
faßt. Er hat ſie als entſchiedene und nothwendige Formen des 
Daſeins in ihrer ethiſchen Heiligkeit und Unverletzlichkeit ge— 
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fest, wie fie als Familienverhältniſſe in einer göttlichen 
Ordnung beftehen, ober beftehen follen. Indem ver Roman 
die Unantaftbarfeit dieſer Berhältnifje durch die centfeglichen 
Bolgen ihrer willfürlichen Auflöfung varftellt, macht er aller» 
dings das Necht und die Nache der Sittlichkeit mit einer Strenge 
geltend, welche den Geſetzen der chriftlichen Religion nicht fremd, 
fondern vielmehr eigenthümlich ift. Aber Diefe Strenge wird 
doch zugleich mit einer herben Graufamfeit ausgeübt, welche 
die Perfonen des Romans gewiffermaßen als Schlachtopfer 
der Sittlichkeit erfcheinen läßt, einer Sittlichfeit, welche ſchon 
die Neigung fie zu übertreten, als ſchuldige That furchtbar 
ahndet. Ditilie, die zarte feelenvolle Geftalt, folgt unbewußt 
in ihrer Kinplichfeit der gefährlichen Neigung, welche fie nur 
wie ein heiterer, unfchuldiger Traum ergriffen hat. Sie wird 
aufgerüttelt aud diefem Traum zum Bewußtfein ihres Ver— 
hältniffes, die Nothwendigkeit des Entfagens ergreift ſie ſchreck— 
lich, und fie ift dazu entichloffen, mit einer himmlifchen Ge— 
wißheit ihrer ſelbſt; aber ein tüdifches Schickſal, welches es 
in antifer heidnifcher Weife auf das Elend dieſes Hauſes ab— 
gefehn, läßt ihre Entfagung nicht als eine Wieverberftellung 
des moraliſchen Zuftandes gelten, und Ditilie muß ald Kin— 
deömdrderin, ja als Selbſtmörderin durch Entſagung und 
Hungertod untergehn. Der echten Kinvlichfeit Dttiliend ges 
genüber erfcheint Eduard mie ein bverzogenes Kind, Das feinen 
Willen Haben muß. Er hat viel von einer männlichen Koquette 
an fich, eine Eigenfchaft, die man bei mehreren männlichen 
Geftalten Goethe's wiederfindet; doch fühnt dad Unglück, in 
das ihm feine Ummännlichkeit ftürzt, zum Schluß in fofern mit 
ihm aus, als fih das Gefühl des Mitleids daraus erhebt, 
obwohl Fein großes tragifches Mitleid. Das Ertrem einer 
firengen Sittlichfeit, das der Dichter in den Wahlverwandt- 
2* 
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ichaften walten läßt, bat er uns fonft eben nicht gezeigt, und 
er hat die Ehe in ihrer ethifchen Bedeutſamkeit und Heilig— 
keit 3. B. im Schluß der natürlichen Tochter, und fonft, viel 
herrlicher gepriefen, als auf die negative und tragijche Weife 
ter Wahlverwandtfchaften. — 

Wie nun Goethe in feinen beiden Romanen durch Bil— 
dung und Behandlung der Formen und Verhältniffe des ge= 
jelligen Lebens gewiffermaßen die Urtypen der modernen Poefte 
berührt und geftaltet hat, jo ſehen wir beider nächiten zu ihm 
berangetretenen Generation der deutfchen Literatur diefe Grunde 
elemente aller Dichtung gewiffermaßen vorausgefegt, und in 
andere Beziehungen hinüber geleitet. Die romantifhe Schule 
begann und entwickelte fich, ihrem äfthetifchen Glaubensbekennt— 
nig nach, allerdings aus der Goethe'ſchen Poeſie, an deren 
Verherrlichung fie zum Theil ihre Kritik ausbildet, und doch 
muß man fie zugleich von ihrer eigenthümlicheren Seite her 
als eine Oppoſitions- und Bemwegungsparthei gegen Goethe 
bezeichnen, was jedoch gar nicht hinverte, daß viele Anhänger 
der romantischen Schule Zeitlebend Goethianer blieben. Diefem 
anfcheinenden Widerfpruch muß ich noch einige Worte widmen. 
In Novalis Tagen fchon alle Keime zu einer offenen Oppo— 
ſttion gegen Goethe angedeutet, aber diefe ofine Oppofition, 
welche ſich gewiffermaßen gegen die bloß glückmachende Form 
dad Anfehen der fpeculativen Vertiefung gab, erfchien keines— 
wegs jo durchdringend und wefenhaft, ald vie, welche der gan 
zen Stellung der romantifchen Schule unwilffürlich zum Grunde 
lag. Das Verdienft dieſer Schule, welches fe oft genug zur 
Schau getragen, nämlich die Phantafie der Deutfchen emanei— 
pirt zu haben, kann män nicht fo hoch anfchlagen, als das 
andere Verdienſt diefer Schriftiteller, daß fie den Blick zur 
Anſchauung einer Weltpoefie erhoben, und die in Perfönlich- 
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feiten begrenzten Ausſichten des beutfchen Parnaffes durch Hin⸗ 
weifung auf die übrigen Bolföliteraturen und auf die eigene 
Dergangenheit erweiterten. Die romantifche Schule wurde zu— 
gleich ver Titerarhiftorifche Mentor ihrer Nation. Durch Tied 
und die Schlegel wurde Shaffpeare der veutfchen Boefte ge— 
wonnen. Zwar gab es fchon früher Uebertragungen des gro= 
Ben britifchen Dichterd, aber erft durch die romantifche Schule 
wurde Shaffpeare ein ganz neues Clement für unfere Poeſie, 
dad die außerordentlichften und eingreifenpften Folgen batte. 
Goethe felbft, von dieſen Folgen ereilt, poteftirte in feinem 
„Shakfpeare und fein Ende” dagegen. 

Tied war ohne Zweifel der Productivſte der ganzen ro— 
mantifchen Schule und erftrebte, nachdem er lange an Shaf- 
fpeare gelernt, neue Geſetze und Motive der poetifchen Dar— 
ftellung. Goethe hatte zwar im Wilhelm Meifter auch mit 
Begeifterung ſich mit Shaffpeare zu tbun gemacht und eine 
treffliche Analyfe der Charactere im Hamlet gegeben, aber nur 
für die Theaterzwecke, denn mit der tiefer Tiegenden Bedeutung 
Shakſpeare's hat ſich Goethe im Grunde nie jonderlich befreun— 
den mögen. In Tieck, nicht in Tief dem Kritifer, fondern in 
Tieck dem Dichter, findet man das größte Verſtändniß Shaf- 
ſpeare's, aus dem er eine neue Kunft der Darftellung fich zu 
eigen zu machen gejucht. Es ift die Kunjt, in Gegenjägen und 
Eontraften varzuftellen, woraus zugleich zwei der neuen Schule 
eigenthümliche Elemente, Ironie und Humor, ihre Flügel 
entfalteten; wogegen bei Goethe die Kalte Einfachheit, Rufe 
und Alles an fich berauöftellende Plaftit ver Antike immer 
vorzugsweiſe ald Mufter ver Darftellung erfcheint. Daher bei 
ihm feine verſteckte Feinheit der Motive, fondern, wie an einer 
- Bilofäule, fucht er jeden Zug feined Gevdichtes für die An— 
ſchauung auszumeißeln. Deßhalb Fennt Goethe aud das Ge— 
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heimnißvolle in der Poeſie wenigſtens nicht ald ein befonvderes 
Element, over wo es ihn überrajcht, wie in der Mignon, ftelft 
er ihm auch fogleich die ehrbare Bürgerlichkeit des achtzehn— 
en Jahrhunderts gegenüber, die im Wilhelm Meifter zu einem 
fo weientlichen Zeithintergrund wird. Die Poeſie der Roman— 
tif, der Ironie und ded Humors, die in Shakſpeare fchon jo 
frühe einen Gipfelpunft erreichte, ftrebte aber jetzt, gewiſſer— 
maßen im Gegenfag zu Goethe's antik gemeſſener Natur, eine 
neue Wahlverwandtfchaft mit den Deutfchen an. Tieck erreichte 
jedoch, indem er an die Darftellungselemente Shakipeare'ö feine 
Poefte anknüpfte, die Weltklarheit und Lebensfülle Shakſpeare's 
nie, ihm blieb dieſe unmittelbare Naturfrifche der Geftaltung 
aus, denn er war und blieb ein Heflerionspoet. 

Muß und Goethe gegen Tieck immer als ein primitiper 
Genius, als urfprünglicher Driginalgeift erfcheinen, jo ſehen 
wir hingegen Goethe und Shaffpcare zwei völlig entgegenge— 
feßte Pole der modernen Poeſie beveuten, was Keinem Elarer 
geweien als Goethen felbft, ver mehrere Mal dieſe Antipathie 
feines Genius befannt hat, mehr aber wie eine Naturregung, 
denn als Eritifche Ueberzeugung. So war auch Goethen Alles, 
was ſich nachher aus Shaffpeare in der deutſchen Literatur 
ableitete, eigentlich zuwider, wie er denn überhaupt in ver 
ganzen romantifchen Schule immer eine Art von Aufruhrftif= 
tung gegen fein legitim gewordnes Reich, gegen fein rubiges 
Prineip der Schönheit, erblicdte. Dagegen gingen dieſe Ro— 
mantifer viel vorurtheiläfreier und klarer gegen ihn felbft zu 

vvexke, und vornehmlich Tegten die unbefangenen und liebe 
vollen Beurtbeilungen, welche Friedrich Schlegel damals ſowohl 
von den Lehrjahren ald von ver 1806 erfchienenen Ausgabe 
ver Goethe'ſchen Werke lieferte, dad rühmlichfte Zeugniß Davon 
ab. Die neue Schule meinte ed mit der Revolution, welche 
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fie in der veutfchen Literatur anfündigte, eigentlich nicht jo ri— 
goriftifh, und wenn ihr die Goethe'ſchen Formen zu monoton 
waren, und fie dagegen ihr Vorhaben, das Talent der Darftel- 
lung zu emaneipiren und in eine geiftig beiwegtere, von Humor 
und Ironie getragene Welt von Motiven Hineinzubeben, etivas 
felbftgefällig zur Schau trug, fo beftritt fie doch im Grunde 
die Herrichaft Goethes auf dem deutſchen Parnafje nicht. — 
Fragen wir nun, wie ſich zuerft dieſe Gefellfchaft, welche 
die romantijche Schule genannt worden, zufammengefunden habe, 
fo ftellt fh und ein Kreis von ftrebenden Jugendgenoffen vor 
Augen, der in den gleichen Bildungselementen feiner Zeit fich 
begegnete und verband. Als ein äußerer Vereinigungspunet 
erfcheint und dabei die Univerfität Iena zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, wo fich in den dort zufammentreffenden Geiftern 
alle Einflüffe, aus denen die neue Schule ſich mijchte, auch 
nach der Seite ihrer philofophifchen Abftammung Hin, in eng- 
fter Berührung zeigten. Dies Leben in Jena hat Niemand fo 
trefflich gejchilvert, wie Steffens, den man auch ald einen An— 
gehörigen der Romantik betrachten muß, in fofern er diefelbe 
bis auf Die fpeeulativen Höhen der Schellingfchen Philoſophie 
verfolgte, und fich in dieſer Verwurzelung der Romantik mit 
der Speenlation fo ausbildete, daß er als Philofoph immer 
NRomantifer, und ald Romantifer immer Philofoph -war. „Es 
war wohl eine fchöne Zeit — heißt es in dem Novellencyklus 
von ben vier Norwegern — die ich in Jena verlebte. Ich 
kann ohne freudige Rührung, ja ohne Begeifterung nicht an 
fie denken. Ein neues Zeitalter wollte beginnen, und regte fich 
in allen empfänglichen jugendlichen Gemüthern. Wo wir hin- 
faben, erblickten wir bebeutende Männer, vie hier einen Mit- 
tefpunet des mechfelfeitigen Verſtändniſſes gefunden hatten. 
Goethe gehörte diefem Kreife zu, und ward als fein Gtifter 
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betrachtet. Die bedeutende Stelle, vie er bekleidete, wie ſie 
fonft wohl die Jugend entfernt, nicht jelten zum Widerſtand 
reizt, erfehien uns durch ihn einen hoben Glanz zu erhalten, 
indem fie ihn auch äußerlich erhob. Es war für die anınu= 
thigeren Formen des Lebens, für die zarteren Berhältniffe ver 
Gefelligkeit nicht ohne Einfluß, daß ein folder Mann der Ju— 
gend genähert wurde, wenn er auch nur aus der Ferne er- 
fohien, und an feine nähere Verbindung zu denken war. Er 
war dennoch geiftig in unferer Mitte, indem fein Geift durch 
Männer, die wir fo hoch verehrten, in feiner tieferen Bereutung ' 
bervortrat. Und welche Männer waren hier verfammelt! Der 
ftarfe Fichte, der mächtige Schelling, deſſen gewaltiges Ringen 
und anzog, Tief, die Gebrüder Schlegel. Novalis erfchien 
als Gaft, Schleiermacher, obgleich fern, gehörte dem Kreife zu, 
und wenn gleich mancher Wiperftreit unter fo entfchiedenen 
Naturen fich frühzeitig entwickeln mochte, wir Fannten ihn nicht, 
ahneten ihn faum, und erblicten nur den blühenden Frühling 
einer neuen geiftigen Zeit, den wir mit jugendlicher Heftigkeit 
froblodend begrüßten.“ 

Als die erfle umfaffendere Schöpfung, durch welche die 
neue Epoche auf productivem Wege ſich angefündigt hatte, Fann 
man gewiffermaßen den großen Roman Tieck's, William Lo— 
vell betrachten, der zuerft im Jahre 1796 erichien. Schon in 
dieſem Roman, welcher die frühe Ausgeburt mächtiger Jugend— 
fämpfe ift, zeigt fid) das neue Streben dieſer Generation als 
aus einer Anknüpfung an die Goetheiche Poefte entfprungen. 
Denn vorberrfchend find darin die Elemente ded Werther und 
Fauft auf eine eigenthümliche Weife verarbeitet und bekämpft, 
welche Elemente fo fehr der allgemeine Inhalt des Zeitgeiftes 
geworden waren, daß fie das Individuum nicht mehr von fich 
abzumeifen vermochte. Es war dies die abfolute Speculation 
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und die Iprifche Subjectivität, welche ſich im die Tiefen ver 
Unendlichkeit ftürzten, und bei den Grenzen der Endlichkeit an« 
langten, an denen fie ihr individuelles Dafein zerfchellten. 
Tieck faßte diefe beiden Richtungen im William Lovell zufams 
men, und ftellte fie als Ausartungen der individuellen Mens 
jchennatur dar, die mit einem erhabenen Anfang zu einem ganz 
gemeinen Ende gedeihn. Indeß faßt er die Erhabenheit dieſes 
Anfangs nicht tief und ideal genug und die Gemeinheit des 
Endes zu chnifh. Daß er in der Manier dieſes Romans die 
Goetheſche Darftellung nachgeahmt babe, läßt ſich wohl nicht 
behaupten, wenn auch fonft in den Productionen Tieck's aus 
diefer frühen Zeit ein folches Beſtreben nicht zu verfennen ift. 
Die Iyrifchen Briefe und Ergießungen des William Lovbell er— 
innern allerdings an die des Werther wie an die Monologe 
des Fauſt, aber das Inrifche Element, das fich bei Goethe rein 
und im volltönenven Ausdruck der Innerlichkeit ergießt, wird bei 
Tier eine chaotisch umherfchweifenne Phantaſie. In viefem Ro— 
man zeigt fich zuerft und am mächtigften die bämonifche Ge— 
walt der Phantafte, welche die neue Dichtergeneration ergriffen 
bat. Hier wogt tiefe Nacht und das gräßliche Chaos eines 
dunkeln menfchlichen Innern, das alle Schleufen der Melancho» 
lie und Hypochondrie in fich eröffnet hat. Sehen wir folche 
Productionen in der Gefchichte der Poeſie als Reinigungen 
bon der eignen Verworrenheit, gleichlam als Polemik eines 
Dichters gegen fich felbft, hervortreten, fo giebt und Tieck in 
der Vorrede zur neuen Ausgabe des Lovell (vom Jahre 1814) 
zugleich als Standpunct diefes Romans eine Polemik gegen 
feine damaligen Zeitgenoffen an, „venen er ein Gemälde ihrer 
Verwirrung und ihres Seelenübermuthes Hinzujtellen fuchte, 
das feine Abweichung von ihr gleichfam rechtfertigen follte.” 
Als Vorläufer des William Lovell kann in Diefer Beziehung 
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ichon die Erzählung: Abdallah, von Tieck, gelten, in der uns 
bereit8 jene auf riefenhafte Geburten finnende und in einen 
Nachtvunfel der Verwirrung ſich gefallende Macht der Phan— 
tafte, feltfam, doch oft in colofjalen Zügen, entgegentritt, 

Diefe neue Richtung der Schule, welche ſich gewiffermaßen 
über Hals und Kopf in die Phantafte Hineinftürzte und ihre 
Phantafte beſonders auch darin zeigte, daß fie über die Phan— 
tafte wiederum phantafirte, charakterifirt fih noch in einem an= 
dern Roman von Tief, Franz Sternbald's Wanderungen, in 
denen fich Die ganze äſthetiſche Manier Diefer neuen Epoche, 
und ihre Bewußtfein über die Kunft, von dem fie ausging, am 
naioften abdrückte. Diefer Künftler-Moman, in dem die Goe— 
the'ſche Brofa im Wilhelm Meifter nachgeahmt ijt, ofjenbart 
als Darftellung eines in fein Künftlerleben und in fich ſelbſt 
verjenften und im feinen Empfindungen verſchwimmenden Indi= 
viduums ganz erichöpfenn den Standpunet der neuen Schule, welche 
durch eine geniale Reflerion über die Boefte, zur Poefte und Durch 
die Andacht zur Kunft, zur Kunft zu gelangen ſucht. In dieſe 
Anfünge der romantifchen Schule verwob ſich demgemäß eine 
Art von Kunjtpietismus, defien Streben, mit einer fehnfüchti= 
gen Anvdächtelei einen Heiligenfchein auf die Kunft zu werfen, 
uns ebenfo jehr als Krankheit erfcheinen muß, wie wie religiöfe 
Frömmelei ſelbſt. An diefer Kunftfrönmelei aber, die ſich be— 
jonderd im eriten Theil des Sternbald und in den Herzenser— 
gießungen des Funftliebenven Klofterbruders, wie in den Phan— 
taften über vie Kunft, ihren Ausdruck gab, war Tieed nicht 
für fich allein betbeiligt, fondern er verfaßte viefe Partien in 
Gemeinschaft mit feinem Jugendfreunde, dem früh verballten 
Wackenroder. Es ift dabei die Anregung, welche auch viefe 
Tendenz der romantischen Schule durch Goethe empfangen, und 
war bier durch feinen Taſſo, nicht zu verfennen, in welchem 
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igteren fchon Das Vorbild gegeben war, das Leben und We— 
in des Künſtlers in feinen innern und äußern Berhältnifien 
sur Abficht einer poetifchen Darftellung felbft zu erheben. 
Der Umgang, welchen Tief bei feinem Aufenthalte in 
sena mit den Gebrüdern Echlegel und Schelling fand, fcheint 
tornehmlich Urfache gewefen zu fein, daß dieſer bochbegabte 
Dichter, der durch eine Ifolirung in feiner eigenen Phantafte 
vergeben zu wollen ſchien, fich zu einer fchärferen, feine Zeit 
ergreifenden Wirkſamkeit entichloß. Denn von nım an beginnt 
er eine Periode, Die ſowohl reicher an Gegenftänvlichkeiten ift, 
ald auch regfamer in das äußere Gebiet der Literatur hinaus» 
greift, und dabei dad Bewußtſein einer neuen romantischen 
Poeſte immer entfchievener und voller entfaltet. Selbft feine 
Mährchenwelt, ver er ſchon früher unter der Firma des Peter 
Leberecht Die herrlichiten Geftalten abgewonnen hatte, erftrebt 
in ihrer feinen Verbindung mit Humor und Sathre jegt eine 
realere Haltung und rüttelt im Prinzen Zerbino das Jahr» 
hundert aus feiner materialijtifchen und aufflärerifchen Ver— 
fteifung auf. Die der Poeſie abgeneigte Gefinnung der Zeit 
wird Darin durch den höchjten poetifchen Reiz geftachelt, und 
mit den Grikheinungen des Mährchenlebens übermüthig genug 
in Gontraft gebracht. Dazu unternimmt Tieck Die Ueberfegung 
des Don Duirote von Gervantes, obwohl mit einer unvoll— 
fommenen Kenntniß der Sprache, doch in einem, der ganzen 
Literaturbewegung nüßlichen Geifte. Die Ironie, die Cervan— 
te8 auch and einem Gegenſatz zu feinem Jahrhundert in fich 
erzeugt, wird mit ihrer geiftreichen Virtuoſität in Behandlung 
der Rebenscontrafte zu einem Eigenthum der neuen Schule ges 
wonnen. Gleichzeitig befchäftigte ſich Tieck viel mit den deut— 
hen Minnefängern und ihrer Bearbeitung und bon feinem 
Antheil an Shakfpeare gab er in dem „Poetifchen Journale“ 
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die bedeutendſten Verheißungen. Gozzi warb von ihm nachge— 
ahmt und überhaupt mit den italienifchen und fpanifchen 
Dichten ein Verhältnig eingegangen, an dem ſich die deutſche 
Poefte Sowohl durd die Fünfllichen ſüdlichen Maße und For— 
men, als durch ven weichen ſchmelzenden Geift des Ausdruckes, 
bereichern follte. Nachdem fich Tieck aller dieſer Elemente in— 
nerlih und äußerlich bemächtigt Hatte, ging er an eine um— 
fafjende Schöpfung, in welcher die neue Romantik ihren höchiten 
Ausdruck und Aufihwung finden follte. Died war die Ge— 
nobeva, die in ihrer einfachen Anfnüpfung an die Sage ven 
urfprünglichen Kern des poetifchen Lebens erfaffen, und zugleich 
in dem Schmuck und Glanz der Ausführung alle Reichthümer 
der poetifchen Form enthalten ſollte. So ift in diefer Dich- 
tung das wunderliche Schaugepränge entjtanden, dad wie ein 
Jahrmarkt aller poetifchen und äfthetifchen Ueberlieferungen fich 
ausnimmt. Bon allen Künften werden bier gewiffermaßen vie 
Gffecte abgeborgt, um eine Trandfiguration der Poeſie hervor— 
zubringen. An malerifchen und muftfalifchen Motiven jchwelgt 
man im MUeberfluß, und wo bie Töne fchweigen, reden vie 
Blumen, predigen die Düfte, fingen die Wellen, vichten vie 
Wipfel und Wälder in geheimnißvollem Raufchen. Die Na— 
turpoefte feiert ihren Garneval in diefen Formen und Bildern 
und alles ift Io8 und tummelt fi) und überftürzt fih, um an 
dem Rauſch, der die ganze Schöpfung ergriffen zu baben 
jcheint, fein Theil zu haben. Es kommt indeß zu diefem ro— 
mantifchen Aufruhr der Natur zu viel Eünftliche Quälerei 
hinzu, als daß es bei dem frifchen, natürlichen Eindruck ver— 
bliebe. An die Stelle des Blumenpuftes tritt oft eine nar— 
fotifche Räucherei, und die Bogelftimmen Klingen wie abge— 
richtete Kaftraten bei einer Meſſe. In ver Genobeva ift die 
Romantif überhaupt am offenften beim Katholicismus zur 
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’ Beichte gegangen, und zwar wie bon felbft im Zug all ver 
fügen Spielerei dazu hingeriſſen. Jetzt ſchon angelegt, aber 
fpäter vollendet wurde der „Kaiſer DOctavianus, den eine 
größere Klarheit und Abgefchloffenheit auszeichnet und in dem 
das Chaos dieſes romantifchen Dichtens fich gewiffermaßen zu 
einer ftchern Harmonie abgeklärt hat. Es Herrfcht Hier nicht 
die ängftliche fchwüle Luft wie in der Genoveva, das roman 
tifche Wefen ift zu einem heitern Durchbruch gekommen und 
die humoriftifche Charakteriftif jtellt die ergößlichften Figuren 
auf, Die mitten unter all dem Naufchen und Neigen einen fe= 
ften Förperlichen Anbalt geben. Die „alte Pracht” hat es in 
ihrer Erneuerung wirklich zu einem Meifterftück gebracht und man 
kann den Ortavian für die vollendetfte Dichtung anfehen, wel— 
che der neuen Schule gelang, infofern fie den Geift der Ro— 
mantif in der klarſten Form und die romantifchen Formen 
in dem reinften und innigften Geift der Schönheit wiedergab. 
Eine Hauptrolle fpielte in dieſer Poeſie allerdings die Metrif, 
die dem deutfchen Geift ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, 
ihn aber auch zu Wendungen und Aeußerungen verführte, die 
mehr der Form als dem Inhalt angehörten und überhaupt 
das inhaltsleerre Empfindeln, das Tönen um des bloßen Tons 
willen, begünftigten. Einen folchen metrifchen Ball veran— 
ftaltete fich die ganze Schule im Verein, in dem Mufen = Al- 
manach auf das Jahr 1802, welchen Tieck zufammen mit 
Auguft Wilhelm Schlegel herausgab und mo das Sonett, Die 
Ganzone, das Triolett, die Stange und die Terzine oft wahr— 
haft bacchantifche Reigen aufführten. 

Ehe wir aber noch mehr auf die Einzelheiten der ro— 
mantifchen Schule und ihre übrigen Vertreter und einlaffen, 
wollen wir und in einer furzen Betrachtung damit befchäfti« 
gen, was denn eigentlich dieſe Romantik zu bedeuten habe, 
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deren erfchöpfendften productiven Ausdruck wir in Tieck's Ge⸗ 
noveva und Octavian angenommen und deren Umſchlagen in 
Ironie und Satyre wir hauptfächlich im Prinzen Zerbino mit 
der Tendenz, die Profa der Zeit poetifch zu verſpotten, an— 
treffen. Es muß und vornehmlich daran liegen, daß fi) der 
Begriff der Romantik, gerade in feiner Wieverbelebung in 
diefer Epoche des deutſchen Lebens, als ein gerechtfertigter vor 
und zeige, weil die Fortentwicelung unferer Literatur an kei— 
nen Irrthum, fondern immer nur an eim in fich vernünftiges 
und nothwendiges Element gefnüpft fein Fann. 

Der Begriff der Romantik ift allerdings der eigentliche 
Ausdruck der Lebensmächte des Mittelalters, und infofern fcheint 
er bei einer Generation, welche borzugsweije ihre eigene revo— 
Iutionnaire Zeit begreifen und geftalten wollte, zunächſt nur eine 
fünftliche Erwerbung zu fein. Es war aber derjenige Geift 
der modernen Menfchheit, welchen wir den romantifchen 
nennen, keineswegs an die particulairen Rebenserfcheinungen Des 
Mittelalters gebunden, Die Romantik war vielmehr die ganze 
umfaffende Einheit des modernen chriftlichen Lebens, eine Ein 
heit von Staat, Kirche und Volk, wie fie nur im Mittelalter 
zu einer feften und vollendeten Erfcheinung gediehen und darin 
eine Blüthe ded nationalen Lebens der Völker entwidelt Hat. 
Aus diejer tief durchdrungenen Ginheit, welche zugleich eine 
Symbolik des menfchlichen Dafeind war, entfaltete fich eine 
wunderbar beivegte und geheimnißvolle Mannigfaltigkeit, die 
aus dem Mittelpunct des Chriftentbums heraus, in dem ſie ges 
fangen blieb, zugleich Die Fühnften Züge in alle Aeußerlich— 
feiten der Welt hinaus unternimmt. Dies ift die Nomantif, 
die nah Innen ald Gompler und Gefammtbeiwußtfein ver 
chriftlichen Welt erfcheint, nach Außen als Aventüre fich ent- 
faltet, als welche fie das noch nicht mit ihr vereinigte Leben 
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zu erobern und auf den Mittelpunet, aus dem jie felber ſtammt, 
zurücznführen unternimmt, Wie in der Baukunſt des Mittel- 
alters, jo mar auch in ver Poeſie, die Romantik derjenige 
beſtimmende Geift, welcher die äußerſte Vielfachheit der Er— 
Iheinungen in der Einheit feines Grundgedankens zufpiste, 
und behaglich fpielend alles Einzelne begünftigte, um es auf 
die innigfte Weife im Ernſt des Ganzen gefangen zu neh— 
men. Das finnig frohe Spiel, das die Romantik mit dem 
Einzelnen um ded Ganzen willen treibt, charafterifirt zus 
gleich ihre volksthümliche Bedeutung. Die Romantik ift 
überhaupt in ihrem eigentlichjten Weſen Volksleben, und 
wandelt am Tiebften auf ven Wegen, mo fie das Volt 
teifft, und feine Intereffen aufnehmen und verberrlichen kann. 
Im Mittelalter ift es wunderbar anzufehen, wie, ungeachtet 
der fchroffen Trennungen der Stände, welche der feudale Staat 
gegründet hatte, doch alle Lebenserfcheinungen einen innigen 
Zuſammenhang mit dem Volksleben herausfehren. Der Staat 
ſelbſt nimmt in feinen feierlichften Aufzügen, wo er feine Idee 
nach außen bin am mwürbigften offenbaren will, eine volks— 
thümliche Beweglichkeit an, und da er bei weitem mehr öffent» 
liches Leben kennt und zuläßt, ald der Heutige jo knapp zu= 
gefcgnittene moderne Staat, fo fihlagen oft die wichtigjten 
Staatdartionen tief in den Grund des bunteften Volkslebens 
ihre Wurzeln ein. Die Kirche des Mittelalters aber kann 
ebenfo wenig der Volfsthümlichkeit entrathen, vielmehr geftaltet 
fich gerade aus ihrer Mitte heraus jo manches Volksfeſt, und 
die Volksfeſte überhaupt haben ihren Firchlichereligiöfen Sinn, 
aus deſſen Tiefe fie jo ficher, und darum fo ausgelafien, em— 
porfteigen. Und wie Staat und Kirche, fo Icht auch die Fa— 
milie mehr mit dem ganzen Volke, ald dies in modernen Zeiten 
der Fall if. Das Familienleben wird zum Volksleben durch 
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den öffentlichen Gemüthöverfehr, welcher in dieſem Zeitalter 
die herrfchende Form des allgemeinen Bewußtſeins iſt, und der 
alle Schranken überwindet und alle Gegenfüße vermittelt. Dies 
Aufgehen alles Lebens im Volksleben, das dadurch als ein Als 
Ien gemeinfames Element in feiner höheren und geiſtigen Be— 
deutung anerfannt wird, obwohl es dieſe Anerfennung feiner 
Herrſchaft eben nur geiftig und fonft in Feiner rechtlichen Form 
befitt, dies ift der Grundzug der Romantik des Mittelalters. 
Diefe große Gemeinfamfeit und dies tiefe Ineinandergreifen al= 
fer Lebendelemente macht die romantifche Meltanfhauung aus. 
Es ift das Durchdrungenfein aller Richtungen und Aeußerungen 
von der hohen Einfalt ver Volkspoeſie, die durch ihren frifchen 
Duell, welchen fie mitten in das Dafein bineinleitet, aus dem 
reichften Culturzuftand immer wieder einen einfachen Natur= 
zuftand ſchafft. Denn das Volk fteht in der Herrlichkeit und 
Hoheit feines Begriffs der Natur noch am allernächiten, uno 
ift Fühn genug, auf dieſe alled zurüdzuführen, im dieſer fich 
Alles zu bereinfachen und aufzulöfen. So ift die Volkspoeſie 
immer zugleich Naturpoefie, und verhandelt ihre Intereffen im 
Freien und Grünen, in den Feldern und Wäldern, mit denen 
fie vertraut if. Der Volkston mifcht fih mit dem Naturton 
iu einer vollen Harmonie und diefe überftrömt mit einer Ge— 
walt, der nicht3 widerſtehen kann, alle Gebiete des Lebens. 
Welch ein großer Schab an Liebe und Gemüth muß in 
jenem Zeitalter der Menfchheit mächtig gewefen fein, wo der 
Feuvalftaat, welcher von oben her auf dem Prinzip der Son— 
derung und Trennung berubte, von unten ber und bon innen 
heraus zu einer Lebenseinheit gewendet wurde, in ber alle Här— 
ten verfchmelzen mußten! So kann man jagen, daß das Volks— 
leben gewiffermaßen durch die Romantik das Feudalweſen bes 
zwungen, indem e3 ſich mit den Ketten der Liebe und des Ge— 
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müths an den Staat fefthängt und ihn zu fich herunter und 
in feine Mitte zieht. Das mit Romantik überfponnene Staats— 
leben des Mittelalter wurde Volksleben und verlor ſich in dies 
jem auf eine geheimnißvolfe Weife mit feinem harten und ftren= 
gen Begriff. So war die Romantif in dieſem Sinne die 
dreiheit des Mittelalters und fie war es, in welcher die Per— 
ſönlichkeit ſich als frei feßte, um aufzufommen mitten in einer 
Welt von Feſſeln und Schranfen. 

Wenn eine philofophifche Knappenfchaft der neueften Zeit 
ich die thörichte Mühe gab, vie pofitive Bedeutung ver Ro— 
mantif zu läugnen, und fie dagegen bloß in ihren fubjeetiven 
Ausartungen als eine egoiftifche Genialitätsrichtung begriff, fo 
. beruht diefer Irrthum, der zu einem geiftesbefchränkten Angriff 
auf die Entwicelung der modernen Kiteratur geführt hat, vor= 
nehmlich auf einem Mangel an Einficht in den pofitiven Cha— 
vafter des Mittelaltere. Aus diefem Mangel der biftorifchen 
Erfenntniß ift es hergefommen, daß man neuerdings oft von 
Romantik, Katholicismus und Mittelalter nicht anders fprechen 
hört wie etwa von einem böfen Ausfchlag, vor deſſen Ans 
ſteckung ſich Jedermann zu hüten habe. Die Romantik 
bat aber ebenfo gut ihre unantaftbaren hiftorifchen Rechte, wie 
die ganze Weltanschauung des Mittelalters, in der ſie geboren 
wurde. Und in dem Sinne, in welchem wir bon der Romantik 
gefagt haben, daß fie die Breiheit des Mittelalterd geweſen, 
bat fie” auch heut noch) ihre Berechtigung, als ein poſitives 
Element anerkannt zu werden. Denn wenn ſie als Vermittlerin 
gelten muß zwifchen der Inpividualität und dem Beubalftaat, 
indem fie als höchfte Inftanz über beide den Begriff des Volks— 
lebens feßte, fo kann man ihr nicht nachfagen, daß in ihr als 
folcher Schon das Princip der Unfreiheit und Berfinfterung 
ſtecke. Die Volkspoeſie, denn nichts als dad war in ihrem 
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Urfprunge die Romantik, ift immer und überall für die Frei- 
heit und hat noch nie und nirgend den unfreien Mächten einen 
Dienft geleifte. Das Subjeet ift in der Romantıf allerdings 
als frei gefebt, und jchaltet und waltet nach Behagen und 
Stimmung, aber fein Behagen befteht nicht darin, ſich egoiftiich 
zu übernehmen, weil es fein eigenjtes Weſen verlangt, ſich hin— 
zugeben, und in der wahren Hingebung feine wahre Freiheit 
zu finden. Dies Sichhingeben des Subjects in der Romantik 
ift aber auch wieder fein zerfahrendes Preisgeben ver Indivi— 
dualität und Fein WVerlieren des eignen Inhalts, fondern indem 
e8 die volle Bedeutung der ihm gegenüberftehenden objectiven 
Welt anerkennt, fpielt es fröhlich mit der Erfenntniß verfelben 
und ſchützt fih durch die gefunde Naturfraft des Gemüths da— 
vor, in der befiehenden Realität der Welt mit verbraucht zu 
werben. Diefe Breiheit des romantischen Subjects ift der wahre 
Segen, der aud der Volkskraft des Mittelalter bergeflofjen. 
In ihr ſymboliſirt fich zugleich Die eigenfte Bereutung des 
chriſtlich ⸗ germaniſchen Lebens, das berufen ift, Die Gegenſätze 
von Freiheit und Knechtſchaft, die es in feinem Schooße trägt, 
im Geifte zu vermitteln, und dasjenige, wodurch es real ges 
bunden ift, iveell als aufgehoben in fich zu feßen. Indem dies 
die weſentlichſte Dialektit des Chriſtenthums ift, jo zu verfah— 
ten und darauf ſich anzuweijen, jo wird auch die Romantik, 
welche auf daſſelbe Verhältnig von Ipealität und Realität fich 
gründet, dadurch weſentlich eine chriftliche. Und das ganze 
Nationalleben, das im diefer chriftlichen Romantik fich feinen 
Ausdruck fchafft, wird dem Bau des gothifchen Domes gleichen, 
zu deſſen Goloß Stein auf Stein beranzutragen, nur durch 
den Frohndienſt des Volkes möglich wird, aber wie aus der 
einzelnen harten Arbeit fih das ganze Werf harmonifch und 
mild zufammenfügt, jo berfehwindet auch im der Freiheit dieſes 
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Ganzen ver Zwang des Einzelnen. Der Dom, aus der Knechts—⸗ 
arbeit des Volkes emporgeftiegen, bildet fich zugleich im Geiſt 
des Volkes zu feiner Wolkenhöhe herauf, und indem er durch 
feinen Gedanken, den er verwirklicht, als ein Gebilde der Frei- 
heit vafteht, empfängt auch das Volk für feinen Schweiß und 
feine Mühe nur die Anfchauung der Freiheit und Seligkeit 
von ihm zurüd. 

Betrachten wir nun den Sinn, in welchem eine neue 
Dichter- Generation zu Ende des vorigen Jahrhunderts den 
Begriff der Romantik fo ausprücklich wieder aufnahm, fo müffen 
wir ihr zugeftehen, daß fie dies zunächſt in der volfsthümlichen 
Bedeutung dieſes Begriffs, und mit dem Streben, die Natio— 
nalität wieder in ihrem urfprünglichen Kern zu erfaflen, ge— 
than. Wil auch Friedrich Schlegel jelbft, für diefe mit ihm 
und feinen #reunden beginnende Epoche der Literatur, die 
Bezeichnung einer neuen Schule eigentlich nicht gelten laſſen, 
fo hatte doch die Richtung, welche von allen dieſen Schrift— 
ftellern mit fo großer Abfichtlichkeit ergriffen wurde, unverfenn- 
bar ein neues Prinzip, das befonderd in dem der Romantik 
gegebenen Verhältniß zu den neuen Zeite und Lebensbewegungen 
fich herausftellte. Die revolutionnaire Epoche, in welche das acht— 
zehnte Jahrhundert mit allen feinen Richtungen auögelaufen 
war, traf mit dieſer Romantik in der Literatur auf Feine fo 
widerftrebende Weife zufammen. Die Romantik ftügte fih auf 
diefelbe volksthümliche und nationale Kraft, durch welche die 
Revolution den Sturz des Feudalſtaates unternahm. Und war 
das romantifche Bewußiſein von einer idealen Lebendeinheit 
ausgegangen, in die es Alles verfenkte und verſchmolz, fo ſtrebte 
die Revolution, aus demfelben ivealen Drang des Volksgeiſtes 
heraus, nach Einheit und Auflöfung ver Widerſprüche in Staat 
und Nationalleben. Es ift wahr, die Nevolution hat die Ro— 
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mantif vernichtet, infofern fie der leßteren ihre Aufgabe, die 
an den Feudalformen haftete, fortnahm, aber in dem Geifte, 
in welchem die junge Schule die Romantif als Volkskraft neu 
entwickelte, begegnete fich die Romantik noch einmal mit ver 
Revolution an demfelben Kreuzweg der Zeiten. Es kann Nie= 
manden einfallen zu behaupten, daß dieſe neue Romantik bei 
ihrem erften Auftreten für Sinfternig nnd Unfreiheit gefochten 
hätte! War auch ihr Feldlager die Phantafie, ihre Waffe Die 
Ironie und der Humor, ihre Volksverſammlung der Wald mit 
feinen grünen Bäumen und Sträuchen, jo rührte fie doch mit 
all diefen Bewegungen dad Herz der deutſchen Nationalität 
jtarf genug auf und wirkte zunächit im Sinne des Fortſchritts. 
Während die Revolution auf den Trümmern der mittelalter= 
lichen Beudalwelt den freien modernen Staat gebären wollte, 
ſchaute Die Romantik allerdings in die Vergangenheit zurück, 
aber fie fammelte von dorther nur die Beläge für die Würde 
und Größe des urfprünglichen Nationallebend, von dem fie 
Zeuge gewefen war. Zwar Tieß fie fih in Kämpfe der Ironie 
mit der Aufklärung ein, aber Died war die feichte und ratio— 
nalijtifche Aufklärung, die durch ihren damaligen NRepräfentans 
ten, in dem fie der romantifchen Schule vorzüglich entgegentrat, 
den Buchhändler Nicolai, ſich Hinlinglich charakterifirte. Es 
war die Aufklärung, die alle Lebenspoeſie ausrottet, um eine 
Art von Polizeiftant der Vernunft einzurichten, in dem die 
ganze menjchlihe Natur orbnungsmäßig verwaltet wird. Ge— 
gen dieſe Aufklärung, welche die Keime der größten Defpotie 
in fich fchließt, Fämpft die Romantit im Sinne der Freiheit 
der menfchlichen Gefühlöwelt und zu Gunften ver freien Indie 
vidualität. Nicolai aber wurde gewiſſermaßen der Stammpater 
aller Feinde der Romantik, und man hat feinen Saamen felbft 
in den neueften Auswürflingen der Hegel'ſchen Philofopbie 
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wieder erkennen wollen. Indeß werben diefe wohl nur jo lange, 
als fie fich eben noch in ven Slegeljahren ihres pbilofophifchen 
Begriffd befinden, an ihrer blos negativen Anficht bon der 
Romantik fefthalten. Theilt doch die Romantik mit dem fpe= 
eulativen Idealismus überhaupt biefelbe Geburtsftunde, und 
fann in dieſer Hinficht wahlverwandtfchaftliche Rechte in Ans 
jpruch nehmen. Als die Schelling'ſche Philofophie zuerft den 
abfoluten Idealismus conftruirte, ftand ihr die Romantik nicht 
fern, fondern empfing Nahrung aus den Tiefen der neuen Spe— 
enlation, welche ihrerfeit3 gern mit dem Kind der Phantaſie 
ipielte. Das Schelling’fche Subject» Objert fuchte eine ausge— 
glichene Wirklichkeit varzuftellen, indem es die wahre Realität 
in der Einheit des Gegenftandes mit dem es erfennenden Geifte 
behauptete, und in dieſer Fühnen Auflöfung ver Wirklichkeit 
durch den Geift dem allgemeinen Drang des Revolutions-Zeit— 
alters gehorchte. Und was that das romantische Subjert, in» 
dem es fich mit Liebesarmen auf die Nealität ver Welt und 
Natur Tosftürzte? Es ſubject-objectivirte ebenfalls die Wirk— 
lichkeit in ſeiner Weiſe, und wurde eins mit derſelben durch die 
Hingebung, in der es ſich an den Gegenſtand verlor, und durch 
die es zugleich die Macht ſeiner eigenſten Individualität geltend 
machte. 
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Zweite Borlefung, 


Streben nach einem neuen Mittelpunet der modernen Poeſie. — BVerhält: 
niß der Romantik zu ven Gegenfäßen des Ipealismus und Realismus. — 
Fichte'ſche und Schelling’iche Philofophie. Verhältniß beider zum hiftori- 
chen Leben ver Zeit und zur Kunft. — Ableitung des Prinzips der Jronie 
aus dem Fichtefchen Syfteme. — Ironie und Humer als Elemente 
der modernen Poeſie und ihre Stellung in der Romantif. — Ber: 
hältniß der romantischen Schule zur fittlichen und focialen Welt. 
Friedrich Schlegel’ Lucinde. Schleiermacher's Briefe über die Zus 
einde. Schleiermacher’s Verhältniß zur romantifchen Schule. Seine 
Reden über die Religion und ihre Wirfung auf die Zeit. Die re: 
ligiöfe Gefinnung gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Tu: 
gend und Genuß. Das Genußprinzip in der deutfchen Literatur. 
Wieland, Heinfe, Goethe, Herder. — Die romantifhe Schule 
und das claffifche Alterthum. Voß und die Romantik. 
Auguft Wilhelm Schlegel. 


Friedrich Schlegel machte in dem „Geſpräch über die Poeſie“, 
welches er im Jahre 1800 niederſchrieb, die charakteriſtiſche 
Bemerkung, daß es der modernen Poeſie an einem Mittel— 
punct gebreche, wie es die Mythologie für die Poeſie der 
Alten war. Died Bedürfniß eined neuen Mittelpunctes ber 
poetifchen Geftaltung, in welchem fih auch das Beduͤrfniß dies 
fer Zeit überhaupt nach dem Schwerpunet einer neuen Lebend» 
einheit ausdrückt, bezeichnet Friedrich Schlegel folgendermaßen: 
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„Bir haben feine Mythologie, Feine geltende ſymboliſche Na= 
turanficht, als Duelle der Phantafle, und Iebendigen Bilver- 
Umfreis jeder Kunft und Darftelung. Aber, fee ich Hinzu, 
wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht blos jene alte 
Symbolik zu verjtehen, fondern eben dadurch auch eine neue 
für und wieberzugewinnen; oder vielmehr es wird Zeit, daß 
wir ermjthaft dazu mitwirken follen, eine ſolche jumbolifche Erz 
fenntniß und Kunft wieder herborzubringen. Denn auf dem 
ganz entgegengefegten Wege wird fe uns Fommen, als vie alte 
ehemalige, welche überall die erfte Blüthe der jugendlichen 
PBhantafte war, fich unmittelbar anfchließend und anbildend an 
das nächſte Lebendigfte der finnlichen Welt. Die neue Sym« 
bolif muß im Gegentheil aus der tiefften Tiefe des Geiftes 
berausgebilvet werden; es muß das künſtlichſte aller Kunftwerfe 
fein, denn es foll alle anderen umfaffen, ein neued Bette und 
Gefäß für den alten ewigen Urquell der Poefte und ſelbſt das 
unendliche Gedicht, welches Die Keime aller andern Gedichte 
verhüllt.“ | 

Diefe Begründung einer neuen fymbolifchen Weltanfchaung 
erblickt Friedrich Schlegel dann näher in der neuen Geiſtes— 
wiffenfchaft des Jahrhunderts, welche fich in dem philofophifchen 
Idealismus angekündigt hat. Er fagt darüber in demſelben 
Aufſatz Folgendes: „Alle Wiffenfchaften und alle Künfte wird 
diefe große intelleetuelle Wiedergeburt und neue Belebung er= 
greifen. Vorzüglich ſieht man fie in der Naturwiſſenſchaft 
wirken, in welcher die dynamiſche Erfenntnip eigentlich ſchon 
früher für fich hervorbrach, ehe ſie noch vom Zauberftabe ver 
Philofophie berührt war. Und dieſes merkwürdige Factum 
kann zugleich ein Wink fein über den geheimen Zuſam— 
menbang und die innere Einheit des Zeitalters. 
Der Idealismus, in praftifcher Anſicht nichts anders als der 
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Geift jener intelleetuellen Wiedergeburt, die große Marime der— 
felben, die wir aus eigener Kraft und Freiheit ausüben und 
auöbreiten follen, ift in ſpeculativer Anficht, jo wichtig er fich 
auch bier zeigt, doch nur ein Theil, ein Zweig, eine Aeuße— 
zungdart von dem Hauptphänomen, daß die Menfchheit aus 
allen Kräften ringt, ihren verlornen Mittelpunkt wiederzufinden. 
Sie muß, wie jest die Sachen fichen, entweder untergehen, 
oder fih, wie ein Phönix, neu aus der Aſche ver faljchen 
Geiftesfultur und alles bloß abitracten Denfend verjüngen. 
Was ift wahrfcheinlicher, und was läßt fih nicht von einem 
folhen Zeitalter der Verjüngung hoffen? Das graue Alter— 
thum wird wieder lebendig werden, und die fernfte Zukunft 
der Bildung fih ſchon in Vorbeveutungen melden.“ — Und 
ferner heißt ed: „Der Idealismus in jeder Form muß auf 
eine oder vie andere Art aus fich herausgeben, um in fich zu= 
rüdfehren zu können, und zu bleiben, was er iſt. Deswegen 
muß und wird fi aus feinem Schooß ein neuer ebenjo grän= 
zenlofer Realismus erheben, und der Idealismus aljo nicht 
bloß in feiner Entftehungsart ein Beifpiel für die neue My— 
thologie und fymbolifhe Kunft, fondern felbft auf imvirecte 
Art die Duelle derfelben werden. Die Spuren einer ähnlichen 
Tendenz kann man fchon jest faft überall wahrnehmen; beſon— 
ders in der Naturphilofophie, deren mannigfaltige Wege und 
Abwege uns bald den Schlüffel und den Uebergang zu jeder 
alten oder neuen mythologiſchen Anficht ver Natur barbieten 
werben.” 

Mir haben und bei diefen Stellen ausführlicher verweilt, 
weil fie ein Hauptbefenntniß der romantifchen Schule über ihr 
Streben und ihre Stellung zu den antern Grundrichtungen 
ihres Zeitalterd enthalten, und und zugleich zeigen, bon welchem 
umfaffenden und hohen Stanppunft in viefer Schule die allge 
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nreine Beivegung diefer revolutionairen Epoche angefehen wurde 
E3 ward aljo von diefen Schriftftellern eine Poeſie erftrebt, 
welche auf einem neuen Realismus, der jedoch idealifchen Ur— 
ſprungs jei, beruben folle: und in dieſem neuen Realismus 
jollte die eigentlichfte Aufgabe der Poefte zu Tage kommen, 
welche ja vorzugsweiſe in der Harmonie des Ideellen und Re— 
elfen fich begründe. Der neue Realismus aber, welcher das 
ganze Dafein mit feiner Lebenspoeſie durchdringen und befruch- 
ten follte, ward befonvderd in der Wechjelwirfung, in welcher 
die idenlifche Zeitphilofophie mit der lebendig produzirenvden 
Weltgefchichte begriffen war, fo hoffnungsreich angefchaut, und 
darin in der That der Grundfeim der modernen Mölferent- 
widelung aufgedeckt. Wenn alles Leben wie alles Schaffen in 
diefer Durchdringung des philofophifchen Idealismus mit ver 
meltgefchichtlichen Realität einen folchen Mittelpunft wieder: 
finden follte, wie ihn der Mythus in der alten Welt abgege- 
ben, fo bewies Friedrich Schlegel durch diefe Anfchauung ebenjo 
jehr den tiefen Zuſammenhang, welchen die neue Titerarifche 
Epoche mit der Zeitphilofophie hatte, als er zugleich einen 
freien Standpunkt über derſelben dadurch zu begründen juchte. 
Indem er merfwürbiger Weife voraus fagte, Daß die Natur- 
philofophie in einer mythologifchen Philofophie endigen würde, 
wie dies Schelling noch fpät in feiner Philofophie der Mythos 
logie eintreffen Tieß, fuchte er doch allen falfchen Gonjequenzen 
der neuen Geifteswiffenfchaft, die gewiffermaßen zu einer neuen 
Mythologie des Dafeins führen follte, aus dem Wege zu gehn 
und beftrebte fich, die ivenliftifchen Offenbarungen an dem hi— 
ftorifchen Leben der Zeit zu berichtigen. Wäre er immer in 
diefer freien Geiftesrichtung verharrt und borgefchritten, fo 
würde er die neue Wendung der deutſchen Literatur, welche er 
begründen half, zu einem weit höheren Ziele hinausgeführt 
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haben und ſelbſt in feiner PBerfönlichkeit vor fo mancherlei 
Verdunfelungen, die ihn fpäter überfchatteten, ficher geblieben 
fein. — 

In zwei Syſtemen hatte die revolutionnaire Epoche ihren 
vhiloſophiſchen Geiſtesausdruck in Deutfchland gefunden, in dem 
Syſtem des abfoluten Ich, das in der Fichte'ſchen Wiſſenſchafts— 
Iehre fich conftruirte, und in dem Syſtem der abjoluten Ein— 
heit, das Schelling durch feine Identitätslehre begründete. “Die 
erste Bearbeitung der Wifjenfchaftslehre von Fichte erfchien im 
Sabre 1794, alfo mitten unter den Bewegungen der Revolu— 
tion, und in der Aufregung aller europäifchen Berhältniffe. 
Diefe Wiſſenſchaftslehre, in ihrer erften Geftalt durchaus idea— 
liſtiſch, lehnte alle gegebenen Vorausſetzungen der gegenſtänd— 
lichen Welt ab, und erhob ſich aus dieſer Negation der be— 
ſtehenden Wirklichkeit zu der kühnen Behauptung, daß nur 
durch einen Akt des Ich Die wahre Wirklichkeit producirt 
werden könne. Dies Ich, das bisher in der Welt in den 
biftorifchen Traditionen des Staatd- und Völkerlebenß gefangen 
gefeffen hatte, ftand nun plößlich zu einer Thathandlung des 
Erfennend auf, und fuchte aus fich Heraus eine Philofopbie 
zu begründen, in welcher der menfchliche Geiſt innerhalb feiner 
eigenen nothwendigen Beftimmtheit zugleich die Höchfte Freiheit 
des Handelns entfalten follte. Das Ich, welches durch dieſe 
Form des Erkennens fchöpferifch in die Welt Hineintritt, wird 
aber dadurch zugleich fein eigener Schöpfer, indem es fich 
durch dies fein erfennendes Handeln ebenfo ſelbſt hervorbringt, 
wie ed die Realität der Welt durch fich beftimmt. Das Ich 
wird fomit der wahre Ausflug der Wirklichkeit und erzeugt 
fi) doch zugleich aus feinem Erkennen ver Wirklichkeit, welcher 
Akt das Bewußtſein if. Es ift feine Frage, daß dieſe phi— 
loſophiſche Lehre ein Fräftiges Ergreifen der thatfächlichen Welt 
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begünftigen mußte und darum ihrerſeits ein wejentliches Sym- 
ptom des erwachenden hiftorifchen Geiftes ver Völker in jener 
Zeit war. Wenn aud) Fichte fpäter von dieſem feinem Stand- 
punft wieder abfiel und in der legten Bearbeitung der Wif- 
fenschaftslehre dieſe Thatkraft des Ich wieder untergehen lieh 
in Dem Begriff Gottes, den er nunmehr als den abfoluten 
Grund aller Realität faßte, fo folgte er doch in jenem Beginn 
feines Philoſophirens offenbar einer hiftorifchen Zeitregung. 
In feinem Naturrecht aber trug er mejentlich dazu bei, den 
alten traditionell Hiftorifchen Staat zu flürzen und aus feiner 
Kategorie des Selbſtbewußtſeins einen freien Rechtszuſtand zu 
entwickeln, welcher in der Gemeinſchaft und Gegenſeitigkeit freier 
Weſen den wahren Vernunftſtaat begründe. Den Staat be— 
ſtimmte er überhaupt als die Verwirklichung des Vernunft— 
rechts und ſtrebte ſomit einen idealen Staat an, welchen er 
den zuſammenbrechenden politiſchen Formen feiner Zeit gegen— 
überfteltte. Daran fmüpfte fih feine Idee der allgemeinen 
Volkserziehung, Die er als Forderung an den Staat richtete, 
und worin er den tiefften Lebenspunkt der modernen Staaten- 
entwicelung traf. Später trat Fichte freilich aus allen dieſen 
praftifchen Anläufen feiner Philoſophie den Rückzug in das 
Gebiet der überfinnlichen Moral und einer alle Wirklichkeit 
berachtenden oder auflöfenden Gottſeligkeitslehre an. Nun 
wurde der DVernunftflaat ein Gotteöftaat und die höchite Frei— 
beit ward in die moralifche Vollkommenheit und Geligfeit 
geſetzt. 

Auf einen höheren und entwickelteren Standpunkt ſtellte 
fich in jeder Hinſicht die Schelling'ſche Philoſophie. Indem 
ſie im Abſoluten das Ideale und Reale als Eines begründete, 
ſuchte ſie das Leben in ſeiner Totalität zu erfaſſen und nicht 
bloß zum Bewußtſein des Ich, ſondern auch zur Anſchauung 
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zu bringen, welches Schelling vie intellektuelle Anſchauung 
nannte. Aus dem Abfoluten ging dad Ich ſelbſt und die ganze 
reale Welt hervor, welche leßtere in ihrer Erfcheinung vor⸗— 
zugsweiſe die Natur war. Natur und Geift entwidelten fich 
aber gegenfeitig aus einander und gelangten in dieſer Identität, 
in welcher ſie das abfolute Sein darftellten, zu ihrem wahren 
Begriff. Diefer Begriff war in feiner Abfolutheit zugleich 
Gott felbft und Gott war fomit die Ipentität von Natur und 
Geift oder die Vernunft beider. Diefe Totalanfchauung des 
Lebens im Abjoluten mußte auch alle einzelnen Richtungen des 
Dafeind veredeln und befreien, und Alles, was fich in der Zeit 
zu bilden ftrebte, auf ein höchftes göttliches Urbild hinweiſen. 
In dieſes beſtimmte und nothwendige Verhältniß zu einem Höch— 
ſten trat bei ihm auch die Geſchichte, die in ihrem Geſammt— 
progeß nichts Anderes fein Fonnte, als das fich entwicelnde 
Abfolute oder die Dffenbarung Gottes ſelber Der Staat 
jelbft aber ftellte fich gemifjermaßen ald der organifche Körper 
des abfoluten Seins dar, ald die Äußere Zufammenglieverung 
des Ideals, in welcher die Gefammtheit aller Lebenselemente 
fih ebenfo in ihrer Nothwendigfeit wie in ihrer Freiheit fete. 
Die ivenle Sphäre aber, in welcher der Staat darin ftand, 
war die Sphäre der Freiheit, in ver fich Freiheit und Noth- 
wendigkeit in einander auflöfen mußten. Das dialektiſche Wi- 
derfpiel der Einheit und Bielheit (die abfolute Invifferenz des 
Differenten, welche eigentlich der Grundgedanke des Schelling'- 
fhen Syſtems war) war nicht bloß eine philofophifche Erfin« 
dung des Zeitalterd. Diefe Idee hatte in der Revolution 
thatfächlich die Maffen ergriffen und fie getrieben, die Vielheit 
des Volkes mit der Einheit ded ganzen Staatslebens auszu— 
gleichen. Die Revolution erftrebte ebenfalls dieſen abfoluten 
Indifferenzpunst der Einheit und Vielheit, auf welchem vie 
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Harmonie der Freiheit und Nothwendigkeit in ver unendlichen 
Staatsidee ſich darftellen ſollte. Der deutſche Geift begnügt 
fh vor der Hand, das Prinzip diefer Harmonie in dem ab— 
foluten Idealismus, auf rein geiftige Weife, und mit Entfagung 
der thatfächlichen Anwendung auf das öffentliche Leben, zu con= 
firuiren. So wurde auch die Kunft durch Schelling als eine 
Dffenbarung des Abfoluten begründet und feine Philo- 
ſophie war die erfte, welche Kunft und Schönheit in der Ewige 
feit und Unendlichkeit ihrer Idee anerfannte, wodurch fie einen 
fo mächtigen Einfluß auf die äftbetifche Bildung ihrer Zeit 
und diefe ganze Epoche ver Literatur gewann. Wiffenfchaft, 
Religion und Kunft werben in dem Schelling’fchen Shitem als 
die drei Emanationen des Abfoluten auf der Seite der Ideali— 
tät, fo wie Schwere, Licht und Organismus auf der gegen=- 
überftehenden Seite ver Realität bingeftellt. Die Schönheit 
ift ihm jedoch vie endliche Darftellung des Unendlichen, 
und diefe Darftellung gefchieht durch die Kunſt, welche vie 
Dffenbarung Gotted im menfchlichen Geifte if. In feinem 
„Syſtem des tranfcendentalen Idealismus“ hat Schelling feine 
näheren Debuctionen des Kunftproduct3 gegeben. Dad Kunft- 
produet ift bei ihm die Identität des Bewußten und 
Bewußtlofen im Ich, und zugleich Bewußtfein diefer 
Identität, wodurch das Product einer folchen Anfchauung 
einerfeitd an dad Naturproduft und andererfeit3 an das Frei— 
heitöproduft gränzt, was die tieffte Einficht in das Herborbrin- 
gen Fünftlerifcher Produktionen verräth. Die Befriedigung die— 
ſes Wideripruchs der bewußten und unbewußten Thätigfeit wird 
in vollendeten Kunftproouft erreicht. Das aber, was diefe 
Harmonie hervorbringt, ift nichts Anderes ald das Abfolute, 
welches den allgemeinen Grund der präftabilirten Harmonie 
wifchen dem Bewußten und dem Bewußtlofen enthält. So 
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wird die Kunſt auch von dieſer Seite, wo die offenbarenvde 
Thätigkeit des Genies gemeint ift, an das Abjolute hinan— 
geichoben, wodurch nur die eine Gefahr entjtand, das Philoſo— 
phiiche und das Schöne zu bermifchen, welche denn auch oft 
verwirrend genug auf dem durch Schelling angeregten Gebiet 
eingetreten ift. 

Die Fichte'iche Philofopbie blieb ihrerjeits ebenfalls nicht 
ohne äftbetifchen Einfluß, namentlih auf diejenige Literarifche 
Epoche, bei der wir hier noch verweilen, und Deren eigenthüm— 
liches Prinzip, die Ironie, man in gewiffer Hinſicht nicht 
mit Unrecht al3 eine Conſequenz des Fichtefchen Syſtems be— 
trachtet hat. Das meltbetrachtende Ich, das in feinem Bere 
hältnig zu den Objecten bald ein bedingtes, bald ein bedin— 
gendes war, bildet in diefer freien und jchwanfenden Bewegung 
der Idee fchon fait, ich möchte fagen, einen Fünftlerifchen Stand— 
punct der philofophifchen Anſchauung. Aber ftatt der Idee 
der Schönheit tauchte dennoch bei Fichte ftetS nur die Mo— 
ralidee auf. Diefe Philoſophie erzeugte in der Anwendung 
auf das Leben immer mur etbifche Tendenzen, welche dann als 
die höchſte Thätigkeit des praftifchen Ich gewußt werben. In 
Fichte's moralifcher Weltordnung — gewiffermaßen ein 
gefchloffener Handelsſtaat des Geiſtes — muß das äfthetifche 
MWohlgefalen an ven Objecten dem fittlichen untergeorbnet 
oder vielmehr darin aufgehoben werben, da ed nad) ver Fichte’- 
fhen Sittenlehre Feine freie Glüdfeligkeit giebt, ondern Sitt— 
lichkeit die einzige Seeligkeit in den Lebend- und Gemüthszus 
ftänden iſt. So wird bei Fichte die Schönheit als GSittlich- 
keit gefegt, ober vielmehr nur ald eine Anleitung zum fitt: 
lichen Leben betrachtet, was jedoch eigentlich nichts Anderes 
heißt, ald den ganzen felbftändigen Begriff des Schönen aus 
dem Dafein hinwegtilgen. Died hat auch Eolger im erften 
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Gefpräche feines Erwin auf eine ſehr nachdrückliche Weile aus— 
einandergejeßt, da er an dieſer Stelle offenbar auf die Fichte'- 
she Philoſophie Hinzielt. Fichte's Anficht weiſ't jedoch hier 
auf einen großen Gewährsmann zurüf, mit dem er in der 
Stellung des Schönen zum Leben auf eine merkwürdige Weife 
Inmpathifirt. Dies ift Plato, deſſen Schönheitölehre, wie fie 
in feinen Dialogen gerftreut ift, ebenfalls darauf hinausläuft, 
das Schöne, das fchon durch feine Mitabftammung aus den 
Urideen, mit dem Guten und Wahren ald Eines angenommen 
wird, in feinem Hauptzweck ald cine Anleitung zur Tugend 
wu empfehlen. Freilich durch die poetifche DVermittelung des 
Gros, der durch das Schöne erwedt wird. Denn daß Plate, 
troß Der begeifterten äfthetifchen Borm feiner eigenen Werfe 
und der tiefen Begründung, auf die er in feiner Lehre 

den Ideen auch das Schöne als cin folches Abbild der * 
lichen Uridee flüßt, dennoch die Kunft nur als etwas Unter— 
geordnetes aufgenommen, ja, wie es ſcheint, nach einem voran— 
gegangenen Kampfe mit fich felbft, ftreng von ſich abgewieſen, 
geht deutlich aus feinen Büchern über den Staat hervor, wo 
er auch das gefährliche Element des Schönen für feine Repu— 
blik herauszufehren beginnt. Nur hat e8 bei den Griechen 
immer nod) einen freieren und weiteren Sinn als bei Fichte, 
wenn in der platonifchen Aeſthetik das Schöne, das ſonſt auch) 
als Die finnliche Darjtellung fittlicher und bürgerlicher Voll— 
kommenheit definirt wird, nur als ein beförderndes und anlei= 
tendes Mittel der Ethik erfcheint, denn ver Begriff des Ethifchen 
bei den Alten trug noch andere und höhere Elemente geiftiger 
und humaner Ausbildung in fich, ald unter der engen katego— 
rifchen Form, unter der bei den Neueren gewöhnlich dad Mo— 
ralifche auftritt, enthalten if. Dennoch wirkte die Fichte'ſche 
Philofophie mehr als jede frühere in Deutſchland auf die fich 
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regenven poetifchen und productiven Geifter ver damaligen Zeit. 
Das durch fie zum kecken Bewußtfein gebrachte Verhältniß des 
Ichs zum Nicht-Ich, dieſe Thatkraft der ſubjectiven Negation, 
welche ſich ſelbſt als den entſcheidenden Grund aller Wirklich— 
keit hinſtellt und nur das für Wirklichkeit gelten läßt, was 
ſich von dem Ich bereits hat beſtimmen und durchdringen laſ— 
ſen, dies Prinzip nun war es vornehmlich, auf welches das 
durch die romantiſche Schule ſo ſtark ausgeſprochene Element 
der Ironie ſich philoſophiſch begründen Konnte. Dieſe Iro— 
nie erhielt jedoch als äſthetiſches Prinzip erſt von ſpäteren, 
zum Theil der Schelling'ſchen Philoſophie angehörenden Aeſthe— 
tikern, wie Solger, und zwar da auf einer beſtimmteren und 
allgemeineren Grundlage, eine feſte Stellung und wiſſenſchaft- 


he Begründung in der Aeſthetik. 
Bei den Homantifern war die Ironie vorzugsweiſe ein 


ensprinzip und offenbarte fih in Gejinnung und Weltans 
Ihauung anf eigenthümliche Weife. Und mit der Ironie theils 
gleichbedeutend, theils aus verfelben fich erzeugend, gefelfte fich 
der Humor dazu, und beide Elemente wurden gewiffermaßen 
die Hauptmächte der neuen poetifchen Schule, durch welche fie 
ihre größten Ihaten ausführt. Wir haben es bier überhaupt 
mit zwei Begriffen ter modernen Poeſie zu. thun, denen wir 
eine etwas ausführlichere Betrachtung widmen müſſen, weil es 
fi dabei um ein mefentliches und unterfcheidenved Fundament 
der modernen poetifchen Weltanfchauung hanvelt. Die Ironie 
erzeugt ſich wefentlich aus der kühnen Entgegenfegung des Sub— 
jects gegen eine beftehende Welt, indem durch diefen mit aller 
Macht des Selbſtbewußtſeins feftgehaltenen und aufgezeigten 
Gegenfag etwas ausgedrückt werden fol, dad nur in ibm 
und durch ihn fich bemerflich machen läßt; alfo ift die Sronie 
die eigentliche umerbittliche Kraft des Gegenſatzes felbft, Die 
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ſich Geltung verfchafft, und ſich eine poetifche Genugthuung 
bereitet. Daher erfcheint vie Ironie bei aller überlegenen 
Weisheit, die aus der von ihr behaupteten Stellung hervor⸗ 
leuchtet, doch zugleih mit der Strenge und Schonmgölofigkeit, 
die mieiftentheild in ihrem Charakter vorherrfchend getroffen 
wird. Sei mu dieſe Stellung, welche fie fich giebt, eine fünfte 
liche oder natürliche, immer wird man die geiftige Macht, auf 
die fie fi) gründet, und durch welche fie mit folcher Ueberle⸗ 
genheit über einer von ihr felbft geriffenen Kluft ver Welte 
anfchauung ſich fchaufelt, nicht in Abreve ftellen können. Iſt 
die Ironie nun weentlih ein die Schranke der Wirklichkeit 
negirended und in dieſer Negation fich ideal vorkommendes 
Element, fo zeigt dagegen ver Humor dieſelbe Kraft im Zus 
fammenfügen und Gombiniren der Gegenſätze, welches Gefchäft 
er auf feine Weiſe, aus der Fülle einer gemüthlichen Innerlich« 
feit heraus, vollbringt. Der Humor ift ebenfalls, wie bie 
Ironie, ein Eünftlicher Sieg der Gefinnung über den Zwieſpalt 
des Individuums mit dem Allgemeinen der Weltorbnung, aber 
wenn die Ironie gern alle Ilufion vernichtet, um die reine 
Wahrheit zu ermitteln, fo befigt dagegen der Humor dad Ta⸗ 
Ient des Schein, das er aber nur aufweckt, um ver Wahr 
heit zu Sieg und Verherrlichung zu helfen. Man Fönnte ba= 
ber den Humor eine burleske Philofophie nennen. Wenn bie 
Philoſophie feldft auf dem rein gebanfenmäßigen Wege jene 
Eonflicte des Individuellen und Allgemeinen überwindet und 
mit allem ehrbaren Ernfte der Logik und der ganzen Müh— 
famfeit einer gemiffenhaften Confequenz die Weltharmonie in 
der Idee auferbaut, fo erringt der Humor diefelbe auf einmal, 
wie im Sluge, auf ver Höhe feiner reinen, Tindlichen, ſieges⸗ 
übermüthig fpielenden und ſcherzenden Gefinnung. Gleich der 
Philofophie ift auch ver Humor im Beginn feiner Operationen 
Mundt, Literatur. 4 


durchaus ein Skeptiker, der an allem durch Autorität Gegebe⸗ 
nen zweifelt, aber indem er fi) mit dieſen Zweifeln beluſtigt, 
indem er finnig Gegenſatz gegen Gegenfag fpielen läßt, und 
durch die wunderbare Gewalt feiner wigigen Combinationen 
allem Beftehenven Die Geltung freitig zu machen droht, bat 
er boch zugleich unvermerkt vie Wahrheit auf den Thron geho— 
ben, deren ftreithafter Verfechter er nur geweſen.“) Diefe Beier 
der Wahrheit, welche der Humor in bunten Beftfleivern ber» 
anftaltet, giebt ihm auch jederzeit einen geiftigen Hintergrund, 
ein geiftige® Prinzip, ohne das er niemals auftritt, und wo— 
durch er ich weſentlich von feinen Dienern und Genoffen, 
Witz und Laune, unterfcheivet, Die nur etwas Untergeordnetes 
gegen den Humor fin. Witz und Laune find bloße Mittel 
des Humors, die auch an vereinzelten, zufälligen und äußerlichen 
Meltbeziehungen fich einfinden und geübt werden können, aber 
der Humor tritt immer aus ver Totalität einer ganzen Welte 
anficht Heraus. Er zeigt fi daher in dem modernen dhrift« 
lichen Leben, deſſen Weltanfchauung vornehmlih an jenen 
Zwieſpalt der perfünlichen Freiheit mit der allgemeinen Noth— 
wenbigkeit verfallen ift, zugleich als Verſöhner ver Gegenfäge, 
indem er eim Eünftliches Meich ver Freiheit bilvet, das Die 
drüdende Ervatmofphäre überwunden, und auf feiner Höhe bie 
unter ihm liegende Welt von der Wogelperfpectine aus betrach- 
tet. Daher Hat er bei aller Miene der Ueberlegenheit, vie er 
annehmen kann, und bei aller Schärfe des Zerfegend und Aus 
ſonderns, die er gegen die Theile ausübt, um zum Ganzen zu 
gelangen, doch zugleich etwas Weiches und kindlich Naives in 
feinem Wefen, dad biöweilen fogar an Sentimentalität grängen 


*) Bergl. meinen, in der Erich: und Gruberfchen Encyclopaͤdie 
gegebenen Mstitel: Humor und Humoriſten. 
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Tamm, und wodurch er ſich hauptfädhlich von der Ironie unter- 
ſcheidet. Der Humor kann die Gegenfäge, welche die Ironie 
hervorruft, nicht in diefer Trennung beftehen laſſen, fondern es 
ift eben fein Wefen, fie fogleich zu verafgemeinern und in dem 
reinen Aether feiner lachenden Weltanficht aufzulöfen. Der Humor 
gewinnt hierin zugleich einen ivealifirenden Charakter, er iven- 
liſirt überhaupt jeden matgriellen Stoff, den er berührt, indem 
er ihn mit einer höchften Weltordnung, wie fie gedacht wer⸗ 
den Tann, im Beziehung ſetzt. Im diefer ihm ficher ſtellenden 
Beziehung zum Unendlichen, von welcher der Humor trunfen 
ſcheint, beivegt er fich im Endlichen mit diefer großen Heiter⸗ 
feit, Muthwillen und felbft Ausgelaffenheit. Man muß daher 
mit Jean Paul übereinftimmen, wenn er (in feiner „Vorſchule 
der Aeſthetik“) den Humor „das umgekehrte Erhabene” nennt, 
und Died umgefehrte Erhabene befteht in nichts Anderem, als 
in dem mit allem Endlichen fpielenden Geiftesübermuth einer 
Sefinnung, die fich tief im Unendlichen beimifch zu machen. 
und zu fichern ftrebt. | 

Weil der Humor nun auf diefe Weife fo innig mit der 
Weltanfchauung zufammenhängt, daß er vielmehr immer als 
ein befonderer Ausdruck derſelben auftritt, jo liegt darin zur 
gleich ausgefprochen, daß er unter allen Künften, in benen er 
productin zu werben vermag, borzugäweife in ver Voeſie feine 
Stätte und feinen eigenfien Wirfungskreis finden muß, weil 
dieſe Die eigentliche Kunft der zur Geftalt werdenden Weltbe- 
trachtung iſt. Der Humor ift in ver That ein Lebenötheil 
der modernen Poeſie felbit, die ohne ihn fehwerlich ihre Aufe 
gabe und Bereutung vollftändig löfen würde. Dagegen muß - 
man das Leben und die Poeſie der Alten gewifjermaßen frei 
bom Humor nennen. Die einfache antife Natur bewegte fich, 
ohne großen Kampf innerer Gegenſaͤtze, in jener ſchönen Eine 
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heit und Harmonie der Bildung, bie bon den Griechen am 
ltebften unter dem umfaffenden Namen ver Muſik bezeichnet 
und erftrebt wurde, und der Staat umſchloß und befriedigte 
in jenem großen Begriffe der freien Deffentlichkeit, zu ver fich 
Jegliches herausbilvete, auch die befonverften innerften Bevürf- 
niffe des Individuums. So mar ein Einklang der Lebensbe— 
firebung mit ven vorhandenen Zuftänden ver Wirklichkeit da, 
der jeden ernfteren und fchmerzlicheren Conflict des Perſönlichen 
mit dem Allgemeinen hinderte. Mochte daher auch die fräf- 
tige Heiterkeit und Befriedigung aus dem Leben ver Alten in 
unverfümmerter Friſche in ihre Poeſie und Kunftgebilve über- 
gehen, fo blieb ihnen doch, bei aller Anmuth ihres Scherzeg, 
bei allem Sinnreichen ihrer Komik, dad Clement ded Humors 
ein ferned und fremdes. Nur in der Komödie des Ariftopha= 
ned regte fich bereit8 ein unfern heutigen Begriffen von Hu— 
mor verwandtes Element, und zwar bier auf einer Stufe des 
Unterganged und Ueberganges des antifen Lebens, auf der je— 
ner Höhepunet der humoriftifchen Anfchauung in der Fünftlie 
chen Veberlegenheit, welche fich ver Genius des Komiferd im 
Geift über fein emtfittlichtes und aus den alten Normen ge= 
wichenes Zeitalter gab, erreicht werden Fonnte; denn in einer 
folcden Zeit beginnt in der That vie eigenthümliche Aufgabe 
und Stellung des Humors für die Welt wie für die Poefte. 
Man kann daher den Humor, wie fehr auf der einen 
Seite eine gefunde Reaction und ein Lebensdrang ver Freiheit 
fich in ihm Luft ſchafft, doch zugleich als ein Symptom ver 
Krankhaftigkeit des modernen Lebens anfeben, ala ein Product 
derjenigen modernen Sehnfucht und Wehmuth, welche Auguft 
Wilhelm Schlegel ald das Muttermal aller Poeſie der Neueren 
bezeichnet. Die romantifche Schule, die ven Humor wie bie 
Sronie als ein fo abfichtliches Kunſt- und Lebensprinzip in 
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fih auöbildete, Hat denn auch den krankhaften Sinn davon ge— 
nug hervorgekehrt, und ift ihm befonders in den fpäteren Schick⸗ 
falen von einigen ihrer Mitglieder entfchieven verfallen. Selbft 
in Shalfpeare, bei aller thatfächlichen Gewalt, und, fo zu 
jagen, gefunden Körperkraft feiner Poefte, tritt die humoriſtiſch⸗ 
ironifche Weltanjicht oft mit jenem krankhaften Anflug dazivie 
fhen, welche ihr dad ungeheure Mißverhältnig des Gefchehen- 
den zu der ibealen Weltordnung angefränkelt hat. Seine 
Narren bringen am meiften durch die Wehmuth, mit der fie 
ihre humoriftifche Kappe tragen, diefen herzzerſchneidenden Con- 
traft zur Anſchauung. Und in ven Volks⸗ und Bepientenite- 
nen werden duch dad Thun und Meinen der Tleinften Leute 
die größten Weltvorgänge humoriftifch auf den Kopf geitellt, 
was bei aller Luftigkeit felten ohne den bitterften Eindruck ber 
Schwermuth abgeht. Cervantes aber Hat dieſe ironifch-hume- 
riftifche Stimmung, die aus dem Weh und den Wiperfprüchen. ber 
Zeit heraus fo Iuftig wird, im Don Quixote zu einer Geflalt 
ausgeprägt, welche die Elafjifche Figur diefes kranken Welthu- 
mord geworden. Man fann, vor der genaueren Bekanntiverbung 
des Shakſpeare und des Kervantes in Deutfchland, kaum von 
einem humoriftifchen Element in dem Sinne, in welchem wir 
es bier betrachtet haben, in unferer Literatur reden. Leſſing 
unterfchied zwar ſchon an einer Stelle feiner Dramaturgie Hu⸗ 
mor und Laune bon einander, woraus herborgeht, daß er die 
eigenthümliche Sphäre des erfteren mit feinem Alles erfafjenden 
Sinne ahnete, wenn ihm auch in feiner Elaren und feften Gei— 
fteshaltung, in feiner überall auf dem fürzeften Wege fich zu 
den Refultaten hinwendenden Berftandes- Entfchloffenheit, nicht 
zugemuthet werben Fonnte, fich in die Wirbel und lintiefen 
diefer Sphäre weiter Hineinzubegeben. Die Ironie aber, deren 
Leſſing felbft fo mächtig gewefen, war nur bie des confequen- 
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ten Verſtandes, welcher in den Netzen des Widerſpruchs fein 
Schlachtopfer fängt. Es war aber vorzüglich aud der engli= 
fhen Literatur her, und namentlich durch Shakfpeare, Swift 
und Sterne, die umfaffendere Gattung des Humoriſtiſchen zuerft 
und am reichſten im die veutfche Literatur übergegangen. Die 
baroden Contrafte, die dem englifchen Nationalcharakter eigen 
find, jene Mifhung von Schwermuth, Tieffinn, Naivetät und 
Laune jcheinen dort für den Humor einen borzugäweife frucht- 
baren Boden abgegeben zu haben, wodurch ein origineller Ty— 
pus deſſelben gefchaffen wurde, der beſonders in Deutfchland 
ſich mit wahlverwandten Geiftern begegnen mußte. Schon in 
mehreren Luftfpielen von Lenz waltet ein ächt fhakfpearifcher 
Humor, mit einer Freiheit der Behandlung, die für jene Zeit 
ber deutfchen Literatur ald etwas Audgezeichneteö geachtet wer« 
den muß. Der Einfluß Swift's und Sterne's trat in Hippel, 
dieſem erften großen Humoriſten der Deutfchen, nicht minder 
deutlich hervor, obwohl man bei der hohen Originalität dies 
jed Geiſtes nur die Anregung auf jene Einflüffe zurüdführen 
fann. Bugleich erhielt der Humor bei Hippel ein entjchieben 
philoſophiſches Element zu feiner Grundlage, das der beutfchen 
Natur vornehmlich zugufagen fchien. In diefer Richtung war 
jedoch jhon in Hamann, wenn auch zu feiner Zeit faft nicht 
gekannt, etwas Eigenthümliches hervorgetreten, das man mit 
dem Namen eined metaphnfifchen Humors bezeichnen Fönnte. 
Bon Jean Paul Friedrich Richter werden wir fpäter beſonders 
zu fprechen haben. Hier wenden wir und wieder zu der Ben 
deutung zurüd, welche das humoriftifcheironifche Prinzip in ver 
romantiſchen Schule, die ihm eine beſondere fünftlerifche Form 
zu geben getrachtet, angenommen hat. 

Wir berühren jeßt das Verhältniß ver romantifchen Schule zur 
fittlicden und focialen Welt, und haben dabei befonvers eines Buches 


zu gebenten, in welchem dies Verhältmig ſich am entfchiebenften 
und grellften ausgenrüdt Hat und das zugleich die vorzüglichſten 
Anklagepunfte gegen die ganze romantifche Richtung hergeben 
mußte. Dies ift Friedrich Schlegel’d Lucinde, in. Ber- 
fin im Jahre 1799 zuerft erfchienen, ein Buch, das vielfachen 
Tadel erwedt bat und auch verdient, dem man aber bei allen 
feinen Berirrungen doch den höheren und Tauteren Grundge— 
danken, mit dem es fich einem Ideal der modernen Lebensent« 
wickelung zumendet, nicht wird abfprechen können. Diejer Grund« 
gedanke ift Fein anderer, ald die Harmonie der finnlichen und 
geiftigen Natur, die ihren Bereinigungspunet, auf dem fich 
ihre Gegenfäge aufheben, in der Liebe findet. Diefe neue Phi« 
Iofopbie ver Liebe, welche Friedrich Schlegel in dem Roman 
von der Lucinde lehren wollte, fo fehr fie auch in dieſer Dich- 
tung felbft in der Luft ſchwebte, hing doch nichts defto weniger 
mit einem allgemeinen Grund aller Rebenserfcheinungen feit ver 
Revolution zufammen. Das Ringen nad) einem Gleichgewicht 
der finnlichen und geiftigen Elemente war ein biftorifches ge— 
worden, und hatte fich in der Idee der Zreiheit, in der An« 
erfennung der Menfchenrechte, in der Erlöfung der Individua- 
lität von dem Bann der Beudalformen, ald Beginn einer neuen 
Lebendepoche für die Menfchheit offenbart. Diefer revolutio⸗ 
naire Drang nad der Aufhebung ver Gegenfäbe griff auch 
dad innerfte Getriebe des focialen Lebend an und bevrohte die 
ganze moralifche Weltordnung, die bisher beitanden hatte, oder 
trachtete, fie auf eine völlig neue Bafis zu ftellen. Die Menfch- 
heit ſtreckte fich, nach langen DVerfümmerungen und Ueberbor- 
theilungen, endlich dem Genuß entgegen, und fuchte ein Prin- 
zip, in welchem ver höchfte Genuß zugleich die höchfte Sitte 
lichkeit, fo wie im Staat vie höchfte Freiheit die höchfte Ge— 
ſetzlichkeit fein follte. 
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Friedrich Schlegel war in dieſem Sinne, und unterflügt 
durch Die damit verwandten Ideen ver Zeitphilofophie, welche 
ch ja zu ihrer Hauptaufgabe die Verfühnung der ivealen 
und realen Welt geftellt hatte, auf den Gedanken feiner Lu— 
einde gekommen. Er lieferte aber deshalb ein verfehltes Buch, 
weil er feiner Phantafie und Laune erlaubte, mit dieſem Ge— 
danken nach ſubjectiver Willkür zu fchalten und zu fpielen, und 
ſtatt ein auf hiſtoriſchem Grunde feftitehendes Gebäude aufzu= 
richten, mit allerhand DBizarrerien der Reflerion ſich zu begnü— 
gen. Die in der Lucinde gewonnene Harmonie des Geiftes 
mit der Sinnenwelt ift eben nur eine durch die Reflerion 
hervorgebrachte, und erfcheint vaher um fo mehr ald ein will- 
kürliches Luftbild, da ihr die eigentliche Grundlage eined rea= 
len Lebend völlig gebricht. Schlegel hat hier die Liebe mit 
reflectirender Künftelei behandelt, worin ihr wahres Wefen, 
nämlich ihre unmittelbare Naturfraft, verloren geht, und die— 
jed gefunde Fundament muß denn doch vorhanden fein, foll eine 
neue Weltordnung darauf gegründet werden Eönnen. Das Ver- 
hältniß, welches Schlegel in ver Lucinde fehifvert, fteht aber fo ein⸗ 
jeitig und abftract da, daß es gar feinen Zufammenhang mit 
der focialen Wirklichkeit behauptet, die ringsumher mit ihren 
Bedingungen und Einflüffen fehlt, während Alles nur in Weife 
von Abhandlungen und fubjectiven Phantaften ausgeführt wird: 
Auf dieſem träumerifchen Terrain bat ber Dichter Teichtes 
Spiel, für feine Geftalten eine Weltordnung zu gründen oder 
vorauszuſetzen, wie fie gerade in feinen Intentionen liegt, und 
fie mit aller Keckheit der Poeſie fchon praftifch auszuüben. 
Die eigentlich geiftige Durchoringung ber Sinnenwelt, wodurch 
fie zur Sittlichkeit wird, konnte daher in der Schlegel'ſchen 
Lucinde nicht erreicht werben, weil in dieſer aufgelöften ſym— 
phonieartigen Behandlung die Conflicte der beitebenvden Welt⸗ 
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ordnung gar nicht berückfichtigt find. Es kommt fogar in ven 
fünftlichen Raffinement, welches dieſe Dichtung durchzieht, zu 
Verhandlungen, die das fittliche Gefühl, anflatt es auszuglei— 
chen, vielmehr nothwendig empören müffen, wie Alles, was dort 
über die „fchönfte Situation”, und manches andere damit Zus 
fammenhängende, auszuframen nicht verfchmäht wird. Und ine 
dem man überhaupt nicht weiß, ob man es in der Lucinde 
mit der Ehe, oder bloß mit einer organifirten Libertinage, zu 
thun bat, Fann man ſich auch nicht entfchließen, von all dieſen 
Phantafien eine eigentliche Anwendung auf das foriale Gebiet 
und feine Entwidelungen zu machen. 

Schlegel's Lucinde war durch diefe Ausartungen der phan⸗ 
taftifchen Willführ ein fo übel verrufenes Werk geworden, daß 
felbft H. Heine in feinem, übrigens fehr ſchwachen Buche „über 
die romantifche Schule” nur von der „liederlich romantifchen 
Lucinde“ fpricht, und ſich in wegwerfenpfter Art fogar in mo— 
ralifcher Hinficht darüber äußert. Wir fühlen und keines— 
wegd aufgelegt, folchen Vorwürfen gegenüber die Apologie 
zu übernehmen, und können Alles, was fich irgend über eine 
pofitive Bedeutung der Lucinde fagen Tiefe, auf einen Ges 
währsmann zurüdführen, ver hier, felbft wenn er geirrt, doch 
immer Anfpruch genug hätte, ver Wahrheit in feinem Irrthum 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wir meinen Schleier- 
macher, der auf diefem Punct feinen Zufammenhang mit der 
romantifchen Schule, wenigftend in den erften Wurzeln feiner 
Bildung, fehlagend und unwiderruflich genug vargethan Hat. 
Diefer feine und fcharfbewegliche Geift, der zmifchen den Be« 
ruf einer gediegenen objectiven Wifienfchaftlichfeit, und dem ei« 
ned die Zeit geftalten helfenden Bewegers ver Öffentlichen Mei— 
nung ſchwankte, Hatte fich namentlich mit ven Gebrüdern Schles 
gel zu einer Titerarifchen Wirkfamkeit verbunden, In der bon 
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den Ieteren herausgegebenen Zeitfchrift: „Athenäum“ entridh- 
tete auch er feinen Tribut an den Zeitgeift reihlih, und un« 
ter den dort mitgetheilten Bragmenten und rhapſodiſchen Aus- 
fprüchen, in welchen ſich die Spigen fittlider und jorialer 
Zeitumwälzung oft jeher unvermittelt herausfehrten, rühren meh 
rere der verwegenſten gerade von Schleiermacher ber. Im 
Athenäum theilte er auch zuerft feine „vertrauten Briefe über 
die Lucinde“ mit, die nachher auch einzeln abgedruckt erfchie= 
nen. Schleiermacher nannte die Rucinde darin vor allen Din⸗ 
gen „ein ernfted, würbiged und tugenphaftes Werk”, und be= 
wies durch Diefen Ausfpruch, welche hohe Bereutung er auf 
den Grundgedanken dieſes Buches legte, deſſen einzelne Verir— 
rungen er in dem Zufammenbange ded Ganzen überfah und vergab. 
Diefe Idee, das Sinnliche zugleich als das Geiftige und dad Gei— 
flige als das Sinnliche zu faffen und in der Liebe darzuftel= 
Ien, riß ihn dermaßen bin, daß er felbft, in dieſen Briefen, 
die Dadurch eine der merfwürdigften Thatfachen der neueren Lites 
raturgefchichte geivorbden find, fi wie ein Prophet der neuen 
Weltanfhauung ver Liebe und Sinnlichkeit gebärdet. Er ei— 
fert gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachten over nur zu einer geiftlofen und 
unwürbigen Libertinage darin gelangen, und erfindet zur Be— 
zeichnung der Prüderie den Ausdruck: „Engländerei,“ indem 
er Erneftinen ironisch als eine folche Prüde behandelt, vie er 
als Miß nah England überfchiffen will, weil fie von der Zus 
einde nichts wiffen mag. Zugleich machen diefe Briefe dadurch, 
daß fie von Frauen einander zugefchrieben werben, und in dem 
Munde derfelben alle diefe Fragen fo offen fich verhandeln, 
einen erhöhten Eindruck, und gewinnen an einer fittlichen At— 
mofphäre, mit der ſie unmwillfürlich ein fonft fo zweifelhaftes 
Gebiet erfüllen. Die Art der Auseinanberfegung trägt auch 
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eine fo edle Faſſung und Begränzung, daß ſchon hier das 
ſteptiſche Naturell Schleiermachers, welches zwar Alles anzwei⸗ 
felt, aber auch Alles gern wieder verbindet, in feiner Tiebend« 
würbigften Bewegung auftritt. Es vollbringt fich in dieſen 
Erörterungen, die doch das Zweideutigfte zerlegen, eine durch— 
weg Feufche Revolution ded Gedankens, die mit der Kraft bed 
Geiftes alle Schladen von ſich auswirft. Es dürfte aber auch 
nicht ſchwer fallen aufzuzeigen, wie ſelbſt in dieſen freien und 
rüdfichtölofen Aeußerungen auf einem Gebiet, auf dem Schleier« 
machers fpätere Freunde und Schüler ibn um jeden Preis nie— 
mals betroffen haben möchten, doch eigentlich nur der Schleiere 
macher, wie er immer war und immer geblieben, zu erkennen 
if. Die Anficht, die er in den Bertrauten Briefen von der 
Harmonie der Sinnlichkeit und Geiftigfeit zu Grunde gelegt 
bat, ift im Princip diefelbe, welche er als Philofoph und Theo— 
loge, ald Schüler der griechifchen Lebensfunft und ald Jünger 
Plato's, wie ald Moralphilofoph, als welcher er an die höchite 
fittliche Lebensbildung die Anfprüche des Kunftiwerfes und ver 
Schönheit richtet, immer vor Augen gehabt. Das Acht Menſch⸗ 
liche, welches ihm zugleich das plaſtiſch Herausgetretene und 
Geftaltige, ift e8, dem Schleiermacher überall in allen Richtun- 
gen feiner großen umfaſſenden Geiftesthätigfeit zugeftrebt und 
das er in der mwifjenfchaftlichen wie in der prafktifchen Atmo⸗ 
iphäre ftetd mit Begeifterung zu fördern gefucht. Sp tritt aud) 
bei ihm die neue Weltanficht, der er fich in feiner Betrachtung 
der Lucinde mit ſolchem Jugendmuth überläßt, fofort in ver— 
föhnlicher Eintracht mit dem plaftifchen Prineip Per Ordnung, 
ja mit der höchften Pietät gegen das Alte, auf. „Nun aber 
die wahre himmlische Venus entdeckt ift — heißt e8 an einer 
Stelle ver Bertrauten Briefe — follen nicht die neuen Götter 
die alten verfolgen, die ebenfo wahr find als fie, fonft müß« 
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ten wir verderben auf eine andere Art. Vielmehr ſollen wir - 
nun erft recht verftchen die Heiligkeit der Natur und der Sinn 
lichkeit, deshalb find und die fehönen Denkmäler ver Alten er- 
halten worden, weil es ſoll wieberhergeftellt werben, in einem 
weit höheren Sinne ald ehedem, wie es der neuen ſchöneren 
Zeit würdig ift: die alte Luft und Freude und die Vermiſchung 
der Körper und des Lebens nicht mehr ald das abgeſonderte 
Werk einer eigenen gewaltigen Gottheit, fondern Eins mit dem 
tiefiten und heiligften Gefühl, mit der Verfchmelzung und Ver— 
einigung der Hälfte der Menfchheit zu einem myftifchen Gan— 
zen. Wer nicht fo in das Innere der Gottheit und der Menſch⸗ 
heit hineinfchauen, und die Mpiterien dieſer Religion nicht faſ— 
fen kann, der ift nicht würdig, ein Bürger der neuen Welt 
zu fein!” — An einer andern Stelle aber fpricht ſich bie 
Zuverficht über diefe neuen Beftrebungen und über ihre Gel— 
tendmachung folgendermaßen aus: „Woraudgefeßt, daß nur Als 
les an ſich gut und ſchön ift, fo muß Jeder leben, wie ihm 
zu Muthe ift, und dichten, was ihm die Götter eingeben. 
Das Talent des Mipverftandes ift gar unendlich, und es ift 
gar nicht möglich, Dem auszuweichen. Wer darauf ausgeht, 
fih durch Died und jenes feinen Wirkungskreis nicht zu ver— 
derben, der wird bald gar feinen haben, und fi fo lange 
hüten, etwas zuthun, bis ihm nichts mehr übrig bleibt.” — 
Dies dürften die ehrenvollften Ausfprüche fein, auf welche 
fi die romantische Schule überhaupt zu berufen bat. — 
Was Schleiermacher felbft anbetrifft, fo hatte fich in ihm 
ſchon in feinen „Neden über die Religion’ verfelbe Geift der 
Dippofition, welcher in der romantijchen Schule ald Ironie und 
Humor losgebrochen war, nämlich der Widerſtand gegen die 
ſeichte vationaliftifche Dogmatik des achtzehnten Jahrhunderts, 
in fühönfter pofitiver Art geltend gemacht. Das Naturgefüßl 
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ver Zeit, dad durch die Romantik wie durch vie Philofophie 
gleichermeife belebt worden war, erſchloß aus feinem neuen 
Liebeöbund mit der Welt nicht minder auch das religiöfe Ges 
fühl, das bisher eine fo Farge Diät bei der Aufklärung und 
dem gemeinen Mienfchenverftande hatte halten müfjen. Die 
Religion war gewiffermaßen zu einer bloßen Tugendformel ge« 
worden und Hatte fich in eine jehr ſparſame Humanität hin 
eingeflüchtet, die außerbem noch von zu felbftgefälliger und ego— 
iftifcher Art war, ald daß fie e8 zu einem recht religiöfen In— 
fichgehen hätte bringen Eönnen. 

Diefe Aufgeflärten, welche ſich in der Literatur nament- 
lich durch Die Berlinifche Monatsfchrift von Biefter und Ge— 
dike Iange ein Gentral-Organ gegründet hatten, glaubten relis 
giös genug zu fein, wenn fie tugenphaft genug waren, und ihre 
Nebenmenfchen Liebten, fo weit Died Lebtere ohne große Auf» 
wallungen und Unbequemlichfeiten für fie ſelbſt geſchehen Fonnte. 
Und an ihrer Tugenvhaftigkeit zu zweifeln, fiel ihnen nicht häufig 
ein, da fie fich täglich mit ven fehönften Redensarten des ſoge— 
nannten gefunden Verftandes ihren eigenen Werth. auseinanders 
feßten, und die allgemeine Menfchenliebe, welche die Hauptma— 
jchinerie ihrer Neligiofitit war, hinderte fie nicht, Doch an fo 
manchen ihrer Gegner fich die ſchadenfroheſte Genugthuung zu 
verſchaffen. 

Es war eine Art Pietismus des gemeinen Menfchenver- 
ftandes, deſſen Frömmigkeit aber einzig und allein in der An⸗ 
betung des nüchternften Moralprincips beſtand, welches freilich 
in feiner erdigen Nüchternheit ebenfo ausſchließliche und fana— 
tifche Anfprüche machte, als nachmals nur je der religiöfe Pie— 
tismus in feinen himmliſchen Privilegien that. In Berlin wurde 
diefe geiftesarme Nichtung, welche vie Religion bloß in dig Tu« 
gend feßte, am entfchievenften damals vertreten, und man muß: 
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darin den Gegenſatz erkennen, welchen die um dieſelbe Zeit des 
Berliner Lebens vorherrſchende Genußſucht fi in dieſem ab— 
ftraften Tugendprinzip hervorgerufen hatte. Daß bei dieſem 
Prinzip ein religiöfes Leben ebenfo wenig wie ein poetifches Hatte 
gedeihen können, bewies am fchlagenvften die Ohnmacht viefer 
Tugend, und Schleiermacher Eonnte in feinen, im Jahre 1799 
erföhienenen Reden von der Religion fo fprechen, wie von einem 
der Menfchheit verloren geweſenen Schab, und in demſelben Sinne 
fprachen die Romantifer, den Aufklärern gegenüber, von ver 
Poeſie. Schleiermacher feßte dieſe Beftrebungen in den im 
Jahre 1800 Herausfommenden „Monologen” noch gediegener 
und wifjenfchaftlicher fort, währenn er in den „Reben über Re— 
ligion” mehr das größere gebildete Publifum anzuregen gefucht, 
das freilich am meiften im jener Indifferenz, melche fich für bie 
wahre Bildung ausgab, befangen war. Daher in dieſen Re— 
ben ber gewaltige Aufſchwung der Sprache, der feine erhebende 
Wirfung auf die Maffen ausüben fol, und darin etwas fo 
Bedeutſames hat, weil in demfelben Maße, in welchem das re= 
Tigiöfe Gefühl aufgelodfert und zu einer neuen Blüthe gebracht 
werben fol, auch der Ausdruck eine reich fich entfaltenve Wun« 
verblüthe zeigt. Dies religiöfe Gefühl Schleiermacher's, das 
fih aus einer der Zeit fo nothivendigen Erkenntniß der Abe 
hängigfeit aller menfchlichen Dinge von Gott fo lebendig ent« 
wickelte, wirkte bier noch mehr in Iyrifcher und poetiſcher 
Weiſe, und im Sinne der romantiſchen Schule; ſpäter ſetzte es 
ſich mit feiner eigenthümlichen Schärfe in ven Widerſpruch 
zwifchen Kirche und Speculation Hinein, und übte dort nach 
beiden Seiten hin einen anregenden Einfluß aus, 

Betrachten wir nun bie damalige Zeit in ver Nichlung, 
in weicher wir die Nevolution, den Idealismus, die Romantik 
und dad zeligiöfe Gefühl zu fo Heftigen Angriffen auf die or 
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thodore Lebensdogmatik des achtzehnten Jahrhunderts fich ver⸗ 
einigen fehn, fo können und auch die oft fo charakterlofen 
Schwankungen, in welche wir die bei dieſem Kampf betheiligs 
ten Berfönlichkeiten gerathen fehen, nicht befremden. Der Kampf 
zwifchen formeller Jugend und aller Fülle der lebendigen Wirk» 
lichfeit, zwifchen einem abftracten, auf den gemeinen Menfchen- 
verftand fich begründenden Moral» und Stätigkeitäprinzip und 
einem mit dem Mecht des Gedankens und der Natur in das 
dolle Leben eindringenden Benegungsprinzip, Konnte und kann 
nicht ohne mancherlei Ungelegenheiten abgehen. Es handelte 
fih dabei um das Anrecht der Menfchheit an den ganzen und 
ungetheilten Genuß des Dafeind, und was Genuß fei, konnte 
dann ebenfo leicht mißverftanden werben, ald das, was bisher 
Tugend war, mißverftanden worden. Hatten fih auch die 
poetifchen Apoftel der Menfchenrechte und des Lebensgenuſſes, 
die Momantifer, in der Ausgeftaltung des Genußprinzips 
fo ftarf vergriffen, wie dies im Schlegel's Lucinde der Ball 
gewefen war, fo mußte darum dad Prinzip felbit nicht minder 
in feiner Bedeutung für die Entwidelung der Zeit anerkannt 
werden. Dad Prinzip des Genuffes, das in der beutfchen 
Literatur erobert werben follte, hatte fchon in Wieland ſich mäch« 
tig zu behaupten gefucht, war aber im dieſem Dichter nur zu 
einer Ueppigfeit gefommen, die fich felbft nicht für berechtigt 
hielt, und darum Alles, was fie bavontrug, gemwiffermaßen 
nur zur glüdlichen Stunde dem unbewachten Moment abftahl. 
Mieland, eine fehr tugenphafte Individualität, die aus einer 
ganz orthodoxen Bildungsfchule der Moral hergefommen war, 
fühlte fich nichts deſto weniger in feinen Dichtungen beftändig 
zur Sinnlichkeit hingedrängt, welche nach einem freieren Lee 
benäbehagen trachtete und oft einen ganz romantifchen Anſtrich 
nahm. Wenn aber auch der Sinnlichkeit feiner Poeſie das 
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mangelte, fi) mit der Sittlichfeit zu einer gleichen Berechti— 
gung durchdrungen zu haben, jo behält doch der Kampf, der 
zwifchen dieſen beiden Elementen in Wieland ſich darftellte, im— 
mer die iveelle Wichtigkeit, von der wir ſchon früher geredet 
haben. Zu einem fichern Prinzip des Lebendgenuffed gelangte 
aber Wieland noch nit. Es iſt merfwürbig zu ſehen, wie 
deutfche Schriftfteller darum gerungen haben. In Wilhelm 
Heinſe's Romanen zeigte ſich ſchon eine wilde Ausartung ber 
Wieland'ſchen Schule, die von dem alten Meifter ver Grazien 
ſelbſt nicht gebilligt wurbe. Im Heinſe hatte ſich die lebens— 
bevürftige deutſche Natur unter den ſüdlichen Himmelsſtrich 
geflüchtet und an italienifcher Gluth ſich zu den Freuden des 
Daſeins beraufcht. Bei diefem feurigen Dichter verſchwamm 
aber dad Pathos der Leidenfchaft zu fehr im Phantaftifchen, 
und wie ſehr er daher auch das Prinzip des Lebensgenuſſes 
fünftlerifch zu geftalten und die Lebendanficht überhaupt mit 
der Kunftanficht zu identificiren fuchte, er beivegte fich doch 
nur in einer bermorrenen Sphäre unvermittelter Gegenfäte. 
Ihm verfladerte Alles unter den Händen zu einer berzehren- 
ven Lohe ter Einnlichfeit, und die glüdfeligen Infeln des 
Genuſſes hatten feinen feften Lebenshalt, fondern waren nur 
ein geiftreicher Wollufttraum. Wieland und Heinje trugen in 
manchem Betracht vielerlei Borzeichen der Romantik in fidh, 
indem fie eine vomantifche Welt des Genuſſes ausmalten, vie 
ober noch nicht, wie die romantische Schule es wenigſtens 
in Abficht Hatte, einen Einfluß auf die fociale Wirklichkeit 
auszuüben beanjpruchte, fondern in einem Ieviglich träumeri= 
hen Gebiet verharrte. Goethe's großmächtige Natur hatte 
auch zu ihrer eigenften Grundlage den Lebensgenuß, aber er 
ließ fich damit auf einer ganz anderen, aller Romantik durchaus 
entgegengeſetzten Baſis nieder, nämlich auf der einer völlig an⸗ 
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tifen Weltanſchauung, auf der er fih in hoher Gemächlichkeit 
ruhete und Alles, was feine Indivipualität nur immer vertrug, 
als ein dadurch Berechtigtes und Geheiligte® verbrauchte. Daf- 
jelbe würde gern auch Server gethan haben, wenn ihm nicht 
fein Prieſterrock mancherlei Beffeln aufgelegt Hätte, die ihn oft 
verftimmten. — 

Die Beftrebungen der romantifchen Schule, eine‘ indivi— 
duelle Freiheit des Dafeins in aller fubjectiven Ausdehnung 
und doch im Ginflang mit den fittlich nothiwendigen Lebend- 
mächten zur Anſchauung zu bringen, unterfchieden fich weſent— 
lich dadurch, daß fie zur Begründung ihres Genußprinzips we— 
nig oder gar nichts der antifen Weltanficht verdanken zu dür— 
jen glaubten. Zwar hatte fich Friedrich Schlegel eifrig auch 
mit Plato beichäftigt und Die Ueberfegung des griechifchen 
Lebensphiloſophen zuerft gemeinfam mit Schleiermacdher verab⸗ 
redet, nachher aber die Mitwirfung dazu aufgegeben. Und in 
Plato waren allerdings viele Vermittelungspunete zwiſchen mo— 
derner und antifer Weltanficht gegeben, und. das Ideal der 
zu gemwinnenden Lebendeinheit Tag da fihon in ver Plaftik, zu 
welcher e3 dort der Geift gebracht Hatte, und in der Harmo⸗ 
nie des Schönen und Guten, welche der Grund aller höheren 
Bildung fein follte, vor. Der antike Geift war aber, ebenfp 
wie die antifen Formen, den Nomantifern ein zu feiter und 
jehwerer Harniſch, als daß fie ihn, felbft wenn fie darin auf 
eigenem Gebiet noch manches Sieges mehr theilhaftig werben 
konnten, Hätten eifriger anlegen wollen. Ueberhaupt kam es 
ihnen darauf an, den modernen Geift in feiner eigenften Schwer⸗ 
Eraft zu erfaflen, und darum entfchievener den Gegenſatz zivi« 
ſchen antiker und moderner Kunft zu behaupten, ald berfelbe 
bis dahin in der deutfchen Literatur zum Bewußtfein gekom⸗ 
men war, und hier zeigt fih und feines der geringern Ver— 
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pienfte der romantifchen Schule. An Fehlgriffen und Yehl- 
tritten ihred Talents, das ſich gern an Allem verfuchen wollte, 
fehlte es freilich much in dieſer Beziehung nicht. Friedrich 
Schlegel ſehen wir, troß feines Far ausgefprochenen Bewußt⸗ 
feind über die Gränzen der antiken und modernen Poefle, in 
feinem Trauerfpiel: Alarkos, zu einer Verſchmelzung der An« 
tife mit der Momantif verleitet, und er ließ dort fogar, mitten 
in die Metrik der griechifhen Tragiker Hinein, die modernen 
Affonanzen erklingen. Sein Bruver, Auguft Wilhelm Schle- 
gel, ließ es fich dagegen angelegen fein, dem antiken Geift 
Genugthuung zu fchaffen, indem er fein vemfelben ftreng ge= 
mäßes Trauerſpiel: Ion, dichtete, aber in demſelben Jahr ließ 
er auch den erften Band feines „fpanifchen Theaters’ erfchei= 
nen, in welchem er gegen Shaffpeare, deſſen Ueberfegung er 
bereit3 in den neunziger Jahren begonnen, nun noch ben an« 
dern Pol der romantifchen Poeſie, Calderon, in die beutfche 
Literatur einführte. — 

Der antike claffifche Geift, wenn auch deſſen Walten in 
Goethe's Natur von den Romantikern ziemlich vorurtheilsfrei 
gewürdigt wurde, hatte doch in der Riteraturepoche, welche feit 
der Revolution eigenthümlich beginnt, immer mehr an Kraft 
und Einfluß verlieren müffen. Die Revolution hatte die eigen- 
ften Wurzeln des modernen Völkerlebens aufgegraben und das 
Nationalbewußtfein erhöht und geftärkt, welches letztere nun 
der ausſchließliche Duellpunct aller neuen Bildungen und Ent⸗ 
wickelungen werben wollte. Das clafjifche Altertum, und feine 
getreue Dienerin, die Philologie, hatten freilich eben erft in 
Deutſchland einen höchften Triumph gefeiert, indem fte auf der 
einen Seite durch Friedrich Auguft Wolf zu dem höhern Sinn 
einer Altertbumswifienfchaft ſich emporgefehwungen, auf ber 
andern aber namentlich durch die Ueberſetzungskunſt von Johann 
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Heinrich Voß, müchtiger ald je in die deutfche Nationalbildung 
übergegriften hatte, wobei beſonders unferer Sprache eine ganz 
neue Geftaltungsfähigkeit angeeignet worden war. Die Homer- 
Ueberfeßung von Voß, welche dieſen neuen Sprachſchatz bor« 
nehmlich zu Tage brachte, hat in dieſer Beziehung für die Er- 
weiterung der Deutſchen Sprachformen ungefähr diefelbe Be— 
deutung gehabt, wie für die Grundlegung des gefammten neu« 
bochveutfchen Spracdhgebietd die Bibelüberfegung bon Luther. 
Die beweglichen und frei fich zufammenfegenden Bormen, welche 
Voß in der dentichen Sprache aus der Begattung mit dem 
antiken Sprachgeift fich hatte erzeugen laſſen, erſtreckten ihren 
Einfluß weithin über die ganze deutſche Literatur, und felbft 
Goethe hatte fich vemfelben nicht entziehen mögen, vielmehr 
machte er fofort in mehreren Fleineren Dichtungen, und noch 
fpäter im zweiten Theile des Bauft, von dieſem Gewinn Ge« 
brauch. Die Romantiker aber wollten etivad Neues auch im 
neuen Formen geben, und dankten daher zubörderſt ven Hera. 
meter mit feinen ganzen hocheinherfahrennen Gefolge von an« 
tifen Formen ab. Die ſüdliche Metrit ver romantifchen 
Schule übte aber eine minder gebiegene Wirkung auf den deut⸗ 
chen Sprachgeiſt aus, als die claffiiche. Sie durchdrang ſich 
nicht fo productiv mit dent Kern unferer Sprache, wie bies 
Voß ohne Zweifel gethan hatte, und da fie mehr in Weile 
äußerlicher Nachahmung fünftelte und tändelte, fo Fam es auch 
dabei in fprachlicher Hinficht zu mancherlei Flunfereien, bie als 
ler Beveutung entbehrten. Lieber dieſe romantifchen Bormen 
war der alte Voß hinlänglich verbroffen und ergrimmt, doch 
war es auch der innerfte Gegenfag feiner eigenften Natur, aus 
welcher fein heftiger Angriff gegen die Romantik flammte, und 
worin er fich zu fo mancherlei Ungehörigfeiten binreißen ließ. 
Gr verfchaffte darin der groben Phyſis feines proteſtantiſchen 
5* 
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Naturells viefelbe Genugthuung, welche ſich in neuefler Zeit 
das Iunghegeltfum in einem nicht minder plumpen Angriff 
auf die Romantik und mit derſelben falfchen Anwendung ber 
proteftantifchen Denkweife bereitet hat. — 

Der eigentlich philologifche Kopf unter den Romantifern 
war Auguft Wilhelm Schlegel, und man kann diefem feine 
eigenfte Bedeutung wohl eben nur darin anweiſen, denn eine 
mehr in die Tiefe der Prinzipien hinein fich erſtreckende hatte 
er nicht. Als Philolog aber arbeitete er die neue Form 
der Romantik zur höchſten Kunftfertigkeit aus, doch gewann 
fle unter feinen Händen bei aller Zierlichfeit nur. ein tobtes 
Anfehn. Im feinen Ueberfegungen erreichte er dagegen bei 
weitem mehr die Wirkfamkeit des Genies und erweiterte dadurch 
das deutſche Literaturgebiet auf dad Anfehnlichfte und Folgen 
reichſte. Denfelben Takt und feinen Sinn, fih in das eigenfte 
Leben der fremden Autoren hineinzuleben und ed der heimi— 
fehen Natur. gemäß wiederzugeben, welchen er als Ueberſetzer 
bewies, zeigte er auch als Kritiker, namentlich der fremden Li- 
teraturen. Uber die Befugniß feiner Kritik erftredfte fich eben— 
falls mehr auf ein äußerliches Reproduciren des wefentlichften 
Organismus, als daß fie fich darauf eingelaffen hätte, philo—⸗ 
ſophiſch die innern Richtungen zn ergreifen und biefelben in 
der Literatur nachzumweifen. Als Kritiker kam er daher nie 
über den bloßen äfthetifchen Geſchmack hinaus und betrachtete 
in Beziehung auf diefen, mit gewandtem Raifonnement, alle 
Literatur. Der glänzende Schein dieſer Kritiken ift jeßt ber« 
blihen, aber zu ihrer Zeit trugen auch fie nicht wenig dazu 
bei, dem literarifchen Sinn in Deutjchland eine umfaſſende 
und gewiffermaßen welthiftorifche Ausdehnung zu geben. Das 
hin wirkten befonderd auch feine „Vorleſungen über dramati« 
Ihe Kunft und Literatur”, im welchen er einen Ueberblick ver 
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fiterarifchen Bölferindividualitäten in alten wie in neuen Zei« 
ten gab. Sein philologifches Talent aber entwickelte ſich noch 
fpäter zu einer felbftftändigen Bedeutung, und machte erfolg 
reich die neue Wendung mit, welche die deutſche Philologie zu 
nehmen hatte, indem fie, die @infeitigfeit und Ausjchließlich- 
feit der griechifch=römifchen Sprachunterfuchungen verlaſſend, 
ſich am Studium ded Sandfrit zur vergleichenden Sprachwiſ⸗ 
fenfchaft erhob und dadurch einen eingreifenden Antheil an ber 
Betrachtung des DBölferlebend gewann. 


— 
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Dritte Borlefung. 





Die religiöfe Anſchauung der romantifchen Schule. Die äfthetifche 
Behandlung der Religion bei den Nomantifern. Die religiöfe My: 
ſtik. Novalis. Berhältniß der Romantifer zu Schiller. Das natio- 
nale Element in der Schillerfchen Poeſie. Die deutfche Bühne und 
Kobebue. Hölderlin. Jean Paul Friedrich Richter. 


Eine hervorſtechende Seite der romantiſchen Schule, der wir 
bisher noch zu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet haben, iſt der 
Aufſchwung, welchen bei den meiſten dieſer Schriftſteller das 
Intereſſe der Religion genommen hat. In der That war es 
in Deutſchland plötzlich eine auffallende Erſcheinung, in Lite— 
ratur und Poeſie ein ganz neues Organ ver Religioſität ent- 
fteben zu fehn. Die religiöfe Anfchauung der romantifchen 
Schule, die wie ein ätzender Saft fih in Alles eindringte, 
war eine Art vom chriftlicher Myſtik, der es gleichviel galt, 
‚welche Form fie ergriff, um darin ihr innerliched und inbrün— 
fliges Suchen nach einer Gentralifation des Dafeind zu offen- 
baren, und die daher bald in Gedichten und Kunftfritifen, bald 
bei jeder andern Gelegenheit ded äußern Lebens, zu predigen 
und Proſelhten zu machen fuchte. Diefe chriftliche Myſtik ver 
Romantiker hatte freilich zunächft eine mehr äfthetifche als res 
ligiöfe Bedeutung, oder fie war vielmehr die Afthetifche Frei⸗ 
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ftatt, welche fi die aus dem Öffentlichen Leben ver Zeit zu⸗ 
rüdgebrängte Religion bei der Kunft audgefunden hatte. Durch 
bie äftbetifchen Bormen, in welche fich die Religiofität vor der 
Aufklärung hatte flüchten müffen, durfte fie hoffen, wieder po⸗ 
pulärer zu werben, als ihr dies in ver Ießten Zeit felbft durch 
die Formen der beſtehenden Kirche möglich geiwefen war. Wir 
haben früher von einem ausfchließlichen Pietiömus des gemei« 
nen Menfchenverftandes gefprochen, und müffen von diefem hier 
noch bemerken, daß er eben fo ſehr das Eirchliche Leben feiner 
Zeit aufzulöfen und zu zerfeßen gefucht, wie Died in unjerer 
Zeit ver Pietismus des fupranaturaliftifchen Gefühls ge— 
than. Hatte ſich in jener Zeit überhaupt das confeſſionelle 
Leben der Kirche verwiſcht, ſo kann man auch zunächſt die re— 
ligiös- myſtiſche Romantik nur als eine Reaction dagegen in 
dem ganz allgemeinen chriftlichen Sinne betrachten, und mürbe 
ihr Weſen verfennen, wenn man ihr von vorn herein ein ka— 
tholifched Prinzip und eine tendenzmäßige Entwidelung des 
Katholicismus beilegen wollte. Auf äfthetifchem Wege Hatte 
fih dieſe Myſtik allerdings an lediglich katholiſchen Elementen 
genährt, fie war vor den Bauwerken und Malereien ded Mit« 
telalter8 ihrer felbft bewußt geworden und ihre Anfchauungen 
waren mit den Madonnengefichtern und Chriftusbildern ver— 
wachten. 3 lag aber mehr Myſtik ald Katholicismus, mehr 
mittelalterliche Begeifterung als eigentliche Gonfeffion darin. 
Es ift ein Irrthum, die Romantik ihrem Grundwefen nad 
für gleichbedeutend zu jeben mit dem FTatholifchen und reactige 
nären Prineip, and wenn ſich in einer fpätern Phaſe der Ente 
wieelung, von der wir zu feiner Zeit reden werben, mehrere 
der aus der Romantik bervorgegangenen Schriftfieller allerdings 
auch zu jenem Brinzip hinwandten, fo werben fich bei biefer 
ihrer Tendenz doch weſentlich andere Elemente betheiligt zeigen 
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als gerade die Momantif, die wir dann keinesweges mehr in 
ihrer urfprünglichen Richtung bei diefen Individuen. antreffen. 
In ihrer urfprünglichen Richtung mar die Romantik diefer 
Schriftfteller fo wenig ein ausgefprochener Katholicismus, daß 
fie vielmehr eben fo gut, wie zur katholiſchen Weltanfchauung, 
auch zur orientalifchen fich neigte, ja ein tiefinnerer Zug zu 
dieſer letztern iſt es vornehmlich, welcher die fpätern gelehrten 
Forſchungen der Schlegel über die Literatur, Poeſie und 
Sprache der Indier fchon frühe in ihnen anregte. Friedrich 
Schlegel fagt in dem ſchon einmal von und angeführten „Ges 
fpräh über die Poeſie“ (1800) — „Wären und nur bie 
Schäße des Orients fo zugänglich, wie die des Alterthums! 
Welche neue Quelle von Poeſie Eönnte und aus Indien fließen, 
wenn einige deutſche Künftler, mit ver Univerfalität und Tiefe 
des Sinned, mit dem Genie der Lieberfegung, das ihnen eigen 
ift, die Gelegenheit befäßen, welche bei andern bloß practifchen 
Zwecken und Anfichten fo oft unbenust bleibt. Im Orient 
müſſen wir das höchſte Romantiſche fuchen, v. h. das 
tieffte und innigfte Leben der Phantaſie; und wenn wir erft 
aus der Duelle fchöpfen können, fo wird und vielleicht der An— 
fhein von fünlicher Gluth, ver und jeßt in der fpanifchen Poe— 
fie fo anziehend ift, wieder nur abenvländifch und fparfam 
erſcheinen.“ 

Die religiöſe Myſtik der neuen Schule ſprach ſich am 
umfaſſendſten und tiefſinnigſten in Nobalis aus. Dieſe wahr« 
haft poetiſche Individualität verging jedoch in ihren eigenen 
Tiefen, und vermochte nicht, das unendliche Leben, das in ihr 
wogte, zu einem geftalteten Ganzen aus ſich heraudzuarbeiten. 
Und doch find die Andeutungen zu einem großen Ganzen, zu 
einer aus tieffter Anfchauung conftruirten Totalität, in Nova— 
lis vorhanden, aber mit dem Bau, defien Eoftbare Trümmer in 
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feinen Schriften umberliegen, wurbe er nicht fertig, Am 
meiften hatte er fih in feinem. „Dfterdingen” vergriffen, in 
welchem Roman er gerade die umfaſſendſte Conftruction einer 
Gefammteinheit aller Lebendrichtungen hatte ausführen wol— 
len. Er hatte fich vorgefeßt, eine poetifche Apotheofe der 
ganzen Wirklichkeit, und gewiffermaßen eine Theodicee der Ro— 
mantif, wie man diefe Dichtung füglich nennen Eönnte, darin 
zu liefern. Sp follte denn Poeſie und Leben gänzlich ala 
Eined erjcheinen, und diefe Einheit beider war dann wieder 
die Romantik, die Alles wie mit einem Xetherfchleier überwob 
und rad Gewöhnlichite zum Lingemöhnlichen machte. Was 
Wirklichkeit, ivad Iraum, ließ ſich dann nicht mehr an dem 
Daſein unterfcheiden, das Märchen war Wahrheit und die 
Wahrheit Märchen geworden. Das fihauende Gemüth hatte 
wieder eine goldne Zeit der Dichtung auf Erden gegründet, 
und darin waren Zeit und Raum, Bergangenheit und Zufunft, 
der Verftand und dad Wunder, ausgefühnt und in einander ge= 
treten. Die Anlage dieſes Gedichts mar großartig genug, 
aber vie Ausführung verlor fih zum Theil in ohnmächtigen 
Träumereien und konnte den rechten Zeugungstrieb nicht fin= 
den, um all dies unendliche Gefpinnft und Gewebe plaftifch zu 
bilden. Auf der andern Seite aber fehlte wieder bei einer 
Dichtung, deren Sphäre reine Myftif war, dad Hinzutreten 
eines fpeculativen Elements, das der Grundanficht des Buches: 
Alles auch im alltäglichften Leben fei ein Wunder, einen tie- 
fern Stügpunft und eine höhere Perfpective gegeben hätte. 
Daß ein Dichter der Mittelpunft dieſer Alles afjimilirenden 
Weltanſchauung war, ſchadete vollends dem Eindruck. Es nahm 
ſich darum Vieles als Grille aus, was objective Bedeutung 
hatte gewinnen ſollen. Der Ofterdingen von Novalis hätte 
ein eben fo umfaffendes Epos der romantijchen Weltanficht 


74 


werden können, wie Dante's Göttliche Komödie das Epos ber 
katholiſchen Weltanfiht war, und diefer Gedanfe mag auch 
dem Dichter lockend genug vorgefchwebt haben. Daß aber 
Novalis die Oeftaltung dieſes Epos, dieſes ganzen Gompleres 
der romantischen Weltanficht nicht finden Fonnte, war eben ver 
Mangel, welchen er als Todeskeim in feiner Individualität 
trug und woran er fich fo früh verzehren mußte. Er er— 
fchöpfte fich, Alles in das Centrum feiner Natur hineinzubräns 
gen und nach dieſem einen Punkt hin zu verarbeiten, und in— 
dem er fich jo im Mittelpunkt feiner felbft gewiffermaßen über— 
füllte, behielt er nicht Sreiheit und Kraft genug übrig, um in 
die Peripherie Hinauszutreten und dort feinen eigenen Inhalt 
fich gegenſtändlich werben zu laſſen. Lauter Centrum, aber 
ohne Peripherie, war Novalis Frank an fich felbft, und Fonnte 
nur durch den Tod den Ausweg aus fich heraus finden. Wenn 
wir ſonſt häufig Schriftiteller erblicken, die alle Talent ver 
beweglichen Oberfläche befigen, aber gar feine Schwerkraft in 
fich jelbit Haben, fo zeigte fih dagegen an Novalis die merf- 
würdige Organifation, daß er zuviel Schwerkraft und nichts 
als Schwerkraft in fich hatte, die ihn beftändig nach immen 
309, und ibm, Fönnte man fagen, das Herz abflief. In den 
bon ihm binterlaffenen „Fragmenten“ Tiegen in rbapfodifcher 
Weiſe diefelben Anläufe zu einem großen Tempelbau des ro— 
mantiichen Geiftes vor, die er im Dfterdingen genonmen hatte. 
Nur daß in dieſen fragmentarifchen Ausfprüchen die ganze 
Mannigfaltigkeit der Lebens- und Bildungsftoffe, die Novalis 
mit feinem umfaſſenden Geift berührte, und die er alle zu eis 
ner Einheit in fich hinabziehen wollte, noch unbegränzter fich 
ausbreitet. Da wird Alles zum Bauftein des großen geheim— 
nißvollen Ganzen, was es auch fein mag, und wir Haben bier, 
obwohl nur in Bruchftüden, ven ganzen Bildungs = Apparat 
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der romantischen Myſtik beifammen. Selbſt die Mathematik 
nimmt bier ald Myſtik eine eigentbümliche Stelle ein, und 
bebt ſich in dieſe begierig nach jedem Zeichen haſchende Le— 
bensfpmbolif empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheil 
an dieſer myſtiſchen Gonftruction des Dafeins, und befonders 
ift es das Bergmannsgewerk, das feine in die Tiefe gehende 
Bedeutung auch ſymboliſch behauptet. Nobalis felbft war der 
Bergmann, der fich, in feinen eigenen Schacht verloren und 
Dort mitten unter all feinen Reichthümern verfchüttet gefunden 
worden. Es war ihm die praftiiche Seite des Lebens keines— 
weges fremd, er hatte, außer dem Berofach und den Natur- 
wiffenfchaften, auch ſogar Rechtöwiflenfchaft ſtudirt. Auch mit 
den Syſtemen ver Philofophie, und beſonders mit Spinoza, 
Fichte und Schelling hatte er fich zu fchaffen gemacht. Aber 
Alles follte fih in Poeſie und Religion auflöfen, und dad war 
der ſchwindelnde Gipfel der Myſtik, zu welchem fi die Ro— 
mantik verftiegen. In den andern Romantifern batte Die 
Myſtik, die meiſtens nur als eine am Rauſchen des Waldes 
ſich andächtig flimmende Naturreligion hervortrat, wie bei Tieck, 
bei weitem nicht ſo hochfliegende Anſprüche gemacht. Sie wa— 
ren mit dem großen Satz, den ſie entdeckten, daß Alles Reli— 
gion ſei, und mit Religion betrieben werden müſſe, auch wie— 
der ſehr leicht umgeſprungen und hatten es ſich oft recht be— 
quem damit gemacht. Der vollendetſte Ausdruck aber, welchen 
Novalis für fein religiöſes Gefühl gefunden, war zugleich der 
einfachfte geweſen, und dies find feine „geiftlichen Lieder”, in 
welchen er dieſe ungeſuchte und reine Form der Aeußerung 
über ſich gewann. Man muß das ſchöne melodiſche Seelenle— 
ben dieſer Lieder anerkennen, und um fo höher ſtellen, da es 
ſich meift fo frei von allen Fatholieiftifchen Spielereien erhal- 
ten und ein reines Chriftenthum fich darin auszuhauchen ftrebt. 
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Noch eine ähnliche Genugthuung verfchaffte Novalis ven ger 
heimften Melodien feines Geifted in den „Hymnen an bie 
Nacht,’ in denen es ihm gelang, fein Innerftes in einen har— 
monifchen Einklang zufanmen zu faffen und fih in den großen 
Geifterfrieden der Schöpfung hinein auszutönen. — 

Died neue Geiſtesleben der Romantiker, wie ed in fich 
felbft zu den höchften Anforderungen der Zeitbildung ſich em— 
porrichtete, Fonnte auch für das ganze Literaturgebiet nicht 
ohne Aufregung vorübergehben. Don dem, zum Theil ſchwan— 
kenden Verhältniß der jungen Schule zu Goethe haben wir 
Schon früher geredet. Weniger anfprechend aber erjcheint und 
die Stellung, welche zu Schiller angenommen wurde, gegen 
den die Romantifer in ihrem Urtheil fich zu ſehr überhoben 
und ungerecht wurden. In Goethe, wie auch im Einzelnen 
über ihn geurtheilt werden mochte, hatten fie Doch immer den 
Meifter des Jahrhunderts anerfanni, aber fie waren weit ent— 
fernt davon, dieſelbe Vollgültigkeit der Stellung auch Schiller 
zuzuerfennen. Bielmehr machten fie ibm in mehr ald einer 
Hinficht Die Aechtheit feines Dichtergeblütes ftreitig und Aus 
guft Wilhelm Schlegel konnte fich in jeiner Abneigung gegen 
Schiller noch bis zur jüngften Zeit, wo er in dem Wendt'fchen 
Muſenalmanach Kenien gegen ihn zum Beften gab, gar nicht 
zufrieden geben. Und doch waren, abgeſehen von der felbftitän- 
digen und urfprünglichen Größe dieſes Dichters, jo mancherlei 
Elemente in ihm vorhanden, welche mit der romantischen Welt— 
anficht zufammenftimmen mußten, wie Died zum Beifpiel von 
der Jungfrau von Orleans und Marin Stuart wohl gefagt 
werden könnte. Aber dann hieß es, Schiller habe fich dabei 
auf die Nahahmung von Tieck's Genovera verlegt, und der— 
gleichen Dinge mehr. Sie wollten durchaus nicht in’ Schiller 
das urfprüngliche Heroenthum feines Genius anerkennen, ver⸗ 
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mochten aber auch freilich nicht Durch dieſe Abmarktung ihm 
jeine Stelle in der Nationalliteratur zu ſchmälern, wie denn 
der Kampf gegen das Genie, würde er auch felbit von genia= 
len Kämpfern geführt, immer ald ein unfruchtbarer ſich erweift. 
Schiller hatte fih aus den Elementen des achtzehnten Jahrhun— 
dertS auf einer ebenfo großartigen Grundlage des Strebeng, 
wie Göthe, nur nicht mit derfelben Fähigkeit der Individuali— 
tät, fich allfeitig auszubilden, erhoben. Schiller's zu fubjective 
Natur hatte die Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit, welche 
er im feiner Jugend vorgefunden, ald ein zu herbes Clement 
der Trennung in feiner Poeſie beſtehen laſſen, und ſtatt durch 
ein Streben nach Plaftit Rettung für dieſe Trennung zu fuchen, 
wie Göthe, Hatte er fich vielmehr in jenem Dualismus noch 
auf philofophifchen Wege beftärft, indem er an der getrennten 
MWeltanficht der Kantifchen Philofophie fein Lebens- und Kunft- 
prinzip fich verfeftigte. Dadurch Fam eine innere Einfeitigfeti 
in Schiller hinein, die an allen feinen Mängeln fehuld iſt. 
Der unausgeglichene Gegenfab von Freiheit und Nothwendig— 
feit, der fich feines ganzen Denkens und Dichtend bemächtigt 
haite, ließ feine Poeſie bald ebenſo erhaben erfiheinen, als er 
diefelbe auch wieder an den Rand der größten Trivialitäten 
führte und oft mitten in diefe hinein, wie dies namentlich in 
feinen Iyrifchen Gedichten begegnet. Nur die Rhetorik wirft 
ihre Blumen als Brüden von einem Ende dieſes Dualismus 
zum andern und führt damit in ihrer entzündlichen Haft einen 
ſchwankenden Bau auf, an ven fie felbft nicht glaubt, denn ihr 
ift dabei bange und wehe um's Herz. Aber Schiller'd Poeſie 
hatte zugleich eine deutſche nationale Bedeutung, in der fie 
jelbft vor Göthe eine eigenthümliche Stärke voraus hat. Viel— 
feicht konnte Schiller eben deshalb von Göthe an Kunftbildung 
und Formtalent übertroffen werden, weil Sciller’3 Weſen fo 
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urfprimglich deutſch, ja krank deutſch war, und er die innere 
Zerrifienheit des Volkscharakters in feiner eigenen Individuali— 
tät mit aller Begeifterung und Tiefe des Schmerzes darſtellte. 
In jeden Gedanken, den Schiller gehabt, ift deutſches Blut, 
über jedem Sabe, den er gefehrieben, ruht die deutſche Atmo— 
ſphäre. Göthe fucht eine klare burdhfichtige griechifche Luft, 
einen fchönen italienischen Himmel über feiner Poeſie zu wölben, 
und entichlägt fich darunter der deutschen Befangenheiten. Bei 
Schiller aber kommt man nicht leicht über Die Sorgen des 
Baterlandes hinaus, man fühlt bei ihm die Bruftbeflemmung 
unferer Nationalität und das ſchwer athmende Ringen nach 
einer noch verhüllt liegenden Zukunft, der er mit feinem großen 
Sinn für Freiheit, und durch ein beftimmtes hiſtoriſches Ele— 
ment in feiner Dichternatur, entgegenftrebte. Daß Schillers 
Wirkung eine fo beifpiellos populäre in Deutichland gemefen, 
geht eben aus dem fubjeetiven Verhältniß, das er ſich felbft 
zu feiner Nation gab, hervor, und um eine ſolche Wirkung 
bis in alle Stände ſelbſt von der deutjchen Bühne herab zu 
verbreiten, mußte dieſe rhetoriſche Miſchung bon Erbabenheit 
und Trivialität dazu kommen, die bei Schiller geräufchvoll genug 
fih vernehmen Tief. Tarum aber traf er wohl die Maffen, 
aber fein Einfluß auf die allgemeine Nationalbildung war 
dennoch Fein tiefer dringender, und die nationalen und hiſtori— 
fen Elemente feiner Poeſie nugten fih meift am Theater— 
effeet ab. 

Die Romantifer aber wollten ſelbſt nicht an diejenigen 
Elentente bei Schiller anknüpfen, vie ihnen hätten zufagen 
müſſen, und mißachteten jogar die ihnen wahlverwandte philo— 
jophirende Sentimentalität und fein Talent, fi) romantifche 
und Fatholifche Anflüge zu geben. Und Schiller mag es auch 
in feiner firengen und abgefchlofienen Haltung verfchmäht Haben, 
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Die Anknüpfung an fich zu erleichtern, Nichts deſto weniger bleibt 
e3 ein rubhmfchmälernder Vorwurf für die junge Schule, daß 
fie nicht in Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinne 
der Freiheit fich begründenden Nationalpoefie beſſer erkannte, 
Daß fie einen edlen Geift nicht erfaßten, dafür mußten fie in 
anderer Art durch die Angriffe eined unedlen büßen, vie ihnen 
genug zu ſchaffen machten und beim großen Publikum mehr 
Schaden thaten, ald fie fich felbit wohl geftehen mochten. Wir 
kommen bier auf dad PVerhältnig der romantifchen Schule zu 
Kobebue, dad wir, ſowie diefen leßtern felbft, hier nicht uner« 
wähnt laffen dürfen. Kogebue und Merkel wirkten gemeinfam 
im „Freimüthigen“ mit allen Waffen des Spotte und der 
Schmähung gegen die romantische Schule, die ihnen zwar in 
alle» Stüden überlegen war, aber doch auch Blößen genug 
darbot, un namentlich dem populären Verftand des Publikums 
lächerlich gemacht werden zu können. Mochten die Romantifer 
immerhin ganz anvere Kämpfer auf ihrer Seite haben, und 
auch in jonrnaliftifcher Beziehung ein jo mwohlaudgerüftetes und 
gangbared Organ wie die Zeitung für die elegante Welt, in 
der jelbft fo helle und fcharfe Köpfe, wie Bernharti, für bie 
neuen SKunftprinzipien mitfochten: fo war und blieb Kotzebue 
feinerfeitö nicht minder eine gefährliche Großmacht, darum jo 
gefährlih, weil Naturen diefer Art Fein Mittel des Kampfes 
serfchmähen. Aber auch an fich ſelbſt behauptete er damalg 

im Publikum eine Stellung, die impofant genannt werden 
kann, und wenn die Schlegel nur immer von europäi« 
[hen Beziehungen der Literatur und des Schriftfteller- 
thums redeten, fo Eonnte ſich dagegen Kotzebue in ver Ihat 
ſelbſt einen Schriftfteller von europäifchem Auf, bon europäi— 
ſcher Wirkfamkeit in feiner Art nennen, deſſen unglaub- 
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lich reges Talent von Paris bis Tobolsk und von Stockholm 
bis Neapel feine Elaftieität ausgedehnt hatte, deſſen Stüde in 
alle lebende Sprachen, felbft ind Neugriechiiche, übertragen wur— 
ven. So war Meifter Kogebue ſchon in feiner eigenen Per— 
fon und auf die rafchefte Weile ein Stück Weltliteratur, zu 
welcher die Romantiker erft mühſam und theoretifch die Steine 
zufanımentrugen und die fpäter Göthe am liebſten in fich jelbft, 
und in feinem perfönlichen Verhältniß zu den übrigen Litera— 
turen, concentrirt ſehen mochte. Und allerdings muß ein jolcher 
Schriftfteller in einer Zeit, wo er fo allgemein dad Publikum 
an fich geheftet hat, gewiffermaßen das gefellige Leben beherr— 
fchen und auf den Ton veffelben feinen unerheblichen Einfluß 
äußern, und wenn man bedenkt, daß es eine Periode gab, wo 
fein Abend verging, an dem nicht wenigftens auf hundert 
Theatern in ganz Europa Stücke von Kotzebue aufgeführt 
wurden, und daß die meiften diefer Stüde verfängliche oder 
Jeden berührende Verhältniſſe des bürgerlichen und gegenwärs 
tigen Lebens behandelten, fo wird man eingeftehen müffen, daß 
eine folche Wirkfamfeit einen nicht ganz jo verächtlichen Autor 
vorausſetzt, ald die neue Schule in ihm erblidte. Ein gu— 
ter Schriftftelleer und ein wirffamer Schriftjteller find freis 
lich zwei ſehr verſchiedenartige Anlagen, die nicht immer in 
einem literarijchen Individuum fich vereinigen. Es giebt aus— 
gezeichnete Talente, denen aber ganz die Gabe fehlt, fich gel— 
tend zu machen und einen Ton anzufchlagen, durch ven ſie all- 
gemein in der Zeit vernommen werben. Kobebue aber gehörte 
nicht zu den einfamen, fondern vielmehr zu denen, die felbft 
ihre Begeifterung aus dem Marktgeriufch des Tages fich holen 
und nicht ohne den Gedanken auf die augenblickliche Wirkung 
etwas erzeugen können. Und diefe Ausficht, durch irgend cine 
Pointe ganz beftimmt und überrafchend zu wirken, war es, 
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die ihn eigentlich bei ver Ausführung begeifterte, die ihm feine 
eigene Arbeit intereffant machte, und felbft in ven trivialften 
feiner Stüde ift es noch irgend eine piquante und wißige Si— 
tuation, der man wenigftend der Anlage nach etwas Eigen» 
thümliches oder Intereffantes nicht wird abfprechen können. 
Kogebue war darum befonderd ein glüdlicher Bühnendichter, 
weil er ed verfland, als Dichter Schaufpieler zu fein. Daß 
die Herborbringungen eines folchen Schriftftellers, der mehr als 
zweihundert Stüde für die Bühne gefchrieben, nicht alle glei= 
chen Werth haben können, ift ebenfo natürlich als daß ein 
Scaufpieler nicht immer gleich gut fpielt, aber e8 würde un« 
gerecht fein, ihn nur nad feinen mißlungenen Leiftungen im 
Andenken zu behalten. 

Kogebue hat über fich felbft und fein Talent einige Bes 
Eenntniffe Hinterlaffen (abgebrudt in feinen „Nachgelaffenen Pa- 
pieren” Leipzig 1821, S. 3—64), in denen er fich felbft mit 
vieler Sicherheit und einem Selbftgefühl, dad in mancher Bes 
ziehung für ihn fpricht, beurtheilt. Wir wollen hier aus die— 
fen Blättern einige Stellen folgen lafien, weil fie zum Ein— 
blick in die damaligen BVerhältniffe der deutſchen Literatur 
Manches beitragen fönnen. Cr fagt darin unter Anderem: 
„Sch babe einige hundert Schaufpiele gefchrieben; es ift daher 
fein Wunder, wenn, wie unter den noch zahlreichern Werfen 
ded Lope de Dega, auch manches Mittelmäpige oder gar 
Schlechte fich befindet. Ich fange damit an, ein Drittel oder 
wenigftend ein Viertel meiner Schaufpiele zu perhorreseiren; 
ih mag fie gar nicht gefchrichen haben, wenigftend nicht fo, 
wie fie jet find, und follt ich jemals ven günftigen Augen- 
blif finden, eine Sammlung meiner bramatifchen Werke zu 
veranftalten, fo würden jene Verftoßenen entweder gar nicht, 


oder doch im einer ganz andern Geftalt in verfelben erfcheinen. 
Mundt, Literatur. 6 
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Allein mich dünkt, wenn die übrigbleibenden dies Verdam— 
mungd=Urtheil nicht zu theilen verdienen, jo fei dies noch im= 
mer genug, um mir eine Ehrenftelle unter Deutſchland's dra= 
matifchen Dichtern zu bewahren. Welche Eigenjchaften Ans 
fpruch auf diefen Titel geben, will ich, nach meiner Anficht, 
entwickeln. Die erfte ift eine lebhafte Einbildungskraft. Diefe 
befige ich, oder habe fie doch beſeſſen. Durd fie muß bie 
Einbildungskraft des Zuſchauers erregt werben, ohne welche 
Erregung fein Stück ſich auf der Bühne erhalten kann. Man 
nehme 3. B. Goethe'3 natürliche Tochter (derem Vortrefflichkeit 
in anderer Hinſicht ich übrigens nicht bezweifeln will), ſie er— 
mangelt de3 Zauber der Einbildungsfraft und wird nie auf 
der Bühne gefallen. Iener Zauber ijt e8, durch den befon- 
ders Shakſpeare noch jetzt herrſcht und, bei veraͤnderter Form, 
ewig herrſchen wird.“ 

Dieſer naiven Kunſtanſicht des populären Theaterdichters 
ſollte nun durch die höhere äſthetiſche Bildung und Anforde— 
rung der neuen Schule wenigſtens ihr Behagen, wenn auch 
nicht ihre Selbftvertrauen, verkümmert werden. Sie nannten 
die Namen Kobebue und Iffland nur, um damit, wie Kobe« 
bue felbft fagt, Dichter einer gewiffen fehr befchränften Gat— 
tung zu bezeichnen. Die ivealen Neformen, welche fich bie 
Gebrüder Schlegel mit dem deutſcheu Theater vorgeſteckt, hat- 
ten freilich einen fchlechten Erfolg gehabt, und es war keines— 
wegd gelungen, durch den erhabenen griechiſchen Rhythmen- 
ſchwung in Schlegel’3 Ion, ver wirflich auf der Bühne er- 
fbienen war, die wäſſerige Proja ver Ifflänterei, mie fie es 
nannten, und die deutjchbürgerliche Mifere der Kotzebue'ſchen 
Welt zu verdrängen, Gin Triumph für Koßebue, dem bie 
Schlegel'ſche Schule, wie er fagte, immer dad Wort Then- 
tere Coup in den Bart warf, „wenn eines ton Kobebue’s 
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Stüden fo mahöflih war, dem Publikum zu gefallen.” — 
Wenn aber die neuen Krititer nur mit einem verächtlichen 
Hinblid auf Theater-Coups von Koßebue fprachen, jo bot er 
dagegen feinen Wiß auf, um fis zu perfifliren, daß fich ihre 
eigenen Stüde nicht zur. Aufführung eigneten. Bon U. W. 
Schlegel fagte er in diefer Hinficht in feinen Selbftbefennt- 
niffen: „Diefer Mann hat allerdings Dichtungen geliefert, der 
ren Werth ich freilich gern anerfenne. Aber fie haben Fein 
dramatifches Leben, fie verurfachen auf der Bähne Kälte 
und Langeweile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ (ich glaube 
im Athenäum) Shakefpeare'3 Geift auftreten, ver in einer lan⸗ 
gen Rede fich fehr bitter über ven Beifall beklagte, welcher 
mir zu Theil wurde. Der ehrwürdige Geift fprach jehr weg- 
werfend von mir; dad nahm ich übel und fchrieb den hyper— 
boreifhen Efel. Dieſes Yaunige Product macht mir Feine 
Schande, aber in Einer Hinficht wünfcht ich doch, ich hätt’ 
es nicht gefchrieben. Denn hätte ih, wie Goethe und 
Schiller, e8 über mich gewinnen können, Angriffe nie zu er— 
wiedern, fo würden diefe Angriffe kaum bemerkt worben 
fein.” — 

Die Verachtung, welche Kogebue jeßt hergebrachtermaßen 
in der Literaturgefchichte genießt, mag ihn im fittlicher und 
äftgetifcher Hinſicht als eine gerechte Nemeſis treffen, aber fie 
erfcheint, wenn man feine fo lange andauernde Unentbehrlichkeit 
auf dem veutfchen Theater und die Mehrzahl der ihm nach— 
folgenden Bühnenpichter betrachtet, welche bei vornehmeren Prä⸗ . 
tenftonen ihm doch lange nicht erreichen, als eine übertriebene. 
Die franzöftfche Frivolität, mit der er oft die deutſche Bür— 
‚gerlichkeit in feinen Stüden verſetzt, die innerliche Hohlheit 
feiner Rührungen und feine gauflerifche Sentimentalität ma= 
hen ihn zwar allerdings in den meiften Fällen zu einem wi⸗ 
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derwärtigen und den Geſchmack verberbenden Schriftfteller. 
Aber zur eigentlichen Unfittlichkeit ift er im Grunde zu feig, 
oder er ijt nicht fo fehr von moralifchem Gewiſſen und lite— 
rarifcher Ehre entblößt, ald feine Gegner behaupten. Weber 
feinen Rehbock, welches vielleicht das beſte und zugleich das 
verfchrieenfte feiner Ruftfpiele ift, hat er ſich felbft nicht ganz 
unhaltbar gerechtfertigt, und fich auf den Beifall und Schuß 
Goethe's Hinfichtlich Diefer Production berufen. Seine Eu— 
lalia aber, im welcher ihm die Ehebrecherin zu Tiebenswürbig 
gerathen war, läßt er in ver Fortfeßung von Menfchenhaß 
und Neue, welche unter dem Titel der edeln Lüge folgte, 
ihre Buße vor unfern Augen abfpielen. Die dramatifche und 
theatralifche Lebendigkeit, ein naiver Inftinet für Die Details 
des wirklichen Lebens und der menfchlichen Charactere, Situa— 
tionenwig und eine ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, find 
ihm aber in den meiften feiner Stüde nicht abzufprechen. In 
der Alles übertreffenden Leichtigkeit feines Herborbringungsta= 
lents, das ihn fait in allen Literarifchen Fächern thätig fein 
ließ, gaufelte er fich in der That zu einer gewiſſen Literatur- 
potenz empor, und man fah ihn fogar ald Geichichtfchreiber 
mit einer Gefchichte Preußens in vier Bänden herbortreten, 
welche die Anerkennung Johannes von Müller gewann und 
nicht ohne Duellenftudium gearbeiter ift. Im feinen Romanen 
zeigte er fich beſonders einer fchlechten Gefühlsweichlichkeit des 
Leſepublikums dienſtbar, und half darin die Nerven, welche Die 
 Beit gewaltjam angefpannt hatte, noch auf diefe Art er- 
ſchlaffen. — 

Sehen wir die Titerarifche Univerfalität, welche die roman⸗ 
tifche Schule anftrebte, durch ein induftrielles Talent, wie 
Kopebue, gewifjermaßen parodirt und von ihm mit bei weiten 
populärerem Grfolge in eine Art von Allerweltöpoefte verkehrt, 
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fo blicken wir mit größerer Erhebung auf einen andern Dich- 
ter bin, der, unabhängig bon allen Titerarifchen Genofienfchaf- 
ten und Parteien, um dieſelbe Zeit in einem merkwürdigen 
Ringen, den modernen Geift in einem natürlichen Ginklang 
mit den hoben Ueberlieferungen des Alterthums darzuftellen, 
begriffen war. Dies ift Friedrich Hölderlin, welchen 
Ludwig Achim von Arnim mit Necht den größten aller elegi— 
fchen Dichter der Deutfchen genannt bat, und den wir deshalb 
an dieſer Stelle erwähnen, weil er an der Gränzſcheide unfes 
red Jahrhundert3 ald eine tieffinnige Hieroglyphe der moder» 
nen Bildung dafteht, und, im innern Kampf mit den Elemen- 
ten der Zeit, eine romantifche Erfcheinung auf ver Grundlage 
eines antiken claſſiſchen Geiſtes abgieht. Es traf indeß dieſen 
mächtig begabten Dichter ein unſeliges Loos, und während er 
ſeinen Geiſt auf die Verwirklichung einer großen innerlichen 
Weltharmonie gerichtet, und in dithyrambiſcher Begeiſterung 
von dem Gedanken taumelte, daß die höchſte Bildung zugleich 
die höchſte Natur ſei und in dieſe wieder zurückgehen müſſe, 
umfing ihn ſelbſt der düſterſte Zwieſpalt zwiſchen Natur und 
Geiſt, der ihn in einen nun ſchon faſt vierzig Jahre andau— 
ernden Wahnſinn verſinken ließ. In ſeinen oft durch eine ſel— 
tene Bormoollendung ausgezeichneten lyriſchen Gedichten, die 
Guſtav Schwab gefammelt, hat er und die Sehnfucht, die 
Klagen und die Verzweiflung feines Geiftes ausgefchüttet umd 
fich ald den Seher einer großen und glüdlichen Einheit des 
Menfchengeiftes, eines Paradieſes der Zukunft, in wunderbaren 
Andeutungen gezeigt. Doch ift im feiner Lyrik, durch das 
Streben nad) Abrundung und Harmonie, die Milde vorherr- 
fchend geworben, und wehmüthig fpinnt fich der Dichter im Die 
geheimnißvollen Dümmerungen feined Geifted ein. Wilder 
und feflellofer tritt er dagegen in feinem Roman „Shperion, 
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oder der Eremit in Griechenland” auf, in melchem er bie tie 
tanenhaften Regungen und Gelüfte feines Innern oft in einer 
maaßloſen Geiftigfeit niedergelegt hat. Diefer Roman enthält 
die merfwärbigften Gedanken und Gefichte, eine Schmerzgeburt 
des unglüdlichen und verlafienen Gemüths, ift er zugleich ein 
Möfterium urfprünglicher Anfchauungen über das Leben des 
Individuums und der Völker, über Natur und Cibviliſation, 
über Freiheit und Nothwendigkeit, kurz, über das Ideal der 
Menfchengefchichte, pas in den Zuftänden ver Wirklichkeit zer- 
ftücelt umberliegt und von dem nach der göttlichen und gott= 
ähnlichen Harmonie entbrannten Geift zu einer Einheitögeftalt 
zufammengefügt werben möchte. Bemerkenswerth zeigt fi) Auch 
im Shperion, die DBerzweiflung über Deutſchland, 
welche Hölderlin damals (1799) darin niedergelegt hat. So 
beißt es im zweiten Bande (S. 112): „Sp fam ich unter 
die Deutfchen. Ich kann Fein Volk mir denken, das zerriffe 
ner wäre, als die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber 
feine Menfchen, Priefter, aber Feine Menſchen, Denker, aber 
feine Menſchen — ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo 
Hände und Arme und alle Gliever zerftüdelt unter einander 
Viegen, indeſſen das vergoſſene Lebensblut im Sande zerrinnt. 
Ein Jever treibt das Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
ed auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß 
nicht mit diefer Falten Angft buchftäblich heuchlerifch Das, 
was er heißt, nur feheinen; mit Ernft, mit Liebe muß er Das 
fein, was er ift, fo lebt ein Geift in feinem Thun. Und ift 
er in ein Sach gedrückt, wo der Geift nicht leben darf, fo 
ftoß’ er's mit Verachtung weg und Ierne pflügen. Es ift 
nicht? Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum ärmlichen Bes 
buf herabgewürbigt ift bei Diefem Volke. — Herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Künftler fieht und alle, die den 
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Genius noch achten, die dad Schöne Tieben und es pflegen. 
Die Guten! Sie leben in der Welt, wie Fremdlinge im eig« 
nen Hauſe, fie find fo recht wie der Dulver Ulhyß, ta er in 
Beitlergeftalt an feiner Thür ſaß, indeſſen die unverfchämten 
Freier im Saale lärmten und fragten: wer hat und ben Lande 
Täufer gebracht? Bol Liebe, Geift umd Hoffnung wachen feine 
Mufen » Jünglinge dem deutſchen Volk heran, Du fiehft fie ſie⸗ 
ben Jahre fpäter und fie wandeln wie die Schatten ftill und 
falt, find wie ein Boden, den der Feind mit Gift befäete, daß 
er nimmer einen Grashalm trägt. Es ift auf Erben Alles 
undollfommen! — ift das alte Wort der Deutfchen. Wenn 
doc Einer dieſen Gottverlaffenen fagte, daß bei ihnen nur fo 
unvollfommen Alles ift, weil fie nicht? Reines unverborben, 
nichts Heilige unbetaftet- lafjen mit den plumpen Händen, daß 
bei ihnen nichts geveiht, weil fie die Wurzel des Gedeihens, 
die göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das 
Leben fchaal und forgenfchwer und überall voll Zwietracht ift, 
weil fie den Genius verfchmähen, der Kraft und Adel in ein 
menſchlich Thun und Heiterkeit ind Leiden, und Liebe, Brü— 
derichaft Den Städten und den Häufern bringe. Wo ein Bolf 
den Genius in feinen Künftlern ehrt, da weht wie Lebensluft 
ein allgemeiner Geift, da öffnet fich der ſcheue Sinn, der Ei— 
gendünkel ſchmilzt und fromm und groß find alle Herzen, und 
Helden geb’ert die Begeifterung. Die Heimath aller Menjchen 
ift bei folchen Volk, gem mag der Fremde fich verweilen, 
Wo aber fo beleidigt wird die göttliche Natur und ihre Künft- 
ler, ach, da ift des Lebens befte Luft hinweg und jeder andre 
Stern ijt befier, denn die Erde. Wüſter, immer öder werben 
da die Menfchen, ver Leichtfinn wächſt, mit ihm der große 
Muth, der Rauſch wächft mit den Sorgen und mit der Uep— 
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pigkeit ver Zungen, und die Nahrungsangft, zum Fluche wird 
der Segen jedes Jahres und alle Götter fliehn.” — 

Diefe Stelle ſpricht die Erkenntniß einer Nationalgerfals 
Ienheit aus, wie ſie in Deutfchland feit ver franzöfifchen Re— 
volution fo viele Gemüther überfam und ihnen den Boden der 
eigenen Heimath entfremdete. Auch Hölderlin fonnte dies 
Mißverhältniß des innern Menfchen zu feinem Bolfe, das ihn 
in Deutfchland quälte, nicht ertragen, und begab-fich nach Frank- 
reih, wo er den Grund zur Zerrüttung feines Lebens legte. 
ALS Bettler, halb ſchon mit gelähmter Geiſteskraft, erfchien er 
in Deutfchland wieder und fammelte fi) nur mühjam noch 
einmal zu einer Arbeit, die er gleichwohl mit mächtigem An— 
lauf und einer hohen Bedeutſamkeit unternahm. Es war bie 
Meberfegung des Sophofles, an welche er feine eigenen ge= 
waltigen Anfchauungen vom Tragifchen Enüpfte, die er in An— 
hängen tieffinnig, aber ſchon mit den Spuren der ihn ereilen- 
den Geiſtesverwirrung, entwickelte. Es ift überhaupt merk— 
würdig, daß ſein Wahnſinn an dieſer Beſchäftigung mit dem 
großen tragiſchen Dichter des Alterthums zum Ausbruch kam 
und aus denjenigen Untiefen des Geiſtes in ihm herborftieg, 
in denen er fich die erfchütternpfte und zerftörenpfte Anficht 
vom Tragifchen zu begründen gefucht. Died Tragifche, oder 
„das Ungeheure, wie der Gott und Menfch fich paart,“ ift ihm 
beſonders die zermalmende Niederlage ver menfchlichen Kraft, 
die zwifchen ihrem finnlichen Intereffe und der ewigen himmr 
lifchen Beftimmung in die Mitte geworfen und aus der Ein— 
heit der grängenlofen göttlichen Harmonie, die durch ihre Ihat 
zu erreichen fte fich vermeſſen, ſich wieder herausgefchleudert 
fieht in die grängenlofe Trennung und Vernichtung. Solche 
Tragödie vollbrachte fih ihm auch in feinem eigenen Geſchick, 
und dies war derjelbe Zwichpalt, an welchem Hölderlin's Geijt 
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jcheiterte und der Vernichtung anbeimfiel. Auf dieſelbe An—⸗ 
ſchauung gründete er auch dad wunderbare poetifche Fragment: 
Empedokles, das fih in feiner Gedichtſammlung findet. 
Hier ſehen wir einen titanifchen Geift, einen Abkömmling ver 
Götter, welcher durch zu hohes Streben einen großen Unter- 
gang erleidet. Beſonders Hat er ſich dadurch hingeopfert, daß 
er dem Volke zupiel vom Olymp verrathen. „Und ſchon ift 
er gefallen, die Seele warf er vor das Wolf, verrieth der Göt- 
ter Gunft gutmüthig den Gemeinen.” So ſehen wir ben 
Bolfspropheten, welchen die Irrungen der armen Sterblichen 
zu fehr erbarmt haben, am Schluffe ausgeftoßen, verlafien und 
geichändet, fein Antlig ift ihm zerfchlagen und der eigene Bru— 
ver hat ihn verflucht. 

Vielleicht Hat Faum ein Dichter das wahre Berürfnif 
des modernen Geifted jo tief empfunden und erfannt, al3 Höl- 
verlin. Se mehr er fih an die Formen der Antife und an 
ihr plaftifches Sarmonieleben Hingegeben hat, deſto entſchiedener 
gelangt er auch im Innern zu dem Gegenfaß des antiken Gei— 
ftes, mämlich ver wahrhaft modernen Weltanfchauung, die er 
in feinen Anmerkungen zum Sophofle® an einer jehr merf- 
würdigen Stelle auf das Vaterländiſche begründet, indem 
er fagt: „Für und, die wir unter dem eigentlichen Zeus ſte— 
ben, der nicht nur ziwifchen diefer Erde und der wilden Welt 
der Todten inne hält, jonvdern den ewig menjchenfeindlichen Nas 
turgang- auf feinem Wege in die andere Welt entjchievener zur 
Erde zwinget, und da dies die wefentlichen und vaterländiſchen 
Vorftellungen groß ändert und unfere Dichtung vaterländiſch 
fein muß, fo daß ihre Stoffe nach unferer Weltanfiht gewählt 
find und ihre DVorftellungen vaterländifch, verändern ſich Die 
griechifchen Vorftellungen infofern, als ihre Haupttendenz it, 
fich fafjen zu fönnen, weil darin ihre Schwäche lag, da hin— 
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gegen die Haupttendenz in den Borftellungen unferer Zeit ift, 
etwas treffen zu fönnen, ein Geſchick zu haben, da dad 
Schidfallofe unjere Shwäde ift!” 

Hölderlin deutet hier in feiner Weiſe den Hebergang aus 
ver claffifchen Bildung in ein nationales Riteraturleben an und 
bezeichnet Damit denſelben Wendepunkt, welchen auch die ro— 
mantifche Schule zu ihrem Ausgang genommen. Doch mürbe 
diefer Dichter, wäre er feines Geifted und feiner Richtungen 
Kerr geblieben, vielleicht zu einer thatjüchlicheren Geftaltung 
des modernen Geiftes gebiehen fein, als die innerhalb des 
Reflexionsſtandpunctes verblichenen Romantiker. Wenigftend 
ſuchte fich Hölderlin mit Gewalt von ver Reflerion zur Ihat« 
geftaltung Toszuringen, wobei ihn aber die Wirklichkeit, der er 
fich hingab, zerfchmetterte und auf fich ſelbſt zurüdwarf, daß 
er in feinen eigenen Geift hinein vergehen mußte. 

Heiterer und beglüdender ift Die Erfcheinung eines an« 
dern Dichters, der um diefelbe Zeit unter den gleichen Ein= ” 
flüffen des Jahrhunderts ſich zu einer harmonifchen und ver— 
föhnlichen Weltanfchauung hindurchzuringen fuchte, und, von 
allen Elementen der Zeit etwad an fich tragend, eine eigen- 
thümliche Mittelftellung ſich gründete, die ziwifchen der clafji= 
ſchen Bildung und der Romantif hindurch ihren felbftftindigen 
Weg zu finden ftrchte. Jean Paul Friedrich Richter 
hatte eine folche unabhängige Stellung, die in der großen und 
umfaffenden Subjectivität dieſes Dichterd, in feiner warmen 
menfchlichen Bruft, welche Alles zur Einheit eines wahren 
Menfchheitägefühld in fich verarbeitete, ihren Grund hatte. Man 
kann ihn daher ebenfo fehr romantifch und in die Naturfym- 
bolit der Phantafie verfunfen nennen, ald er auch wieder auf 
der andern Seite durch des Gedankens Kraft fich einen dar— 
überftebenden, die fefte Wirklichkeit zur Geltung bringenven 
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Standpunct zu wahren fuchte. Diefe Gedankenkraft in Jean 
Paul, die eine entfchievene philofophifche Grundlage hatte, war 
die vornehmliche Stüße ſeines Humors, welcher gewöhnlich 
als vie hervorſtechendſte und glänzendſte Seite feines literari— 
ſchen Naturelld und ald der wahre Stempel feiner Manier an« 
geiehen wird. In Jean Paul's Individualität felbft traf al« 
lerdings eine beſonders glüdliche Conftellation für die humo— 
riftifche Poefle zufammen. Bhilofophifch =reflectirend, wie Hip⸗ 
pel, fcharf und fchlagend. in feinen Combinationen wie Swift, 
zartfinnig und naiv wie MDorif, befaß er zugleich mehr vich- 
terifche Kraft und Productivität als alle diefe, aber dennoch 
hinderten ihn oft feine Manierirtheiten und Bormlofigkeiten, 
ein Höchſtes und Bollendetes in der humoriſtiſchen Geftaltung 
zu leiften. Jean Paul’ Humor und Ironie waren nicht fo 
tendenzmäßig zugefpist, wie es der romantischen Schule eigen 
war. Jean Paul ließ mit feinem Humor noch alle Paradieſe 
der Erde befteben und fchuf deren neue, wo er fie verblichen 
fand. Sein Humor war eine Art von Unfchuldszuftand der 
Natur und Menfihheit, und hatte etwas Jungfräuliches, deſſen 
reiner Schimmer fich ihm über alle Gebilde der Welt ergoß 
und fie verfchönte. Infofern kann man allerdings Jean Paul's 
Meltanficht überhaupt als eine humoriſtiſche bezeichnen, denn 
diefer Humor, welcher Alles idealifirte, war doch der Grund— 
zug feiner Lebendvarftellungen und fand in der innigften Wed» 
felwirfung mit feinem Gegenfaß, der Sentimentalität, welche 
oft ihre zerfchmelgenpften Accorde unmittelbar in den Humor 
überfchlagen läßt. Man hat die gelehrte und wiſſenſchaftliche 
Folie dieſes Humors oft unbequem und genußhindernd gefun— 
den, aber diefe feine Art und Weife gehört wejentlich mit zu 
ihm, e3 ift Died ein Hummoriftifcher Pantheismus, könnte man 
fagen, in welchem der Humor auf alle Gegenſtände ver beſte— 
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henden Wirklichkeit ſein Recht in Anſpruch nimmt und ſein 
Ideal, das er zuſammenſetzen will, in jeglicher Realität ſich 
herausfindet. Darum iſt ſoviel freie Gottesfeier und Him— 
melsandacht ſelbſt in denjenigen Jean Paul'ſchen Humoresken, 
die auf dem künſtlichſten Wege, durch gelehrte Combinationen 
und Anſpielungen aller Art, zu entſtehen ſcheinen. Der Geiſt 
aber, der wie eine Biene ausgeflogen war, hat den ſchärfſten 
Stachel des Humors doch nur dazu gebraucht, um das Sü— 
fefte zu bereiten, und indem er auch an der entlegenften Ein— 
zelnheit fein Eigenthum geltend gemacht, bereitet er fich in dem 
daraus zufammengefügten Ganzen ein jubelndes Volksfeſt. 
Diefe Manier Jean Pauls, Alles, aud das Fremdartigfte, zu 
benußgen, um Humor und Poeſte daraus zu machen, ift eine 
ſehr characteriftifche Eigenthümlichkeit feines Titerarifchen, wie 
menfchlichen Wende. Man kann von Jean Paul jagen, daß 
er das Höchfte, wie das Kleinfte, mit derſelben Wichtigkeit 
und Bedeutfamfeit zu behandeln verfteht, und in diefer unend— 
lichen Liebeshingebung feiner Natur, für welche es nicht Un— 
werthed und Beziehungslofes auf der ganzen Erde giebt, zeigt 
er ſich doch zugleich als den Dichter und Menfchen, welcher 
fih in den abgegrängten Kreis feiner eigenen Berfönlichkeit 
gänzlich eingefponnen und gewiffermaßen kleinſtädtiſch darin 
verloren Hat. Mit einem Wort, wir fehen in Jean Paul ge= 
rade in den Momenten feiner höchften und meiteften Welthin- 
gebung zugleich den Dichter der Fleinen deutfchen Stadt, und 
wollen darüber noch eine Bemerfung hinzufügen. rau von 
Stael hat in ihrem Buche über Deutfchland zuerjt den Um— 
fand zur Sprache gebracht, daß man in Jean Paul überall 
den Fleinftädtifchen Autor gewahre, wogegen er ſich felbft ko— 
mifcher Weife gerechtfertigt, indem er nachgewiefen, daß er die 
meiften feiner Werke in großen Städten, 3. B. in Berlin, 
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erbacht und angelegt. In dem Simme der Stael, daß vielem 
Autor die Kenntmiß der großen Welt und der vornehmen Ge— 
felfichaft mangele, wollen wir auch nicht von Jean Paul's 
Kleinftäpterei reden. Es ift möglich, daß ein großweltli- 
cheres äußeres Leben ihm mehr Takt und Enthaltfamfeit in 
manchen Stüden der Tarftellung gegeben und ihn dadurch vor 
denjenigen Ueberfchwänglichkeiten im Ernft, wie im Scherz be- 
wahrt hätte, die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen fo 
leicht als Trivialität erfcheinen wollen. Die Eleine Stadt in 
Jean Paul's Dichtungswelt ift das nur innerhalb feiner eigenen 
Rückſichten fich beivegende Menfchenherz, das nur die Grän- 
zen, die e3 fich felbit gezogen, ald Gränzen anerkennt und für 
die Ideale fchwärmt, die es fich felbft gefchaffen und in denen 
es mit phantaftifchem Stolz feine Unabhängigkeit von der Herr- 
fchaft der Wirklichkeit feiert. Es ift daher natürlich, einen 
jolchen Dichter mehr mit den Kleinen, denn mit den Großen, 
mehr mit den Armen denn mit den Neichen, mehr mit den 
Hütten denn mit den Baläften, fich beichäftigen zu fehn, und 
wenn er in feliger Iraumluft durch die Gaffen der Fleinen 
Stadt Hinwandelt, durch welche der Abendwind die Blumen 
düfte der Gärten_auf und nieder wallen läßt, fo umſpielen ihn 
die jauchzenden Kinder, die jungen Bräute winden ihm als 
ihrem Lieblingsdichter den Kranz, und dad heimliche Unglück 
jegnet feine troftreichen Spuren. Gin Dichter des deutſchen 
Volfäherzens, ift Jean Paul zugleich der Dichter der Freiheit 
und zeigt fich als ein natürlicher Anwalt derfelben, da er feine 
Begeifterung für fie und ihr‘ Recht aus dem unmittelbaren 
Umgang mit der Natur und dem Volke ſchöpft. Was er in 
der Stille ver Wälder und im Iuftigen bunten Volksgedränge 
von der Freiheit geträumt, ift er dann auch muthig genug, in 
Bezug auf die DVölkernerhältniffe draußen mit gewaltig tönen- 
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den Worten geltend zu machen, und bie großen politifchen Be— 
gebenheiten der Zeit haben Jean Paul's Stimme mehrfach zu 
einer erichätternden Beredſamkeit erweckt. Deutfchlann hat in 
ihm einen Freiheitspichter, einen demofratifchen Autor gefehen, 
der mit dieſer Richtung von dem einfachften und urfjprünglich- 
ften Grundwefen der Menfchheit ausgeht und mie ein milder 
verföhnlicher Prophet, wenn auch mit firafenden Worten, doch 
immer auf einer idealen Höhe des Geſichtspunctes, und nie 
mit falfchen Mitteln ver Aufregung, die -höchften Rechte der 
Völker verfiht. So kann man Jean Paul wohl einen gigan« 
tifchen und colofjalen Geift nennen, denn bei all feinem Hän— 
gen am Kleinen und bei feiner Vorliebe, das Unfcheinbare und 
Verborgene in das glänzendſte Licht zu fellen, iſt er doch zus 
gleich dem Gewaltigften gemachten und hat in feiner eigenften 
Natur den Maßſtab für jede große That, fie zu begreifen und 
zu bertreten. 

Wie Jean Paul in allen Dingen einen idealen Stande 
punft nimmt, von vem aus fich ihm das ganze Reben beleuch- 
tet und verklärt, fo neigt er fih auch in der Schilverung fei= 
ner einzelnen Menfchen gewöhnlich einem poetifchen Optimis— 
mus zu, der reich an Herrlichkeiten ver Phantafte und des 
Gemüths ausfällt, aber die Wirklichkeit oft mit einem zu rei— 
zenden Firniß überpinfelt. So hat er von fich felbft bekannt: 
„Früher war ich unfähig, Männer für unwahr, Weiber für 
unfeufch zu halten.” (Wahrheit aus Jean Paul's Leben, H. 
S. 63.) In diefem Sinne zeigen fih und denn auch feine 
Vults und Walts, feine Victors, Albano's, Siebenfees und 
Leibgeber, feine Lianen, Klotilden, Wina’s u. f. m. Selbſt 
Roquairol im Titan, mie tiefe Blicke auch Jean Paul bei die— 
fer Geftalt in ein verhärtetes und verborbenes Leben gethan, 
zerfließt uns Doch wieder in weiche und verſöhnliche Linien. 
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Die Körperlofigfeit ver Jean Paul’fchen Frauen, die gänzliche 
Berblichenheit ihres finnlichen Lebens, auf deſſen Koften ſich 
das geiftige erhöht, entipringt ebenfalld aus dieſem Optimid- 
mus der Lebensanficht, der Feine Mifchung von Schatten und 
Licht dulden mag, mo er fich feine Glanzgebilde in einer glüd- 
jeligen Einheit hervorzaubert. Diefer Ueberflug an Tugend, 
der e3 dann oft nur zu leuchtenden Nebelgeftalten,, anjtatt des 
warmen concreten Lebens, bringt, würde häufig noch menigitend 
ein interefjant .ausgemaltes Phänomen bleiben, wenn fich nicht 
leicht Dazu eine Affeetation mit der Zurüdjegung des Körpers, 
ja ein Schönthun mit dem förperlichen Schmerz, mit Kranf= 
heit und Schwächlichkeit, gefellte. So gehören namentlich die 
Blinden und die Augen» Operationen zu den Lieblingsftüren 
der Jean Paulfchen Phantafie, und es wird darin mit allem 
Aufwand der poetifchen Barbenpracht eine wahre Seelenfeier, 
ein Feſt geiftiger und idealer Erhebung begangen. Dies 
Uebergewicht der Seele gegen den Körper, das die Jean Paul’ 
ſchen Perſonen charakteriſirt, ift zugleich ver entfchienene Man- 
gel feiner Kunftform, in welcher er ſich zur Darftellung bringt, 
und wie jener geiftige Ueberfchwang Feineswegs eine Harmo— 
nie in der Zeichnung der Invividualitäten felbft zuläßt, jone 
tern bei allem Streben nach idealer Einheit doch gerade Die 
Zerfallenheit fühlbar macht, fo zerbrödelt auch der ganze Jean 
Paul'ſche Noman an dieſem inmerlichiten Mißverhältniß des 
Geiftigen und Körperlichen, und gebricht aller Fünftleriichen 
Harmonie feiner Theile. Auf die Ican Paul'ſchen Kunftfor- 
men ift mir immer der merkwürdige Umftand anwendbar er— 
fehienen, welchen der Dichter einmal von einer Gewohnheit an 
feiner eigenen Perfon anführt. Jean Baul trug nämlich feine 
Hofenträger, und legte deren, laut feiner Selbſtbiographie, 
zuerft in feinem einundvierzigften Jahre an. Nun läßt 
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ſich ohne große Paradorie behaupten, daß, bei der eigenthüm⸗ 
lichen Bewandtniß der modernen ‚Kleidung, ein Menſch, der 
ohne jene Träger ſich zu behelfen vermag, Keinen Sinn für 
Kunftformen, wenigftend nicht für die eigene plaftifche Hervor— 
bildung derfelben haben kann. Es feßt died einen ſchlampigen 
Zuftand voraus, der die innere Fähigkeit, etwas Kunftmäpiges 
zu gliedern, nothwendig beeinträchtigen muß. 

Mir befiten aber in allem Großen wie Mangeldaften, 
dad uns an Jean Paul entgegentritt, die Darlegung eined Acht 
deutfchen Autors, welcher ven nationalen Charakter in feiner 
berrlichiten Fülle und in feiner eigenthümlichften Befchränfung 
in ſich abpeprägt hat. In dieſer Gingränzung in das Eleinfte 
Sichſelbſtleben, das zugleich in feinem Bewußtſein die höchften 
Weltdinge trägt und bewegt, haben wir den Widerſpruch des 
ganzen deutſchen Weſens, ver fich jo fchneidend in unfer Nas 
tionalleben eingefreffen hat. Dies Mifverhältnig von Körper 
und Geift in ver Jean Paubſſchen Dichtung ift das Mifver: 
hältniß der gefammten Nationalität, welche in dieſelben orga= 
nischen Grundelemente haltungslos aus einander gefallen ift. In 
Jean Paul haben wir das mahre Paradied des deutjchen Cha— 
rakters, die im fich ſelbſt webende und fihaffende Gemüthfelig- 
feit, die an dem Kleinften fich zum Höchſten aufichwingt, aber 
auch wiederum, dem Höchſten gegenüber, fich mit dem Klein— 
ften begnügt. Und dies Bebagen an der Beichränfung, das 
al8 eine wichtige Herzensfache, als eine geiftesgroße Idyllik 
gefeiert wird, iſt die verlockende Schlange in dieſem deutſchen 
Paradies, welche um fo verführerifcher zur Einfrievigung auf 
dem Eleinften „Gebiete einlavet, je entfchiedener dad Bewußtfein 
ſich fchmeichelt, doch alle Weiten und Fernen der Welt feft in 
fih zu tragen. So kommt es im veutfchen Geift fo leicht zu 
der Genüge, daß es ausreiche, die Freiheit in feinem Bewußt⸗ 
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fein zu tragen, perfönlih aber in befchränften und gefefjelten 
Formen zu leben. So fehen wir gerade zu der Zeit, in wel— 
her die franzöfifche Revolution aus den Formen des öffentli- 
hen und perfönlichen Lebend eine jo gewaltige, die ganze 
Menjchheit erfchüiternde Frage erhoben, in unferm Deutfchland 
einen Dichter erftanden, der, ein erfchöpfenvder Ausdruck aller 
Geifteötiefen und Gemüthäherrlichfeiten des deutſchen National- 
harakterd, mit dem Acht deutfchen Talent einer Himmel und 
Hölle zermühlenden Innerlichfeit begabt, als das Höchfte und 
Liebfte doch nur die Idhlle der VBeichränfung und vor Augen 
führt. — 
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Vierte VBorlefung. 


Frankreich. Die Literatur der Revolutionsperiove. Die Nationalver: 
fammlung von 1789. Mirabenu. Abbe Sieyes. Graf d'Entraigues. 
Biſchof Gregoire. Larochefoucauld-Lianeourt, Mounier u. A. Bol: 
ney. Der Nationaleonvent. Condorcet. Cabanis. Die materiali: 
ftifche Philofophie und die Revolution. Napoleon und die Literatur. 
A. Chönier. M. I. de Chénier. Lebrun. Andrieur. Collin d'Har— 
feville. Picard. Beaumarchais. Boufflers. Jouy. Segur. Die 
Marfeillaife. Die publiziftiiche und Memoiren »Literatur. Dumous 
riez. Der ältere und jüngere Lacretelle. Lemontey,. Say. Frau 
von Stael, Chatenubriand. Saint: Martin. De Maiftre. Ber: 
nardin de Saint: Pierre. 


In Frankreich Hatte die abſolute Monarchie auch ver Natio⸗ 
nalliteratur ein eben jo beftimmtes und in fich fertiged Ge— 
präge gegeben, wie allen andern Erfcheinungen des Lebend und 
des Staatd. Denn je entjchievener die Spite ift, in welcher 
alle Nationalität zufammenläuft, in deſto feiteren, gewiſſerma— 
Ben befohlenen Formen müſſen auch alle Einzelnheiten der Bil- 
dung und geiftigen Hervorbringung ihre Zugehörigkeit zu dem 
berrfchenden Typus befunden. Der clafftjche Geift, welcher vie 
Riteratur der abfoluten Monarchie in Frankreich charafterijirte, 
und von der Hofhaltung Ludwigs XIV., von der Akademie 
und von der ariftoteliichen Poetik feine höchſten Tagesbefehle 
empfing, war allmählig und wie von ſelbſt den merkwürdigen 
Beränderungen gewichen, welche im achtzehnten Jahrhundert 
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mit dem franzöfijchen Nationaldharakter felbft vorgingen. Kaum 
mag es noch eine andere Nation geben, im welcher, bei einer 
fo feftftehenden Eigenthümlichfeit de8 nationellen Temperamen⸗ 
tes, ſich zugleich eine ſolche Veraͤnderungsfähigkeit des allge- 
meinen Volkscharakters, beſonders durch geiſtige Einflüſſe, be— 
mierklich gemacht hätte, wie bei den Franzoſen. Die epoche⸗ 
machenden Greignifie und Verhältniffe in Branfreich haben von 
Zeit zu Zeit immer eine ganz andere Nation angetroffen, und 
jo finden wir in der Nevolution von 1789 ein fo gänzlich) 
verfchieden genaturtes Gejchlecht, das durch die Einwirkungen 
einer borangegangenen negirenden und atheiftifchen Literatur 
feine Art entjchieven gewechielt hatte. War die Literatur des 
franzöſiſchen Claſſizismus eine Prachtliteratur des abjoluten 
Regime gewefen, und erfchienen die bedeutenden Dichter jener 
Zeit in ihrer fleifen Weierlichkeit gemwiffermaßen ald Großwür« 
denträger des Nationalruhms, fo zeigte fich Dagegen in der 
Revolution und der ihr zunächit vorausgegangenen Zeit bie 
Literatur ald eine Macht des öffentlichen Lebens und gewann, 
was fie an Glanz verlor, an Wirkfamkeit wieder. Was Bol- 
taire, Montedquien, Rouffeau, Diverot und die übrigen Ench- 
clopädiften zur Auflocderung des franzöſiſchen Nationalcharaf« 
terd gethan, indem fie theild die Macht der Individualität, 
theil3 die urfprünglichften Rechte des Naturzuftandes gegen bie 
eingefeffenen und überlieferten Zuftände herausfehrten und mit 
ihrer zerfegenden Geiftesichärfe bewaffneten: das ging in ber 
Revolution reichlich in feine Blüthe auf und half vie Ereig- 
niffe in ihrem Innerſten bewegen. Die Schriftiteller, welche 
in dieſer Revolutionszeit auftreten,” erfcheinen alle mehr ober 
minder al3 Ausdruck der öffentlichen DVerhältniffe oder an den 
einzelnen Stadien derſelben betheiligt, von ihnen bewegt, be— 
droht over im irgend einem Zufammenbang, der dann gerade 
* 
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das Bedeutendſte an ihnen wird, ergriffen. Dieje Literatur 
der Mevolutiondperiope, bon welcher wir jetzt ein gebrängtes 
Bild hier zu entwerfen haben, hat ihr Interefie und ihre Bedeut— 
ſamkeit nicht in den Leiftungen der Production, noch auch 
durchjchnittlich in den ausgezeichneten Perfönlichkeiten und Be— 
gabungen der Autoren, fondern lediglich in den Wechſelwirkun— 
gen der Literatur mit der großen Öffentlichen Nationalbegeben- 
heit. Als Literatur kommt es vielmehr noch nicht wieder zu 
einer entfchievenen Geftaltung, die Tagesdebatte übervortheilt 
und bedrängt den Literarifchen Stoff, und das einjeitige claſſi— 
fche Element ift in der Poeſie noch nicht überwunden, ſondern 
haftet, und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. Der 
hier genommene Anlauf, eine neue franzöfifche Literatur zu 
geftalten, gelangt erft unter der Reſtauration, mo fich der Na— 
tionalcharafter abermald verändert und Einflüffe deutfcher Poe— 
fie und Speeulation in die franzöfifche Bildung eintreten, zu 
feiner Erfüllung, indem zu der alten claſſiſchen Norm der Na- 
tionalliteratur Der wahre Gegenfaß im Romanticismus her« 
austritt. — 

Die Entwickelung der Literatur und der Schriftfteller zu 
einer öffentlichen Macht gefhah in Frankreich ſchon all» 
mählig durch die in Kampf und Auflöfung begriffenen Grund 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderts. Staat und Kirche 
waren in einer offenbaren Verderbniß begriffen, die Staatöge- 
walten Hatten fih in Willfürlichkeit und Feilheit felbft zu 
Grunde gerichtet, die moralifle Entartung des Adels, ver 
Geiftlichkeit, der Beamten nahm der beftchenden Wirklichkeit 
jede fichere Stütze. Es mußte daher gewiffermaßen eine neue 
Inftanz gefchaffen werben, welche ald ein Höheres über den 
fraftlo8 gewordenen Formen des öffentlichen Lebend Geltung 
erbielte, und dies war die Inſtanz der Geifter, die fich- in 
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Sranfreich im achtzehnten Jahrhundert begründete. Die Beffe- 
ven und Edleren ver Nation waren ed ohne Zweifel, welche, 
auf dem wankenden Boden auf ihre eigene Geiſteskraft zurück— 
getrieben und angewiefen, im der allgemeinen Unficherheit fich 
felbft und die ihnen gegebene Macht, zu verneinen, als das 
Sicherfte erfaßten. Verneint, dad heißt, auf feinen einfachſten 
und urfprünglichiten Naturgrund zurüdgeführt, mußte auch zu= 
vörberft alles Beftchende werden, um dadurch zu feiner wahr- 
haften Bejahung in einer Wievergeburt aller Formen gelangen 
zu Fönnen. Der Literatur wurde dieſe langſam unterhöhlende 
Arbeit zu Theil und fie führte. diefelbe mit einer fich weit in 
alle Adern des Lebens vertreibenden Gonfequenz aus. Erſchien 
fie in den DMaterialiften und Enchelopädiſten des achtzehnten 
Jahrhunderts oft wie ein freffendes Gift, das auch Die ewigen 
Gefege und Mächte der Welt anzunagen drohte, fo Half fie 
doch im Grunde nur durch ihre Endwirkung dieſe letzteren ber 
feftigen und aufrecht erhalten. Durch diefe Literatur des acht- 
zehnten Jahrhunderts entfland eine Veränderung der Nationale 
ideen, deren erften Anſtoß Chatenubriand fogar fihon auf 
ven Telemach Fenelon's, des Bifchofs von Gambray, zus 
rücführt. *#) Diefe neuen Ideen bildeten lange ein unfichtba= 


*) In feinem Essai sur les Revolutions, einem Bude, das 
Chateaubriaud fpäter fehr bereut und gewiffermaßen felbft in die Acht 
erklärt hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemad) 
heraus, wo berfelbe „voit tomber un roi despotique, dont la 
töte sanglante, secoude par les cheveux, est moniree en spee- 
tacle au peuple qu’il opprimoit“ Ferner: „il apprend, que le 
gouverne n’est pas fait pour le gouvernant, mais celui-ci pour 
le premier.“ — „Celui-ci lui raconte la morl d’un tyran, et 
lui fait la peinture d’un peuple heureux selon la nature. —Le 
tableau des cours et de leurs vices passe devant ses yeux; 
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res und geheimed Tribunal, vor dem im Stilfen über vie Zu— 
funft Frankreichs abgeurtheilt und über das Beſtehende gerich- 
tet wurde. In der Nationalverfammlung von 1789 geftaltete 
fi zuerft ein fefter Eörperlicher Ausdruck, welcher darüber, daß 
eine neue Organijation bed ganzen Nationallebens nothwendig 
geworden war, Tein Geheimnig mehr übrig laſſen wollte, und 
ſchon die Geftaltung deſſen aufzeigte, was allmählig eine ideelle 
Nothwendigkeit und durch den Gegendruck der materiellen In— 
terefien und Verlegenheiten eine unumgängliche Gemwißheit ge= 
worden war. | 

Unter den Männern, welche diefe Nationalverfammlung 
vertraten, fand, ſowohl durch feinen äußern Einfluß, welcher 
ihm als Präftvent derſelben gegeben wurde, wie durch feine 
ungewöhnliche und gewaltige Begabung, Mirabeau obenan. 
Obwohl mir ihm hier vorzugsweiſe als Schriftftellee zu be- 
trachten hätten, fo fällt doch dies fein Talent fo fehr mit ſei— 
ner Öffentlichen Wirkfamkeit als Held und Diener der Nevo- 
Iution zufammen, daß eigentlich nur in der letzteren Beziehung 
von ihm die Rede fein kann. In dieſem Charakter begegnen 
fh auf eine merkwürdige Art die Elemente des alten und 
neuen Frankreichs in einer Miſchung und Verbindung, wie fie 
die mit den Gegenſätzen fpielende Gefchichte öfters auf folchen 


’homme vertueux banni, le fripon en place, les ambitions, les 
prejuges, les passions des rois, les guerres injustes, les plans 
faux de legislation“ etc. — Auch Maffillon’s Baftenpredigten 
(Petit-Car&me) find anzuführen, in welchen mit einer ungemein 
würdigen und entfchievenen Sreifinnigfeit die Unterordnung aller fürſt⸗ 
lihen Gewalt unter den öffentlichen Nutzen gepredigt und dem Für: 
ſten nur im Dienft des DVolfes feine wahre Beftimmung angewiefen 


wird, Vergl. Earove, Rückblick auf die Urfachen der franzöfifchen 
Revolution ©. 35. 
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Wenvepuneten ded Völferlebend, und dann gerade in den her 
gabteften Individuen dieſer Epochen, herbortreten läßt. Die 
Rouefchaft ded ancien Regime war in Mirabenu auf das 
Glänzendſte erhalten, und zugleich war er mit der Kraft eines 
Volkstribuns ausgerüftet, deſſen Beredſamkeit Alles zerfchmet- 
terte, was nicht den Willen des Volks für ven höchften gelten 
lafjen wollte. Ein Ariftofrat vom Kopf bis zur Zehe, brü— 
ftete er fih üppig mit allen Barben ver Standesvorrechte, und 
ſchlug fih doch zu den eifrigjten Merfechtern der geſetzlichen 
Rechte ded dritten Standes, der befonderd der energifchen Ente _ 
gegenftellung Mirabeau's es zu verdanken hatte, daß er als ein 
rechtsgültiges Glied in den Staatsorganismus eintreten Eonnte. 
Seine Meifterfchaft in der Intrigue, die er an einer Hofhals 
tung der alten Monarchie mit den prächtigften Erfolgen würde 
haben fpielen laſſen, kam jebt, wo die Volfötribüne der Schau=- 
plat feines thatendurftigen Geifted wurde, gewiffermaßen feinem 
Redetalent zu Gute. Denn betrachtet man die Beredſamkeit 
Mirabeau’8 in den von ihm überlieferten Reden, fo tritt ung 
Daraus befonderd diejenige intriguante Geiftesfraft entgegen, 
die ſich mit gleicher Gefchiclichfeit Allem anzufchmiegen und 
Allem zu widerfegen verfteht. Die unüberwindliche Dialektik 
dieſer Redekraft ſetzt jedesmal Alles an ihr Ziel, und fie er— 
reicht dafjelbe Durch jedes mögliche Mittel, bald durch Leiden— 
ichaft, bald durch Kälte, bald durch offene Gewaltfamkeit, bald 
durch ein geheimed und langſames Umſtricken des Gegenftan- 
des mit Scheingründen und Beweismitteln aller Art. Selbſt 
rubig und voll Eigenbeherrfchung, zeigt fih der Redner das 
rum um fo wirffamer gerade im Sturm und Drang feiner 
Rede, und um fo gefchiefter in der Benutzung des menjchlie 
chen Charakterd, den er mit einer despotiſchen Menſchenkennt⸗ 
niß, könnte man fagen, zu belauern, im fich jelbft umzufehren, 
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und in ber verfchiedenften Weife ſich gehorfam zu machen weiß. 
Died monstre d’esprit, de talens, et de vices, ivie ein 
franzöftfcher Schriftfteller den Mirabeau nennt, hatte feine größ— 
ten Vorzüge eigentlich darin, daß ed nicht? Heiliges für ihn 
gab, denn das wirklich Gute, das er leiftete, trat bei ihm 
eigentlich aus jener Verachtung aller Prinzipien hervor, die 
fich zuletzt doch um fo mächtiger auf die entſcheidende Richtung 
ded Tages wirft, weil dieſe die einzige Gelegenheit ift, das 
Zalent geltend zu machen. So war die Revolution ihm 
eigentlih nur ber Spielball feines Genies, doch warf er fie 
mit feiner titanifchen Kraft auf diejenige Seite Hin, auf welche 
fe fallen mußte, um einen biftorifchen Beruf zu erfüllen. Die 
aufwühlende und alle Prinzipien zerftörende Literatur des achte 
zehnten Jahrhundert? Hatte in dieſer Hinficht an WMirabeau 
ihre Schule gut bewährt. In ihm wurde die Entleerung bon 
allem beftehenden Inhalt, dieſer mit ver Wirklichkeit zerfalfene 
Nihilismus, welchen die Literatur verbreitet, dod) am Ende zu 
einer Iebenöfräftigen Geftalt herausgeboren, in ver die Nation 
eine nüßliche und ihrem Fortſchritte erfprießliche Vertretung 
fand. Sp geſchah es, daß ein mit allen Laftern ver alten 
Zeit begabter Mann dem evelften Intereffe der neu aufgehen 
ven Zeit Frankreichs, dem Intereſſe ver Bolfövertretung, fo 
große Dienfte Teiften mußte. Aber er hatte für die neue Zeit 
ein Ialent, das er in feiner andern hätte üben und zu jo 
wichtigem Einfluß bewegen fünnen, dad feiner Beredſamkeit. 
Die ſchöpferiſche Kühnheit verfelben führte ihn auch zu mans 
hen Neuerungen in feiner Sprachbildung, welche ihm feine 
Eritifchen Zeitgenoffen zum Vorwurf gemacht haben. Aber er 
deutete darin nur die Freiheitsregungen an, mit denen auch 
die franzöflfche Sprache alte Feſſeln von fih abwerfen wollte, 
wie es fpäter entſcheidender gefchah. 
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Wir Hatten bei Mirabeau den merkwürdigen Umftand zu 
betrachten, daß in hm, dem donnernden Zeud ver National- 
verfammlung, die ariftofratifche Natur fo gewaltig den demo— 
Eratifchen Zwecken diente. Es ift aber überhaupt eine bemer> 
kenswerthe Thatſache, daß die bedeutendſten Unterſtützungen, 
welche der dritte Stand in der franzöſiſchen Revolution zu ſei— 
ner Erhebung gewann, von Männern des Adels und der Geiſt— 
lichkeit ausgingen. Der Abbe Sieyes gab feine epochema— 
chende Schrift: Qu’est-ce que le Tiers-Etat? im Januar 1789 
heraus. Graf und Geiftlicher zugleich, fprach er doch ſowohl 
gegen den del mie gegen ven Klerus, und ftellte den Haupt⸗ 
fat der Revolution auf, daß der dritte Stand die Nation felbft 
jei, die Nation in ihrer wahren Spuverainetät und Machtvoll- 
fommenbeit. Gieyed war ein denkender und organifirender 
Kopf, und fuchte die Nationalverfammlung in den Gonfequen- 
zen des Gedankens zu halten. Zu erwähnen ift in der oben— 
bemerkten Beziehung auch der Graf V’Entraigues, welcher 
in feinem Essai sur les, privileges den Adel gerade von ber 
Seite angriff und preisgab, auf welcher er biöher feine er— 
jprieglichfte Bedeutung in Anfpruch genommen hatte, nämlich 
von der Seite feiner Privilegien. Gregoire, fpäter Biſchof, 
einer der edelften und größten frangöftichen Charaktere, und ei= 
ner der einflußreichiten Hebel der Nevolution, ſowohl in ver 
Nationalverfanımlung wie im Gonvent, verfocht in feinem öf— 
fentlichen Wirken ſowohl, wie in feinen Schriften in der Sache 
der Nevolution zugleich die Sache der Kumanität und Men- 
fihenliebe. Er vertheidigte zwar beftändig die Gerechtiame des 
geiftlichen Standes, aber doch mar er es, welcher zuerſt den 
von der franzöftfchen Geiftlichkeit verlangten Bürgereid Teiftete 
und überhaupt ven geiftlichen Stand zu einem bürgerlichen zu 
machen trachtete. Die andern Mitglieder der Nationalverfamm- 
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fung, Barnave, Lafayette, Bailly, Larochefoucauld⸗Liancourt, 
Maury, Cazalès, Lameth, Thouret, Roederer, Necker, Lally— 
Tollendal, Mounier, Volney u. U. ſtellen in ihren verſchiede— 
nen Individualitäͤten verfchiedene Abftufungen des damals wal= 
tenden öffentlichen Geifted dar, welche fie auch mehr oder me» 
niger literariſch bethätigen, ohne daß man von ifnen verlan⸗ 
gen könnte, eine eigentlich literariſche Bedeutung zu zeigen. 
Larochefoucauld-Liancourt, ein Mann ver Mitte zwi— 
fchen Hof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes Talent der 
Schilverung in feiner amerifanifchen Neifebefchreibung, aber 
feine Schriftitellerei war nur eine nebenher ergriffene literari— 
fche Beſchäftigung, auf die er fich beſonders feit feinen einge- 
tretenen Zerwürfniß mit den öffentlichen Begebenheiten warf. 
Mounier, auf das Beveutfamfte einwirkend in den erften Ver— 
handlungen der Nationalverfammlung, war ein Charakter von 
edler und tiefdurchdachter Mäßigung, welcher ftetd den Gedan— 
fen der Revolution in feiner Meinheit und Unvermifchtheit 
aufrecht zu erhalten fuchte, und fein Bewußifein darüber auf 
dad Kräftigfte ausfprah, namentlich auch in feinen beiden 
Schriften: Recherches sur les causes qui ont emp&che les 
Frangois de devenir libres, und de linfluence attribuee 
‘aux philosophes, aux franes-macons et aux illumines sur 
la revolution de France. In ver leßteren hat er beſonders 
auf eine durchdringende Weile vor det Sophiftif gewarnt, wel- 
che fih in einer Zeit der Revolution des menfchlichen Geiftes 
fo leicht bemächtigt, indem durch die fehlechten Mittel der gute 
Zweck erreicht und verwirklicht werden fol. Mounier aber 
wollte auch die individuelle Moral retten, indem er aufzeigte, 
welche Vermeffenheit e8 von Seiten der Sterblichen wäre, ver 
Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie fie, das Böfe, zur Her- 
vorbringung des Guten zu gebrauchen, da der Sterbliche doch 
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nicht glei der Gottheit den Erfolg der Unternehmungen in 
der Hand haben könne. Seine Schriften find zur tiefinnerften 
Erkenntniß der franzöfifchen Revolution bon großer Wichtig- 
keit, indem fie die Stellung bezeichnen, welche das bon ven ho— 
ben und Achten Ideen der Revolution ergriffene Gemüth in 
dem Zwieſpalt, in den es zwifchen der Macht ver Ereigniffe 
und der innern Moral der Perfünlichfeit Hineingebrängt wurde, 
angewiefen erhielt. Mounier war, wie Neder, ein Anhänger 
des englifchen Verfaſſungsſyſtems, und beide Männer fuchten 
diefer ihrer Schule fo viel ald möglich Grund und Boden in 
Sranfreich zu gewinnen. Zu ihrer Richtung gehörte Lally- 
Tollendal, der rhetorifche Talente dabei entwickelte. Im 
Bolney ſehen wir den unabhängigften Charakter ver Rebo— 
lution, welcher den radicalen Gedanken verfelben ſowohl in fei- 
nem äußern Leben unerfchütterlich fefthielt, ald er ihn auch 
mit einer entjchiedenen Gonfequenz auf geiftigem und religid- 
ſem Gebiet ausbilvete, wie namentlich in feinen Ruines ou 
nıeditations sur les revolutions des empires, weldye im 
Sabre 1791 erfchienen. Died berühmte und verfchrieene Buch 
ijt vielleicht die gründlichfte Anwendung des Revolutionsgeiſtes 
auf die moralifche Weltorbnung, deren höchfter Grund in dem 
Naturgefe anerkannt wird. Dem Materialismus, welchen 
Volney aufbaute, ift eine ftreng Iogifche Entwidelung nicht ab— 
zufprechen, aber gerade dieſer gierige Verſtand, ver fih auf 
jede Idealität, wie auf feine Beute, Iosftürzt, macht den fürdh« 
terlichen und nieverfchlagenden Eindruck, welchen man ſtets bei 
Volney's Philofophie empfunden hat. Den faft niemald paſ— 
fenden Namen eines Atheiften Tann man eigentlich auch auf 
Volney nicht anwenden, denn giebt es nach ihm nichts Geifli« 
ged als vie Materie, fo hat doch viefelbe auch wiederum ihre 
geiftige Natur in fich, und Gott wird durch dieſelbe wirkſam 
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und beweglich. Volney vertheivigte fih gegen den Vorwurf 
des Atheismus durch feinen bald darauf erfchienenen Morals 
catechismus: La loi uaturelle ou Catechisme du .citoyen 
‘ frangais, fpäter auch mit dem Titelzufaß: Prineipes physi- 
ques de la morale bezeichnet. Diefe phyfifche Grundlage 
der moralifchen Weltorpnung ift dann die ewig feftitehende 
und regelmäßige Ordnung des Univerfums, in welcher fich die 
MWeltregierung Gottes bethätigt (l’ordre constant et regulier 
par lequel Dieu regit Punivers). Könnte man leicht geneigt 
fein, einen Abgrund von Schlechtigkeit in folchen Grundſätzen 
zu erbliden, welche nur diefe materielle und fenfualiftifche Bes 
gründung der höchften Erfenntnißgegenftände zulaſſen, fo ift 
doch Dagegen der Umftand bemerkenswerth, daß Volney ſelbſt 
ein ehrlicher und chrenwerther Mann war, der in den ber 
ſchiedenen Wechfelfällen feined Privatlebens, unabhängig von 
dem perfönlichen VBortheil, nur nach der Richtſchnur eines hö— 
heren und allgemeinen Zweckes gehandelt Hat. Während ver 
verſchiedenen Phafen der Revolution blieb er den Prinzipien 
getreu, aus denen er 1789 zuerft an den Ereigniſſen Theil 
genommen, und ſchlug, obwohl mit Napoleon durch perſön— 
lie Verhältniffe befreundet, und demſelben bei ben Ereigniſ⸗ 
ſen des 18. Brumaire thätig zugewandt, doch ſpäter alle Ge— 
waltſtellen aus, die ihm Napoleon angeboten, und gehörte zu 
der Minorität, welche im Senat eine Oppoſition, wenn auch 
freilich mit ſchwacher Lebenskraft, unterhielt. Der philoſophi⸗ 
ſche und moraliſche Standpunct, ven Volneh in feinen merk⸗ 
würdigen Schriften zu begründen ſuchte, erzeugte ſich in die— 
ſem Zeitalter aus einer an fich ganz gefunden und unverdor— 
benen Rebensrichtung, und konnte mit aller Gediegenheit und 
Tüchtigkeit des Naturella beftehen, wie wir denn in Volney 
zugleich den Mann ver gründlichften Wiffenfchaftlichkeit, ver in 
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feinen übrigen gefchichtlichen, ſprachlichen, flatiftifchen und etb- 
nograpbifchen Schriften eine fo gehaltvolle, poſitive Richtung 
befolgte, .erblidden. — 

Mit der gefeßgebenden Verfammlung und dem National« 
convent betrat die franzöfifche Revolution jchon eine entichei= 
dendere Stufe und fchickte fich zu ſchweren und ſchickſalsvollen 
Beftimmungen an. Im Innern bildeten fich die einzelnen Par- 
teien der Revolution zu immer gefährlicheren Nüancen aug, 
und nach außen ergab ſich eine unheildrohende Stellung ber 
europäifchen Mächte zu Sranfreih. Das Haupt Ludwigs XVI. 
ſchwankte fchon dem Todesftreich entgegen, denn der National- 
eonvent hatte feine erjie That in ver feierlich ausgefprochenen 
Abfchaffung des Königthums verrichtet. Der edle Biſchof Gre- 
goire felbft, von dem im Nationalconsent die welthiſtoriſch 
geworbenen Worte: Ihistoire des rois est le martyrologe 
des nations gehört wurden, fprach mit allem Aufwand feiner 
Beredfamkeit für die Vernichtung der Königswürde, zugleich 
aber auch für die Abichaffung der Topesftrafe, denn der we—⸗ 
jentlichfte Berveggrund dieſer feiner Wirkfamfeit im Gonvent 
war der, das Leben des unglüdlichften Königs zu retten. Ins 
deß Eonnte die neue und untheilbare Republik, welcher ver 
Strudel ihrer innern Verwirrung ſchon über den Kopf wuchs, 
nicht mehr folche Gefinnungen würdigen, wie fie Gregoire gel— 
tend machen wollte. Die Vernunft des Gonventd warb er= 
fchüttert durch Die gewaltigen Parteiungen des Berged und der 
Gironde, in deren Zwiegefechten tie Schreckensherrſchaft den 
Sieg über die Mäfigung davontrug. Das Revolutionstribu- 
nal feftigte wenigftend die verworrenen und baltungslofen Maf- 
fen ver Revolution und gab ihnen eine Zeit lang die Beitimmt- 
beit und Orbnung, welche in diefem Moment allerdingd nur 
die Gewalt des Schredend hervorbringen konnte. Die Ber: 
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treter dieſer Phafe, in welcher wir nach unferm Zwed zugleich 
die geiftigen Elemente der fich neu geftaltenden Nation zu ver⸗ 
folgen haben, find Geftalten von der bverfchiebenartigften Be— 
deutung. Der Eultus der Vernunft und die Deeretirung der 
allgemeinen Religiondfreibeit find die Spitzen, zu welchen ſich 
das innere Leben der Nation in diefem Zeitraum herauskehrte, 
und in diefen Kreid der Geijtesanfchauung ſehen wir auch Die 
bepeutfamften Köpfe getrieben und fich mit ihrer eigenften Be— 
gabung darin bethätigen. Die Namen Condorcet, Rabaut St. 
Etienne, Carnot, M. J. Chenier, Isnard, Saint-Fuft, Robespierre, 
Danton, Camille Desmoulind, Louvet de Coubrah und fehr 
viele andere find bier zu nennen, welche theild durch ihr per— 
fünliches Redetalent ven mächtigften Ausdruck dieſer Periode 
abgaben, theils durch Schriften die innere Richtung des Zeit— 
alters ausſprachen. Eine logiſche Philoſophie dieſes Zeitalters 
zu gründen, war Condorcet, welcher an der dem Convent 
vorgelegten erſten republikaniſchen Conſtitution einen ſo großen 
Antheil hatte, auf dem beſten Wege. Dieſer merkwürdige Re— 
volutionsphiloſoph war der ebenbürtigſte Schüler und Abkom- 
me Voltaire's, deſſen Leben er auch befchrieben hat, doch wußte 
er noch gründlicher und fuitematifcher jene Skeptik an allem 
beftehenven Inhalt des Lebens, an aller pofitiven Religion und . 
Dffenbarung zu faffen, indem er eigentlich an die Stelle die- 
jer Sfeptif einen Glauben feßte, nämlich den an die maßlo— 
jejte Verfectibilität des Menfchengefchlechte. Diefer Glauben 
mußte fi) aber nicht minder nihiliftifch und inhaltslos erwei— 
jen, als der muthwilligfte Skepticismus felbft, denn ein Prin« 
- eip, das eigentlih nur eine unaufbörliche Reihe von Verän— 
derungen anerkannte, die freilich immer zum Befleren und Ed— 
leren binführen follten, aber damit doch zugleich alles Feſte 
und Pofitive jederzeit wieder verneinten, fonnte im Grunde nur 
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ein Gedankenſyſtem des Zweifels genannt werden. Und doch 
ſollte es bei Condorcet die Stelle ver Rel'gion ſelbſt vertre— 
ten, und cinen Troſt für das Gemüth gewähren, welchen er 
bei dem ihm verhaßten Chriſtenthum zu finden verſchmähte. 
In feiner Esquisse d’un tableau historique des progres de 
Vesprit humain, furz vor feinem Tode gejchrieben, hat er, oft 
in ergreifenden Zügen, dieſe Anficht entwidelt. Sein Freund 
Cabanis, mit größerem perfönlichen Glück, als er, bei ver 
Revolution betheiligt und unter dem Directorium und von Na= 
poleon durch Ehrenftellen ausgezeichnet, verfolgte diefe Richtung 
der Negation gegen den pofttiven Geift durch ein noch gröber 
res Syſtem des Senſualismus. Er mar Arzt, und der Kör— 
per galt ihm zugleich für den höchſten und legten Ausgangs 
punct des Geiftes, und im Grunde für ven Geift felbft. Ca— 
banis Hat den Sat erfunden, welcher die Aufregung der Re— 
solutionsepoche am erichöpfendften und mit einer furdhtbaren 
Kürze bezeichnet: les nerfs, voila tout ’homme, und in die— 
ſem Sat begründete er gewiffermaßen feine ganze Philoſophie 
und den eigentlichen Lebensgehalt feiner Zeit. Das Berwerfe 
liche dieſer Anficht, welche in der Materie und deren vollkom⸗ 
menften Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und alles Glüd 
des Daſeins zufammenfaßt, iſt leicht zu bemerfen und darzu—⸗ 
thun, aber fie hat aud) eine Seite, auf der fie wenigftens ihr 
Hervortreten gerade in folcher Zeit rechtfertigen kann, mit de— 
ren Beftrebungen fie auch im Wahrhaften einen nicht abzu- 
läugnenden Zufammenbang bat. Denn die Revolution hatte 
allerdings in ihrer höchften und reinften Bedeutung die Auf- 
gabe, den Geift in der Materie, die Breiheit in dem Befte- 
henden und MWeberlieferten, das Geſetz umd Recht des Ganzen 
in feinen einzelnften Gliedern zu verwirklichen und zur Aner- 
fennung zu bringen. Das Bolf ſelbſt war die bisher verſto⸗ 
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ßene und ter Anerkennung ihres Geifted nicht gewürbigte Ma— 
terie gewefen, jetzt follte das Volk Alles fein, und in der Phi— 
Iofophie viefer Zeit mußte denn auch der Schwerftoff des or— 
ganifchen Lebens, die Materie, für den Hauptſitz alled Seins 
gelten. Die Theorie von der Oberberrlichfeit des Volkes traf 
auf eine merkwürdige Art mit der Zurücführung alles Geis 
fligen und Sittlihen auf das Phyſiſche zufammen, wie fie na— 
mentlich in der Philofophie von Cabanis fich mit viefer grel= 
Ien Dffenberzigfeit, vie den ganzen Menfchen nur in den Os— 
cillationen des Nervenlebens begriff, aufzubauen fuchte. Der 
Heros dieſes Nervengeifted mußte ihm daher Mirabeau jein, 
als deſſen Freund und Bewunderer Gabanid befannt iſt. Ca— 
banis erkannte nicht den durch fich felbft beftimmten Geift an, 
der aus feiner eigenen Freiheit und Nothwendigkeit heraus zu 
handeln vermöchte. Die Nervenerfehütterungen brachten nach 
jeinem Syftem auch den Willen felbft hervor, und jo war 
Mirabeau in feinem Verhältniß zur Revolution, das wir oben 
bezeichnet haben. E3 war der Kibel feiner eigenen Nerven, den 
Mirabeau an den öffentlichen Greigniffen befriedigen wollte, denn 
diefe Hatten nicht aus ihrem ſelbſteigenen Geift beraus ihre 
Bedeutung für ihn, e8 war auch nicht ihre prinzipielle Selbft- 
fändigfeit, die er an ihnen anerfannte, fondern lediglich das, 
was davon im Verhältniß zu feinen nach Genugthuung trach- 
tenden Sinnen ftand, — 

Bon den Erfihütterungen und Verividelungen der Revo: 
Intion mußte ein Rückweg in einen organifch verfeftigten Zu— 
ftand gefunden werden Fönnen, die Revolution felbft mußte ge= 
ſetzlich werden können. Died wurde fie in Napoleon. Er 
war dad Genie der That, welcher all’ dieſe Zerfahrenheit von 
Gegenfägen und Wiverfprüchen in fich ſelbſt zu einem pofiti« 
ven Organismus zufammenfaßte und eine Art von Wiederher⸗ 
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ftellung des Geſetzes durch LRegitimirung der Mevolution be= 
gründete. Dad Kaiferreich wurde auf feine Weife eine Gr- 
neuerung der Glanzperiode des abjoluten Regime's, dad es nur 
auf einen neuen Grunde des Nationallebend und in neuen 
Formen zur Erfcheinung brachte. Napoleon, in weldem die 
Revolution eine abjolute Form angenommen, hatte auch nicht 
übel Luft, nach mehreren Seiten hin fich gleich einem Ludwig 
dem Dierzehnten zu gebärden, und gern hätte er wohl auch 
für einen Wiederherfteller der Nationalliteratur gegolten und 
wie Louis quatorze eine auserwählte Schaar großer und ſchö— 
ner Geifter um fich verſammelt. Wie ihm in allen Dingen 
darum zu thun war, aud etwad bon dem althergebradhten 
Glanz des Throns um fich zu verbreiten, fo würde er es ohne 
Zweifel auch als eine Erhöhung feiner Legitimität angefehen 
haben, wenn um ihn ber eine neue Nationalliteratur entſtan— 
den, wenn Tragödien des Kaijerreichd gedichtet worden wären, 
wie früher Iragödien de3 ancien Regime. Napoleon war fi 
dieſes Verhältniſſes entfchieven bewußt, und Tieß auch in die— 
fem Sinne eine literarifche Parole ergehen, aber feine Tages- 
befehle, denen die Fürften und Völker feiner Zeit ſich beugen 
mußten, wollten doch für die Productionen der Dichter nichts 
fruchten. Die Poefle feiner Zeit blieb ihm ſtumm, oder wo 
fie zu reden fich beftrebte, that fie ed meift in unreifen, zwi— 
[hen alter und neuer Form leblos ſchwankenden Berfuchen. 
Unter Napoleon verhallte auch die Beredſamkeit wieder, welche 
fonft die einzige der redenden Künfte geivefen war, die in Dies 
fer Zeit einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung ger 
nommen. 

Fragen wir überhaupt nach der fihönen Literatur in 
Frankreich wihrend ver Zeit der Nevolution und in Bolge 
verfelben, fo fehlt e8 zwar nicht an mannigfachen Talenten und 
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an einer bunten Neihe von Beftrebungen und Leiftungen, aber 
es tritt und fchwerlich irgending ein reiner Geift der Produc⸗ 
tion in einem höheren und ausgebildeten Stil, noch weniger 
aber eine Einheit und Fülle ded Kunftwerf3 entgegen. Es 
fehlte allen Dichtern diejenige Freiheit und Unbefangenheit bes 
Geiftes, in deren Belt die ganze Nation während viefer Epo— 
che fich nicht befand. Als die eigentlichen Dichter der Revo— 
Intiondgeit werden gewöhnlich die Brüder Chenier, namentlich 
Andre Chenier, ferner Lebrun, Andrieur und einige andere 
angeführt. Andre Chenier war auch in der That ein 
wahrhaft poetifches Talent, das, mit den Ereigniſſen der Re— 
solution in Berührung gefeßt, daran fowohl feinen höchiten 
Schwung entfaltete, als es ſich auch im Wirbel verfelben an 
feiner freieren und rein bichterifchen Entwiclung beeinträchtigt 
eben mußte. Ein edler Dichterfinn, wie der feinige, wollte 
die Freiheit in ihrer reinften Geftalt verwirklicht haben, und 
dies trieb ihn zum Widerſtand gegen die blutigen und gräuel= 
vollen Wendungen der Revolution, wie es ihn zu den herrlich: 
ften und kraftvollſten feiner Oden und Elegieen begeifterte. Mit 
ihm nimmt in der Ihat die neue Zeit der franzöftfchen Poefte 
Ihon ihren Anfang, obwohl erft in großartigen Andeutungen, 
durch welche gezeigt wird, wie der Genius ver franzöftfchen 
Sprache von feinen alten Feſſeln entbunden und in ein neues 
Reich der Naturwahrheit und Freiheit und eines durch feinen 
eigenen Inhalt beftimmten geiftigen Ausdrucks hineingehoben 


werben Fönne. Hierin beginnt Chenier ſchon ein Werk, wels 


ches fpäter der Nomanticismus ausführte, daß er Sprache und 
Form der Poeſie durch den Gedanken zu emancipiren fuchte, 
und überhaupt, bei allem hochfliegenden Schwung feiner Ge- 
dichte, zugleich den Sprachausdruck des wirklichen und gemei— 
nen Lebens in die Poefie hinübertreten ließ. Daher ift feine 
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Darftellung ebenfo leicht und ungebunden, ald fie wieder maß⸗ 
voll in fi felbft und auf der Schwere ihrer eigenen Kraft 
berubend ſich zeigt. Chenier war ein clafjifch gebilveter Dich» 
ter, umd folgte befonders in feinen Idyllen und Elegieen, vie 
eine durchweg frifche und anmuthvolle Lebensanſchauung athe 
men, den Muftern ver Alten. Die griechifche Mythologie ift 
in ihm auf die allernaivfte Weife zu Fleiſch und Blut gewor- 
den und jo in fein eigened Naturell und in den Geift feiner 
Darjtellung aufgegangen, daß man ed nicht mehr als ein fremd⸗ 
artiged Clement von ihm zu trennen vermag. Doch war er 
es zugleich, welcher die Schranken der franzöfifchen claſſiſchen 
Schule zuerft durchbrach, und namentlich) dem NUlerandriner, 
dieſem feierlich abgemeſſenen Paradefchritt des Claſſicismus, 
feine freiere Bewegung eroberte. Er fchaffte die feſtſtehende 
Cäfur in der Mitte des Verſes ab, indem er dieſelbe beweg=- 
lich machte und dadurch dem Alexandriner einen mannigfalti» 
geren und dem wechlelnden Gedanken ſich mehr anfchließenven 
Ausdruck gab, wie auch dadurch, daß er, das Enjambement 
fich verftattend, den Gedanken von einem Verſe zum andern 
frei hinübergreifen Tief. Alles dies find Befreiungen auch ver 
Poeſie in einem Zeitalter, welches fich die Verwirklichung ver 
Freiheit in allen Lebensdingen zu feinem Beruf gejtellt, und 
Andre Chenier wird deshalb auch von vielen franzöfiichen Kri— 
tifern ald der Befreier der franzöfifchen Poefle genannt. Sein 
Haupt mußte er unter die Guillotine der Schreckensmänner le— 
gen und mitten im einem Gedicht, in welchem er kurz vor ſei— 
ner Hinrichtung noch einmal feine poetifche Seele aushauchte, 
holten ihn Die Henker ab. 

Man hat feinem Bruder, Marie-Joſeph de —— 
der Mitglied des Convents war, nachgeſagt, daß er durch grö— 
Bere Anſtrengungen dad Leben André's hätte retten können. 
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Doch ift er von diefem Vorwurf felbft durch Chateaubriand, 
der fonft nicht zu den Freunden dieſes Dichterd gehört, frei= 
geſprochen worden. Marie-VJoſeph de Chenier war ein ebler 
und zpoetifcher Charakter, aber heftigeren Temperaments als 
fein Bruder, und deshalb widerftanvslofer ven Leidenfchaften 
der Revolution hingegeben, welche er faft in allen ihren Sta— 
dien lebhaft ergriff und auch durch fein Dichtertalent auszu— 
prägen juchte. Er war der Dramatiker der Revolution und 
benußte mit kühnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf 
dad Volk zu wirken, aber auch die Parteien bewegen und an— 
jhüren zu helfen. In viefem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX. ou l’ecole des Rois, bie 
unmittelbar aus der erften Aufregung der Revolution herge— 
flofjen und den damals herrfchenden Geift der Zeit mächtig 
vertrat. An diefem Stüdf hatten die frangöfifchen Kritifer die 
Entftellung der Hiftorifchen Wahrheit zu tabeln, und viele ver⸗ 
warfen auch gänzlich feine poetifche Bedeutung, indeß war es 
ver hinreißende öffentliche Erfolg, welcher es zu einer ber 
wichtigften Broductionen ftempelte. Sein Trauerfpiel Henri VIIL 
gewann nicht dieſe öffentliche Tagesbeveutung, ebenſo wenig 
fein Jean Calas, doch fah der Dichter felbft in dieſen Stük— 
Een feine poetifchen Lieblingskinder, von denen er wenigſtens 
dad erftere mehrmals überarbeitete. Als ein Culminations- 
punct dieſes Antheils der Poeſie an der Revolution erfchien 
aber fein Cajus Gracchus, ter im Jahre 1792 auf dem 
Theätre frangais zur Aufführung fam. Dies ift ein Trau— 
erfpiel der Nepublif, mit den berühmten, damals fo wirfungd- 
reichen Worten: 


. .. Arretez, malheur a [’homicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 
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Ghenier feßte dieſe durchaus demofratifche Dichtungsweife auch 
in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antik 
gehaltenen Timoleon, mit Chören und Volksgeſängen, welche 
zum Theil von Méhul auf dad Wirkſamſte componirt wur 
den. Die Republikaner felbft wollten jedoch. in allen dieſen 
Dramen nicht diejenige äußerfte Genugthuung finden, die fie 
im Drang ihrer Partei begehrten, und der Dichter Fam in 
manchem Betracht in verbrießliche Rebensftellungen. Seine Pro- 
ductivität war Feine gewöhnliche, und außer mehreren Dramen, 
die noch von ihm befannt find, hat er fih auch faft in allen 
übrigen Gattungen der Poeſie, wie auch als Kritifer und Li- 
terarhiftorifer, verfucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit 
der confularifchen Gewalt, und fpäter, eine fehr lebhafte Op—⸗ 
pofition, die er zum Theil felbjt in feiner Tragödie Cyrus, 
die zur Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verftedte 
Weife hindurch fehimmern ließ. 

Unter den andern Dichtern, welche entweber aus der Re— 
volution fich erzeugten oder ihr Talent verfelben dienſtbar 
machten, nennen wir jeßt zuerft Ecouchard Lebrun, welchen 
man den Gelegenheitspichter der franzöftichen Revolution nen- 
nen kann. Wenigſtens fehen wir ihn nicht in einem fo prin— 
jipienmäßigen Zufammenhang mit den öffentlichen Greigniffen, 
und daraus fehaffen, wie der Dichter Chenier. Bald feierte 
er die Revolution in den heftigften und übertriebenften Oden, 
bald gab er fich wieder, beſonders zur Zeit der Schredens- 
berrfchaft, die ihm freilich feine Bermögensumftände zerrüttete, 
den weichlichften Klagen hin. Die Kühnheit feiner Gedanken 
und Berfe rip ihn oft fort, befonderd im Epigramme, in wel= 
chem er alle Widerſprüche feiner Zeit zu den fehärfften Spigen 
berauszufehren verſtand. Als Epigrammendichter in der Re— 
volution verdient er darum eine beſondere Aufmerkſamkeit, weil 
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er kaum eine hervorragende Berfönlichkeit diefer Epoche ver— 
fehonte, wenn er ſich auch felbft dabei oft gehäſſig beleuchtete. 
In feinen Open find ihm Schwung und Erhabenheit nicht 
abzufprechen, und viele darunter behaupten noch heut den ho— 
ben Ruhm, ven fie zu ihrer Zeit gefunden. In der Biogra- 
phie des Contemporains wird er der Dichter des Directo- 
riumd genannt, unter dem er allervings fo begünftigt wurde, 
daß er auch ald Poet bei allen möglichen Gelegenheiten mit 
feinen Berfen für daſſelbe in die Schranken trat. Seinen 
Freund Andrieur wollen wir bier gleich anfchließen, der als 
Mitglied der gefebgebenden Verſammlung und fpäter ald Prä« 
fivent des Tribunald Feine unerhebliche Wirkung auf die Oef— 
fentlichfeit ausübte und in der franzöfifchen Poeſie beſonders 
als Komödiendichter fich einen bleibenden Namen gemacht hat. | 
Auch als Erzähler hat er einige Lieblingsftüde des franzöſi— 
jhen Publikums gefchaffen, wozu vornehmlich der Müller 
von Sansſouci gehört, in dem auch ein verfühnliches — 
auf die Könige geworfen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller heißt aber ſelbſt Sansfouci in diefer Erzählung, 
und der Dichter glaubte, daß nah ihm erſt das berühmte 
Schloß des großen Friedrich! getauft worden. — Mit An— 
drieur wirkte zufammen Gollin d'Harleville, der fi 

eine Reihe von Theaterſtücken, beſonders auch im Fach 
des Luſtſpiels, bekannt machte; ebenfo Picard, ver Schaue 
fpieler und Theaterdichter zugleich war, und im Luſtſpiel eine 
ungewöhnliche Fruchtbarkeit an ven Tag legte. Das gemöhne 
Jiche bürgerliche Leben war es, dad er im feinen Stüden fcharf 
und charakteriftifch wiederzugeben verftand. Sein Hauptver⸗ 
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dienft ift die Natürlichkeit der dramatiſchen Entwidlung, und 
an ihm, wie an den vorgenannten Dichtern, ift die frifche und 
ungetrübte Laune, dieſe Harmloſigkeit des Schaffens zu bes 
wundern, welche fie fich in ihrer Zeit bewahren Fonnten. Auch 
Picard's Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen, une, 
ebenjo wie feine Komödien, mehrfach ind Deutſche überfegt. 
Diefe Dichter, der unbefangenen Production hingegeben, 
batten fich dadurch gewiſſermaßen unabhängig vom Zeitgeijt 
geftellt, und trugen nicht die Verderbtheit, aber auch nicht vie 
mächtige Bewegung deſſelben an ſich. Anders war Beau: 
marchais, deſſen Luftjpiele wir bier noch ganz befonderd und 
in ihrem innern Zufammenhange mit dem Zeitalter der Re— 
volution zu betrachten haben. Kaum Hat ein anderer Autor 
die innerfte Dialektik feined Jahrhunderts fo fehr in feiner 
Perfon und feinem Talent ausgeprägt, ald Beaumarchais, iwel- 
her auf diefer Ausgehöhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber 
auch auf ihrer elaftijchen Kraft des Widerſpruchs, gewiſſerma— 
fen wie ein DVirtunfe berumfpielte. Wir können dieſen merf- 
würdigen Menjchen auch nicht beſſer bezeichnen, ald wenn wir 
ihn einen Birtuofen des revolutionairen Zeitgeifted nennen, 
denn dieſer war ihm das Inftrument, auf welchem er mit als 
lerhand feinen und Fühn angewandten Kunftgriffen meifterhafte 
Wirkungen bervorrief. Die Sophiftit Boltaire'd und Rouf- 
feau’8 verfegte fich bei ihm mit einem Advokaten-Talent, das 
den Markt des Tages zu beherrfchen verftand, und feine Spig- 
findigfeit Darauf bveriwandte, die Ideen der Zeit gemwiffermaßen 
an den Mann zu bringen. Seine Hauptproduftion in biejer 
Beziehung ift die Hochzeit des Bigaro, melde Komödie 
ald eine Fortfegung ſeines Barbier de Seville, zuerft im 
Jahre 1784, unter dem Titel la folle Journee, fpäter erft 
le mariage de Figaro genannt, erjchien. Die Hochzeit bed 
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Sigaro ift die wahre Komödie der Nevolution. Das fehlei- 
ende Gift der Gefellfhaft, das Niemand noch beim rechten 
Namen zu nennen weiß, und welches doch alle in ihrem in— 
nerften Mark ergriffen hat, zeigt fich und bier in einer merf- 
würdigen Verfettung von Berhältnifien, vie alle mit Schlan— 
genwindungen um ven Gegenfaß von Sein und Schein fidh 
drehen. Das, was ift, ift nicht, dieſer dialektiſche Grundge— 
danfe zieht fich erfchütternd und Alles untergrabend durch die 
Hochzeit des Figaro hin, und dies ift zugleich der Hauptge= 
danfe der Revolution, die in dem Beſtehenden das Nichtfeienve 
aufzuzeigen hatte. In dem Stück des Beaumarchais find alfe 
Perfonen ſchuldig, und felbft diejenigen, die etwa Recht da— 
rin haben, wie Figaro felbft, jind von der allgemeinen Schulo 
nicht freizufprechen, fondern behalten ihren Antbeil an ver Ver— 
dammung Aller. Daher der unheimliche und faft gefpenfter- 
bafte Hintergrund, welchen man bei ver Komödie, troß aller 
ihrer Muthivilligfeiten und ergößlichen Verfchlingungen, nicht 
loswerden kann. Es ift der lauernde Geift eined tiefen Un» 
heild, der, obwohl er noch mit Neckereien fich begnügt, doch 
feinen tragifchen Eindruck nicht verwinden läßt. Und auf piefe 
aligemeinere Wirkung ift es abgefehen, nicht etwa bloß da— 
rauf, im Grafen Almaviva und feinen ſittlich unterhöhlten 
Verhaͤltniſſen die Verlorenheit eines ariftofratifchen Lebens zu 
zeichnen. Die ganze Stimmung des Zeitalters, die nur Nich⸗ 
tiges überall ſehen mochte, iſt in ver Hochzeit des Figaro ab- 
gedrückt. Jede Form hat hier ſchon ihre innere Bedeutung 
verloren, und darum wird mit ihr dies loſe Spiel getrieben, 
das theils in allem Ernſte über jede heilige Scheu hinaus ift, 
theild in der Privolität dieſes Antaftens aller heiligen Bande 
ſich gefällt und damit zu gefallen fudt. Wenn man will, bes 
wied Beaumarchais in diefem Stück ein gewiſſes Darüberfte- 
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hen über dem Geift der Revolution und der allgemeinen Ans 
zweiflung der Verhältniſſe, denn all dieſe geheimen Sünden 
und Sünpdenneigungen, die am Ende nur der Trieb eines 
Jeden nach dem ihm naturgemäßen Berhältnig find, wer« 
den im Grunde vom Dichter felbft mit einer Falten, nirgend 
Partei nehmenden, das Berwideltfte mit Lieberlegenheit bemei= 
fternden, Ruhe abgehandelt. Man fönnte fagen, daß Beau— 
marchais felbft diefer Figaro der Nevolution war, der zu den 
Ereignifjen derfelben die nämliche Stellung einnahm, wie der 
kluge Barbier zu den Berhältniffen jener Komödie. Figaro 
ſteht auch über allen dieſen Berhältniffen, deren geheime 
Fäden er fo gejchidt durcheinander mwindet, und am Ende 
it er der einzige, der mit einem reellen Vortheil aus 
dem ganzen Intriguenfpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil 
befteht, außerdem daß er die Braut davon trägt, noch darin, 
dag er fih Herrlich amüfirt hat und ven Triumph feines 
Witzes, zum Theil auch feiner Rechtichaffenheit feiert, denn er 
intriguirt hier theilweife auch aus Rechtlichkeit, es ſteckt in 
diefem ehrlichen Schelm die gefunde Naturfraft, die dem Volke 
überhaupt inwohnt, und wodurch es felbft in den ſchlimmſten 
Krifen, wie die der Nebolution, in feinem innerften Grunde 
doch nur dad Rechte und Edle verfolgt. So erhält auch die 
ganze Komödie ven heitern volfäthümlichen Schluß, welcher fich 
in den Couplets durch die übermüthige Weisheit des: Tout 
finit par des chansons ausbrüdt. Diefer Standpunkt des 
Figaro ift ein fehr freier und müßlicher, und unter Berhält- 
nifien, die alle ihre Einfachheit verloren und in fich ſelbſt ver⸗ 
ſchroben find, bon dem wirkjamften Erfolg. Auch Beaumar- 
aid beutete die Revolution zu feinem Nugen und Vergnü—⸗ 
gen aus. Er begründete ſich durch mancherlei Spekulationen, 
welche er an vie Ereigniffe knüpfte, ein bedeutendes Vermögen, 
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berivandte es aber befonders darauf, diejenigen Autoren, auf 
welche jich die Nevolution als auf ihre erjten geiſtigen Urhe— 
ber jtüßt, gewiſſermaßen die Patriftif der Resolution, nämlich 
Boltaire und Rouffeau, in glänzenden Gefammtausgaben neu 
herauszugeben. Dieſe Kehler Ausgabe des Voltaire, deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angefauft hatte, Eoftete ihn 
allein gegen drei Millionen Franls. 
Don feinen Bühnenproduftionen, welche er mit der Eu— 
genie, der bekannten auch von Göthe im Glavigo benutzten 
Geichichte von Beaumarchais’ Schwefler, begann, ift noch zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Fortjeßung des Figaro, 
und feine Oper Tarare, Beide Stücke tragen ebenfall3 viel— 
fache Keime des drängenden Zeitgeiftes in fih, und find theil- 
weife auch auf bejtimmte Berfönlichkeiten gerichtet, worin 
Beaumarchais überhaupt eine eigenthümliche Tapferkeit feiner 
Zeit gegenüber bewies. Denn er begnügte ſich felten mit den 
Allgemeinheiten der Ideen, jondern griff keck in vie lebendige 
Fülle ver ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er dem 
bervorzog, was ihn den Zeitgeift in einer perfünlich geworde— 
nen Geftalt am fchärfiten fallen lieh, oder auch, was gerade 
feinen eigenen Leidenſchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
als Dichter, ift Beaumarchais ald Prozepführer geworden, na= 
mentlich durch feine Prozeffe gegen Goezmanı und Madame 
Kornemann, welche er durch feine darüber herausgegebenen 
Memoires zu einem öffentlichen Intereffe und zu einer Rechts— 
angelegenheit für Die ganze Nation zu machen mußte. Er 
enimwidelte in dieſen Prozepfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterſtücken diefe in Die öffentliche Meinung 
fih einägende Wirkſamkeit verlich, nämlich das Talent, mit 
der heiterften Miene feine Zeit zu verachten und ihr diefe Ver- 
achtung noch dazu wie cine Schmeichelei ind Geficht zu wer— 
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fen. Died war das große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wodurch er den neuen Ideen Durchbruch beim grö— 
ßeren Publikum verſchaffte, ohne daß man von ihm felbit ſa— 
gen Fünnte, es jeien dieſe Ideen in ihm ſchon Fleiſch und Blut 
geweſen. So griff er ven Adel an, bon welchem er die be= 
rühmte Definition gegeben: qu’est-ce qu’un noble? — un 
homme qui s’est donne la peine de naitre, Aber er felbft ließ fich 
darum die Genußlichkeiten einer ariftofratifchen Rouéſchaft 
nicht entgehen. Beaumarchais war ein Werkzeug ver öffentli= 
hen Meinung, wie fie folche Zeiten brauchen. Aus ihren 
ſchlimmen Süften gezeugt, aber mit der gefunden Naturfraft, 
dagegen zu reagiren, begabt, ftellt er den Prozeß des Franken 
Organismus dar, der fih durch den Widerſtand gegen jich 
felbft zu befreien jucht. Wie Beaumarchais in der Poefie den 
Meg der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine freie Ent— 
wickelung wirklicher Lebensverhältniſſe auf der Bühne zu ihrer 
Hauptaufgabe ftellte, fo kann man wohl auch von feiner auf 
das Deffentliche übergehenden Wirkſamkeit behaupten, daß fie 
für Recht, Wahrheit und Freiheit eriprieplich geweſen, injo= 
fern er dad Gegentheil davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt 
hat. — . 
Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgefchichte 
der Literatur nicht leicht fehlen vürften, können wir bier für 
unfern Zweck übergehen. Es find dies namentlich Boufflers, 
Ducos, Parny, der franzöfifche Tibull, der von der napoleoni= 
ſchen Polizei verboten wurde; Legoune, v’Aorigni, Yontanes, 
der antirevolutionnaire Dichter, Desaugierd; Dubal, gleich Pi- 
card, dramatifcher Dichter und Schaufpieler zugleich, und An— 
dere, welche bier für unfere laufende Betrachtung nicht gerade 
als eingreifend aufzunehmen find. Der Dichter der Marfeil 
laife, wofür M. 3. de Chenier häufig gehalten wurde, war 
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Rouget de Lisle, ven wir hier noch wegen des wunderba— 
ren Schickſals anzuführen haben, welches ein einziges Gericht 
gehabt, indem es, wie kaum jemald ein andered, zu einer welt- 
gefchichtlichen Iihatfache wurde, und, gleich ven aus Drachen- 
zähnen emporgefchoffenen Mannfchaften, mit jeinen Verſen blu= 
tige Ereigniffe gefäet bat. Bon diefem Dichter der Marfeiller 
Hymne find fonft Feine poetifchen Thaten weiter befannt ge= 
worden, doch reicht Die eine, welche in Wahrheit eine jolche 
war, bin, um feinen Namen dauernd in die Gefhichtöbücher 
einzuzeichnen. So wollen wir auch noch Arnault mit eini- 
gen näheren Bezeichnungen erwähnen, weil er zu den von Na= 
poleon begünftigten Dichtern gehörte, aus welchen der Leßtere 
gern eine eigenthümliche Literatur des Kaiferreih8 hätte her— 
vorwachſen fehen. Arnault hing den Grundſätzen der Revo— 
Iution an, aber er geftaltete diefelben als Dichter unabhängig 
von allem PBarteigeift, in einem reinen Sinne der Freiheit, von 
welchem beſonders feine Dramen durchglüht find, namentlich 
die, in welchen er altrömifche Rebensgeftalten mit großer Kraft 
und Hoheit der Darftellung gezeichnet hat. Sein Germanifus, 
den er durchaus getreu nach dem Tacitus gearbeitet, ift viel- 
leicht die gediegenfte feiner Tragödien und zeichnet fich ebenfo 
fehr durch die Einfachheit der Behandlung, wie durch einen 
fühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Unter feinen 
übrigen Schriften ift befonders fein großes” Prachtwerk über 
Napoleon zu nennen, den er auch in mehrfacher Beziehung 
poetifch zu verherrlichen gefucht. Und doch bleibt Arnault, 
wenn auch borzugsmeife der Dichter des Kaiferreichd zu nen= 
nen, in feinen Produktionen zurüd hinter dem Glanz und ber 
Bedeutung diefer Zeit, die zu ihrer Verberrlichung kein fo 
mächtiged Organ der Poeſie in ihm fand, als fie durch bie 
Allgewalt ihrer Greigniffe wohl hätte erzeugen Fönnen. Es 
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wollte diefe auf die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe—⸗ 
riode überhaupt fein produktives Genie bervorbringen, in wels 
chem fich ein umfaflendes, tiefdurchdrungenes Bewußtſein dieſer 
Zeit und ein plaftifcher Abdruck derſelben geftaltet Hätte. 
Daffelbe ift von feinem Breund Jouy, dem geiftvolfen Her- 
mite de la Chaussee d’Antin zu fagen, mit welchem Ar— 
nault zufammen an ber Biographie nouvelle des Contempo- 
rains arbeitete. Jouy ift ein fcharfer und durchdringender 
Beobachter feiner Zeit, und kannte diefelbe in ihren mannig« 
fachften Abftufungen und Zufammenhängen, woburd er im 
Stande war, fo charakteriftifche Bilder von dem Privatleben 
diefer Epoche, namentlich unter Napoleon's Herrichaft, zu ent« 
werfen, wie er dies unter der Maske des Eremiten der Chauſ⸗ 
fee d'Antin getban. Aber auch er beſaß nicht die Kraft, feine 
Zeit vdichterifch zu geftalten, und in einem Gemälde zu einem 
großen objertinen Ganzen zu verarbeiten. Er reflectirte jie 
nad) ihren Einzelnheiten in feinen Sittenfchilderungen des 
Jahrhunderts, oder ftreute anregende und begeifternde Anſpie— 
lungen auf den Tag in feine Theaterftüde und beſonders in 
feine berühmten Opernterte ein. Auch er war nicht der Dich— 
ter des Kaiferreichd, welchen Napoleon fuchte und brauchte. 
Wie Aleranvder der Große, fo konnte auch Napoleon jeinen 
Homer nicht finden. Später hat die franzöfifche Gejchicht- 
fchreibung wohl Vieles geleitet, und man kann die Darftel- 
lung, welche Segur in feinem berühmten Werke von Napoleon 
und der großen Armee geliefert, wohl das Epos des großen 
Kaiferd nennen, das ihn freilich nur auf jenem tragiſchen Gi— 
pfelpunft feiner Laufbahn zeigte. — — 

Wir Haben gefehen, wie die productine Literatur dieſes 
Zeitraumes von den öffentlichen Ereigniffen bedingt war und 
eines Wechfellebens mit venfelben zu ihrer eigenen Fortbildung 
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bedurfte. Dieſem Verbältnig war namentlih in ver Poeſie 
der ſchwankende, halbfertige und über die Gränzen der Kunft 
Dinausgehende Charakter zuzufchreiben, weil fi ver Einfluß 
der Zeit mehr in diefe Gebilde hineinvrängte, oft auch in ih— 
nen verſteckte, als daß fie der unmittelbare plaftifche Ausdruck 
des damaligen Nationalgeiftes geworden wären. Bon einer 
eigentlich freien fünftlerifchen Produktion Fonnte daher nicht 
wohl in diefer Literatur die Rede fein. Freier und ficherer 
mußte ſich dagegen das Talent ver publiziftifchen und hiſto— 
rifch = politifchen Schriftitellerei in diefer Zeit emporjchwingen. 
Diefer Theil der Literatur, in welchem fich jet die franzöſi— 
fche Sprache am glänzenvften und beweglichſten entfaltete, 
fonnte die entichiedenfte Färbung und Indipidualiftrung gewin— 
nen. Die Memoirenliteratur, Die ihren wefentlichften Quelle 
punkt in viefer Periode fand, bat eine der eigenthümlichiten 
Fähigkeiten der franzöfifchen Nationalität ausgebildet, nämlich 
die, die Öffentlichen Creigniffe gewiffermaßen yperfönlich werben 
zu laſſen und dadurch den Gegenfaß zwifchen Privatleben und 
öffentlichem Gefchichtsleben aufzubeben. Die Gefchichte empfing 
in diefen Memoiren ihre entcheivendfte Beleuchtung aus der 
Stellung der perfünlichen Verhältniffe, deren Kehrfeiten und 
Geheimnifje alle dabei hervortreten mußten, und doc) waren 
diefe Perfönlichkeiten wieder die dienftbaren Träger der öffent— 
lichen Dinge, zu deren Entwidelung fie fih fo fein, jo Flug, 
jo Teidenfchaftlich, fo befonnen in Bewegung ſetzten. Es ift 
dies etwas Antikes in dem frangöfifchen Nationalcharafter, daß 
die Perfönlichkeit ganz im Vaterlande und das Vaterland ganz 
in der Perfönlichfeit aufzugeben pflegte. Sowie der Römer 
in feinem eigenften Sein Rom war und mit feiner Weltjtadt 
zu einem ungertrennlichen Begriff verfchmolgen fihien, in wel— 
chem eine Sonderung der Privalintereſſen von ven öffentlichen 
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Angelegenheiten nicht mehr zuläffig war, jo ijt auch dem Franz 
zofen dieſe Ineinsbildung feiner Berfönlichkeit mit dem Begriff 
von Frankreich wie angeboren, und dies Schaufpiel eines in 
allen feinen Ginzelnheiten jo merkwürdig zufanmengebörenven 
nationalen Organismus ftellt fid} und in der Memoirenlitera— 
ur jo reich und vielfältig dar. In antiker Weife, nad) Art 
des Cäſar, fchrieb auch ver General Dumouriez fein mili= 
tairiſches und politifches Leben, indem er fich darin jelbft im 
der Dritten Perfon einführt. Gr war einer der bemerfens- 
wertheſten und begabteften Gharaftere der Revolution, und 
feine eigene vielfach gefpaltene und widerſpruchsvolle Stellung 
in derſelben macht feine Schriften, die er über Frankreich ſo— 
wohl, wie über bie allgemeine Lage des damaligen Europa 
herausgab, und dann beſonders auch feine Lebensbefchreibung 
und feine Memoiren, zu den beveutiamjten Zeugnijjen jeiner 
Zeit. Seine Fräftigen und gehaltenen Schilverungen von Frank— 
reich zur Zeit ver Revolution haben neben ihrem hiftorifchen 
Werth den der lebendigſten Anfchaulichkeit. 

Die frangöfifche Publiziſtik nach den Indivinualitäten ih» 
rer Hauptvertreter zu charafterifiven, wäre eine fehr umfang— 
reiche Aufgabe Des Literarhiftorifers, welche ein eigenthümliches 
Licht auf die öffentlichen Verhältniſſe verbreiten würde, Wir 
baben Hier nur noch einige Autoren zu nennen, in welchen 
und der literariiche Abdruck der Revolution für unfere allge= 
meine Betrachtung am bezeichnenpften entgegentritt. Dies ift 
zuerfit Zacretelle ver Ueltere, ver begeifterte Anwalt ver 
Gonftitution von 1791, welcher ſowohl als Redner in der ge= 
feßgebenden Verſammlung, wie in feinen mannigfachen publis 
ziftifchen, politifch = literarifchen und juriftiihen Abhandlungen, 
die Revolution als eine öffentliche Nechtöfache zu behaupten 
und auch innerhalb dieſes Nechtöjtandpunftes einzugrängen 
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fuchte. Diefer Stanppunft, welchen er mit aller Kraft des 
Geifted und mit perfönlicher Aufopferung durchführte, war ein 
fehr bedeutender, denn es Fam ihm darauf an, das ſubjektive 
Gefühlselement, und damit die perfönlichen Leidenfchaften und 
Berwirrungen, von der Sache der Revolution abzuftreifen und 
dafür den reinen und urfprünglichen Rechtöbegriff aus ihr zu 
retten. Gr war vielleicht der ehrlichfte Mann der Revolution, 
und dabei von einer unerfchütterlichen Beftigkeit feiner Ver— 
nunft, die fich keinen Augenblid ven Leidenjchaften des Tages 
gefangen gab. Seine vorzugsweis juriftifche Stellung in ver 
Revolution war jedoch Feine einfeitige, fondern verband fih in 
ihm mit einer pbilofophifchen und fittlichen Weltanfchauung, 
durch welche er dem Nechtöbegriff feine höchfte und alle Ver— 
hältniffe ded Staats umfpannende Ausdehnung zu geben trach— 
tete. Das rechtöphilofophifche Element in Lacretelle ift um fo 
merfwürbiger, als es bei ihm nicht aus der Anwendung eines 
beftimmten philofophifchen Syſtems auf die Rechtswiffenfchaft 
fih erhob, wie denn dies in Deutfchland die eigentliche Ge— 
burt der Rechtsphilofophie ift. Bei Laeretelle war es das in— 
nerlih zerwühlte und mit den Mechtöbegriffen überworfene 
Zeitalter der Revolution, das die philofophifche Betrachtung 
ded Rechts und der Gefeßgebung in ihm herborrief, indem es 
ihn auf die allgemeinen Grundbedingungen des menfchlichen 
Dafeind und auf den erften Duell feiner gefeßlichen Einrich— 
tungen, die Vernunft, zurüdmweifen mußte. — Nicht ganz fo 
unzweideutig in feinem Verhältniß zur Revolution fteht fein 
jüngerer Bruder Charles Racretelle da, ver dad Journal 
des Débats Furz nach feiner Begründung mit Ducos zufam- 
men rebigirte, und darin ſchon feine Gefchichtfchreibung ber 
Revolution begann. Seine Gefchichte der Gonftituante, des 
Nationalconvents und des Directoriums haben ihn beſonders 
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nambaft gemacht, obwohl auch vielen Tadel über Geftnnung 
ſowohl wie über Darftellung der Thatfachen ihm zugezogen. Er 
ift ein Gejchichtöfchreiber der hiftorifchen Einzelnheiten, die man 
lebendig genug bon ihm überliefert erhalten Kann, über die er 
aber beftindig das Ganze vergißt. — Jean Baptifte Say, 
der NationalsDeconom, dürfte auch hier anzuführen fein, da er 
zur Zeit der größten DVerwilderung der Revolution den Muth 
hatte, durch eine gediegene wifjenfchaftliche Unternehmung ven 
Gemüthern wieder eine Richtung auf etwas Höheres und in 
ewigen Ideen Beflftehendes zu geben. Denn es war im zwei— 
ten Jahre der Nepublit, 1794, ald er die Decade philo- 
sophique, litteraire et politique, in Gemeinfchaft mit Cham— 
fort und Ginguené, herauszugeben begann. Died war eine 
Lectüre, welche das entfeffelte Wolf auf andere Gedanfen brine 
gen follte, und das Journal befland lange als eines ver ei— 
frigft gelefenen. — In dieſem Zufammenhange wollen wir zu— 
legt noch Lemontey nennen, der in vielfeitiger Thätigfeit fei« 
ner Zeit angehörte, und ald ein ironifcher Kopf in vielen 
wißgigen Eleinen Schriften und Gedichten ihre Kehrfeiten her= 
ausſtellte. Doch war fein Beruf, die Zeit zum Bewußtſein 
ihrer ſelbſt zu bringen, eigentlich ein höherer, und er ſuchte 
auch denſelben durch eine kritiſche Geſchichte Frankreichs zu er—⸗ 
füllen, die den Zeitraum vom Tode Ludwigs XIV. bis zur 
Gegenwart, alſo die für das franzöſiſche Nationalleben entſchei— 
dendſten Wendepuncte und Uebergänge, darſtellen ſollte. Be— 
kanntlich vollendete er davon nur ſeine berühmte Geſchichte der 
Regentſchaft und Minderjährigkeit Ludwigs XV., in der wir 
den hiſtoriſchen Stil in feiner höchſten Würde und Ausbil— 
dung zu bewundern haben. — 

Noch muß eine eigenthümliche Geftalt diefed Zeitraums, 
Frau son Stael, und zwar befonder& für fih, nad ihrer 
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individuellen Natur, betrachtet werden, gbmwohl fie auch den 
Ideen nach im innigften Zufammenhange mit der Epoche fteht, 
deren literarifchen Ausdruck wir zu characterifiren haben. Diefe 
Schriftftellerin ift ein glänzendes Phänomen in ihrer Nation, 
dad nach allen Seiten bin blenvdende Strahlen werfen, und 
wenn auch keine belebende Wärme, doch ein Bewunderung er= 
regendes Licht um fich verbreiten mußte. In der Stael wollte 
die Natur das höchite Meifterftüc des Weibes fchaffen, welches 
das poetifche und Liebefchwellende Frauenherz in einer Harmo— 
nie mit den höchften Aufgaben des Staats und der nationalen 
Wirklichkeit darftellen follte. Auf eine fo großartige Harmo— 
nie war ed ohne Zweifel in der Stael angelegt, denn fie be= 
faß alle Bülle der weiblichen Innerlichkeit neben dem ausgebil— 
detiien Sinn für die Öffentlichen Angelegenheiten des Staats 
und der Nation, und neben dem heroifchen Muth, fih dem 
Dienft dieſer öffentlichen Wirklichkeit perſönlich Hinzugeben. 
Eine Schülerin von Montesquieu und Nouffenu, deren Ipeen 
fie ſchon in ihrer früheften Jugend eingefogen, hing fie an dem 
Gedanken der politischen Breiheit mit einer Schwärmerei, wel- 
her zugleich der practifche Inftinet, die ſcharfe Einficht in die 
Wirklichkeit und ihre Verhältniſſe, nicht fehlte, denn die Toch— 
ter Neders hatte fihon in Haufe ihres DVaterd, dem Vereini— 
gungspunet der beveutendften Perfünlichkeiten, eine Schule merk: 
würbiger Erfahrungen durchgemacht. Eine fo feltene Begabung 
mit Eigenfchaften, welche die Natur fonft getrennt und feinde 
li) gegen einander zu Halten pflegt, ſchien hier ein vollkom— 
menfted und harmoniſch ausgerundetes Dafein entftehen laſſen 
zu wollen. Kam aber doch Fein ganz ungetrübtes Bild her— 
vor, fondern berzerrte fich vielmehr dieſe große Anlage theil= 
weife zur Garicatur, fo muß man fagen, daß die Schwäche und 
der Eigenfinn des Geſchlechts doch am Ende dad wieder ver— 
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pfufcht bat, was zur höchſten und umfaſſendſten Darftellung 
eined meiblicyen Lebens, und zur wirkſamſten Vereinigung der 
Seiten, welche fich fonft im Weibe trennen, berufen war. Ihr 
Antheil an den Angelegenheiten des Staats und der Nation 
muß bedeutfam genug angefchlagen werden, wenn man bebenft, 
daß Napoleon felbjt es der Mühe werth hielt, mit ihr um 
ihre Sympathie zu unterhandeln. Dan Eennt die Anträge, 
welche ihr Napoleon mehrmald machen ließ, um fie für feine 
Partei zu geminnen, da fie ihm durch ihre Oppofition, welche 
fie von ihrem Salon aus durch die mächtigiten Ausfprüde in 
dad innerfte Getriebe des Lebens hinein verbreitete, immer ger 
fährlicher wurde. Aber es beftand eine natürliche Feindſchaft 
zwifchen ihr und Napoleon, über deren eigentlichen Grund Vier 
les gefabelt worden if. Es war vornehmlich diejenige Yeind- 
fchaft, in welche das Genie mit dem Genie, die Größe mit der 
Größe zu gerathen pflegt. Napoleon mußte die geiftige Ueber- 
legenheit einer Frau haffen, die fih ihm nicht unterorbnen 
wollte, und vie Stael verabfcheute wieder in Napoleon die ma« 
terielle Gewalt, deren rohe Grundlage ein Geift wie ber ihrige, 
feinbefaitet und hochftrebend zugleich wie er war, anzuerkennen 
fich fträubte. So bildeten fich zwiſchen dieſen Beiden, bie auf 
der gleichen Höhe einer Ausnahmeftellung, fie des Geifted und 
er der Gewalt, fich gegenüber fanden, jene merkwürdigen Hän⸗ 
del aus, die zuleßt aber von der napoleonifchen Polizei ziem⸗ 
lich brutal geführt wurden. Sie nannte ihn den Robespierre 
a cheval, und das war im Grunde nur ein ſchlechtes Witz⸗ 
wort; er aber mußte gegen den Geiſt die Polizei zu Hülfe ru⸗ 
fen, und das bewies die ohnmächtigfte Stellung des Gewaltig- 
fien, der Macht des Geiſtes gegenüber. Doc verdanken mir 
diefen Serwürfniffen, welche fie aus ihrem Vaterlande trieben, 
die Veranlaffung zu ihren deutfchen Studien, welche in ihrer 
9* 
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Einwirkung uaf die franzöfifche Bildung felbft von nicht uner- 
beblicher Wichtigkeit wurden. 

Für unfere Aufgabe ift e8 hier vor Allem erforderlich, 
ihr Buch über die Literatur anzuführen, melches ſie unter 
dem Titel: de la literature, considerdee dans ses rapports 
avec les institutions sociales, zuerft im Jahre 1796, er⸗ 
fcheinen ließ. In diefem Buche bezeichnete fie, man könnte fa= 
gen, mit prophetifchem Griffel, den wahren Wendepunct ber 
franzöftfchen Nationalbildung, und mas fie hier angebeutet, ift 
in der fpäteren Fortentwidelung der franzöftfchen Literatur und 
Cultur reichlich in Erfüllung gegangen. Die innerfte Wechfel- 
wirfung zwifchen der Literatur und den Zufländen der natio— 
nalen Wirklichkeit, welche Frau von Staël hier mit durchaus 
gefchichtlihem und philoſophiſchem Geift nachzumweifen fucht, 
erfcheint in ihrer Darftellung zugleich ald dad Erforderniß des 
wahren Fortſchritts in der literarifchen und geiftigen Bildung 
eines Volkes. Das Ideal der Menfchheit tritt bei ihr in ver 
harmonischen Durchbildung des Innern und Aeußern, des Geifti- 
gen und Materiellen, hervor, und erfüllt darin, nach dem Ge— 
jeß einer immer fortfchreitenden Entiwidelung, die wahre Frei— 
beit, welche zugleich die höchſte Sittlichfeit und die größte Ver— 
nunft iſt. So foll auch die Literatur nicht einfeitig für fich 
daftehen und fich in eine abjonderliche, aus Fremdartigem zu— 
ſammengeſuchte Manier verkleiden, ſondern fie foll ihren unmit— 
telbaren Antheil an der Entwidelung des ganzen Lebens ha— 
ben. Mit einem Wort, dad Wirfliche und das Menfchliche, 
t feinen Leidenschaften, Verwickelungen und Einrichtungen, 
wilh Brau von Stael zur wefentlichften Aufgabe der Literatur 
und Der Porfte gemacht fehen. Es war dies ein Manifeft, mit 
welchem ſie den wahren Lebenspunft ihrer Zeit traf, und des— 
balb war ihr Buch von einer durchaus entfcheidenden und 
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epochemachenden Wirkung. E8 prüdte den Umſchwung der fran= 
zöfifchen Nationalliteratur aus, wie er aus einer innern Nothe 
wendigfeit hervor erfolgen mußte, indem die neuen Anregungen, 
welche in vie literarifche Production hineindrangen, auch neue 
Gelege für diefelbe verlangten, und die alten ipmer mehr als 
todte erſcheinen ließen. 

Unter den eigenen Schöpfungen der Frau von Stael war 
ed zuerft ihr Moman Delphine, 1803 erfchienen, welcher 
eine allgemeine Wirfung herporbracdhte, und zugleich eine neue 
Sphäre, die foeiale, im Noman anbaute. Dieſe Delphine ift 
gewiffermaßen ver erfte Mufterroman über Die Stellung bed 
Weibes zur Gefellfehaft und über die Gonfliete zwifchen Sitte, 
Neigung und Gefeß, wie fie befonderd in einer bedeutend an« 
gelegten weiblichen Natur fich entfpinnen. Es ift die erfte je- 
ner focialen Darftellungen, welche fpäter in Frankreich durch 
die Romantifer, vornehmlich aber durch George Sand, wie aud) 
in Deutfchland durch einige Autoren, einen eigenthümlichen 
Pla in der modernen Literatur einnahmen. Auch fehlte es 
ſchon der Stasl nicht an den Anfechtungen, welche ſich an 
folche Entwicelungen focialer Kämpfe leicht heranfinden, und 
die Delphine wurde fogar mit eine Deranlaffung für Napo— 
Icon, die Verbannung der Berfafferin aus Paris zu befehlen. 
Frau von Stael hat in diefer Darftellung ein fubjeetived Mo— 
ment ihrer eigenen Lebenöftellung mitwirken laſſen, denn es ift 
nicht zu berfennen, daß Delphine, im ihren zweifelvollen Zus 
ftänden und Schwankungen, in diefem Hin=- und Hergeworfens 
fein zwifchen höheren Anforverungen ihrer Natur und den her= 
gebrachten, an fich auch berechtigten Gonventionen, das Unbe— 
hagen und den Schmerz malt, welchem bie Dichterin in fih 
felöft Luft zu machen hat. Doc Hlieb bei der Stael Alles 
mehr innerhalb der Gränzen ber poetifchen Production und fie 
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befreite fich darin auf Eünftlerifchem Wege von dem brüdenden 
Gefühl ihrer Zerwürfniffe. Sie verlor ſich noch nicht auf jene 
fhwindelnden Höhen der focialen Sperulation, auf welchen wir 
fpäter eine faft ebenfo reich begabte Frau, George Sand, in 
einer fo berivegenen und für fie felbft nicht beglückenden Stel» 
lung erbliden. Die Stael Hatte mehr Hülfsquelfen in fich, 
ald George Sand, durch welche fie aus fubjectiven Verwicke— 
lungen immer wieder Auswege zu frifchen Iihatäußerungen des 
Lebens finden mußte, und fie ftellt infofern eine vollkommnere 
und höhere Organifation dar. Sie wußte fich mit einer merf- 
würdigen Spannfraft des Geiftes ftetd neue Gebiete des Wif- 
fens, der Thätigkeit und der Theilnahme zu eröffnen, ſie flu- 
dirte Deutfchland, wenn ihr Frankreich verleidet wurde, fie hing 
fih an die großen Angelegenheiten des Staats, wenn ihr Herz 
nichts Anderes hatte, woran es fich hängen follte. Bei dieſem 
männlichen Vermögen, fi) durch die Welt zu ergänzen und 
audzugleihen, war Frau von Stael doch durch und durch 
Weib, und erfüllte die Pflichten deſſelben wohlthuend nach allen 
Seiten hin. Ja ſelbſt in ihrer öffentlichen Stellung zur Re— 
bolution, der fie ſich Anfangs mit Begeifterung bingegeben 
hatte, machte fi) das weibliche Naturell mit jener Herzensmilde 
und Gemüthsüberfchwänglichkeit geltenn, aus ver ihre Reflexi- 
ons sur le proces de la Reine, zur Bertheidigung ber un« 
glüdlichen Königin Antoinette, herborgingen. 

Frau von Stael war unglüdlich verheirathet, ihre erfte 
Ehe war ein Außerliches Arrangement. Darin feben wir auch 
bei ihr die Grundlage jener focialen Mipftimmung, welche vie 
Delphine gefchaffen. Frau von Stael war erfüllt von den höch- 
fen Idealen der Liebe und Ehe, wie alle dieſe Frauen, welche 
an der Stellung ihres Gefchlechtd zur Gefellfchaft zu Dichterin=- 
nen oder Märtyrerinnen geworden find. Ihre poetische Haupt 
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geftalt wurde aber die Corinna, in welcher fie alle ihre 
Herzendgluth und Herzensbedürfniſſe befannt und ausgehaucht 
hat. Eine ſolche Stellung des MWeibes, wie fie die Improvi— 
fatrice Corinna gehabt, dieſe freie öffentliche Erfcheinung, in 
welcher der Glanz der Deffentlichkeit doch wieder nur der Aus⸗ 
druck der innerften verfchwiegenften Poeſie des Weibes iſt, die— 
ſer hohe Ruhm des äußerlichen Hervortretens, in dem aber 
nur das Zarteſte, Innerlichſte gefeiert werden ſoll, dies mochte 
auch der Staël als ihr ſelbſt eignend und ihre ſchönſten 
Wünſche befriedigend erſcheinen. Der große Aufwand, welchen 
Frau von Stael an die ſehr farbenreiche Darſtellung dieſes 
Buchs gewandt hat, trägt zuweilen etwas vom Rauſch des 
Opiums an ſich, welchem letztern fie bekanntlich, zur Verkür— 
zung ihres Lebens, leidenſchaftlich ergeben war. Dieſe Ent⸗ 
zündungen der Phantaſie, welche ſie ſo meiſterhaft ausgemalt 
hat, entſpringen hier allerdings zugleich aus dem italieniſchen 
Leben ſelbſt, aus der italieniſchen Natur und Kunſt, deren Ein 
drücke ſie in dieſem Roman vollſtändig niederzulegen geſucht. 
Es ſpielt aber dabei zugleich jene Ueberreiztheit der Nerven 
mit, die alle Modulationen des Gefühls bis zur feinſten Spitze 
des Tons durchmacht, und, ſich matt und müde ſtürmend, doch 
nicht zum Frieden eines Vollgenuſſes gelangt. 

Das berühmte Buch der Stael über Deutſchland, 
das im Jahre 1809 von ihr vollendet wurde, ift hier zunächft 
zu erwähnen. Man bat ihren Umgang mit U. W. v. Schlegel, 
der auf fo vertraute Weife ihr Genofje und Begleiter war, ei= 
nen großen Antbeil daran beimefjen wollen, doch muß berjelbe 
wohl auf Einzelnheiten befchränft bleiben. Denn man fieht es 
diefer ganzen Darftellung an, daß der Stoff eigenthümlich und 
aus der unmittelbaren Anfchauung heraus gewonnen und ver« 
arbeitet worden. In dieſem Buche herrfcht eine gefunde Denk⸗ 


-136 


fraft, die fich frei von aller Manier und fubjertiven Befangen- 
beit zu erhalten ftrebt und mit einem feinen und Alles durch- 
dringenden Spürblick geradewegs auf ihren Gegenftand losgeht. 
Diefe Aneignung der veutfchen Literatur und Wiffenfchaft ift 
in ihrer Art noch immer die gründlichfte und tieffinnigfte, 
welche dem franzöftfchen Geift bis jet gelungen, und die Stael 
bat darin zuerft dad Wahlverwandtfchaftsverhältniß zwijchen der 
deutſchen und frangöftfchen Literatur durchgreifend begonnen, von 
welchem nachher fo oft auf beiden Seiten mit ebenfo großer 
Wichtigkeit ald Grundlofigkeit die Rede geweſen. In feinem 
Branzofen aber ift e8 noch zu diefer productiven Durchdringung 
mit dem deutfchen Literaturgeift gefommen, wie fie die Stael 
in ihrem Buche über Deutjchland erreicht hat. Ihr perfön« 
licher Umgang mit den deutfchen Literaturberoen in Weimar 
trug dazu allerdings das Wefentlichite bei, und fie hat Vieles 
mündlich zu erforfchen verftanden, was andre Brangofen niemals 
aus deutfchen Büchern erlernen mögen. Wie fie aber dad Er- 
forjchte aufnahm und geftaltete, zeugt von einer männlichen 
Kraft und Würde des Geiftes, und doch wieder von dem weib— 
lichen Tact und Inftinet, der fih auch in das Tieffte gewiffer- 
maßen bineinzufchmeicheln verfteht und mit der Anempfindung 
(wofür Goethe ein= für allemal das klaſſiſche Wort gebildet) 
zugleich das Verſtändniß empfängt. Die deutfchen Studien 
feheinen aber auf Brau von Staël's eigene Bildung auf das 
Entſcheidendſte zurüdgewirft zu haben. Sie brachte auch von 
dort den religiöfen chriftlichen Inhalt wieder mit, deſſen fich 
Branfreich in der Nevolution entleert hatte. Daffelbe, was wir 
dem weiblichen Inftinet ver Stael beigemefien haben, gilt auch 
bon ihren Betrachtungen über die bauptfählichften 
Begebenheiten der franzöfifchen Revolution. Hier ift 
fie mit derfelben merkwürdigen Fähigkeit in den Staatsorga⸗ 
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nismus eingedrungen und hat die conftitutionellen Ideen in 
dem höheren Licht einer ideellen und moralifchen Nothwendig- 
feit gezeigt. Die englifche Verfaſſung erfcheint dabei als ihr 
Ideal, das auch in Frankreich verwirklicht zu fehen ihr eifrig« 
ſtes Beftreben ifl. Die Liebe zu ihrem Vater, welche einen 
Grundzug ihres Wefens bildet, mifcht fich auch in dieſe Dar- 
fellung auf die rührendfte Weile, indem fie die Verwaltung 
des Minifter Neder ebenfo einfichtig als begeiftert darin aus— 
einanberjeßt. 

Wir müffen und mit dieſen wenigen Grundftrichen zur 
Characteriftit einer rau begnügen, deren Bedeutung in bie 
Zukunft ver Nationalbildung hinausreiht, und die nicht bloß 
an ver Stelle, auf welcher fie in der Literatur erfcheint, ihre 
Wichtigkeit behauptet. Ebenveshalb verdient fie eine felbitftän- 
digere und mehr inbividualifirte Betrachtung, während mir hier 
nur den Punct zu finden hatten, auf welchem fie ihren hoch— 
begabten Geift mit den innerften Bewegungselementen der Zeit 
fi begegnen ließ. Im diefer Beziehung haben wir auch hier 
nur von Chateaubriand zu fprechen, diefem vielfeitig ſchil— 
lernden und farbenreichen Geift, der feinen über alle Richtun« 
gen der Zeit Hinwegquellenden Reichthum an innerer Kraft und 
Phantaſie bald hier bald da Blüthen treiben und Wurzel 
fchlagen Tief. Später werben wir ihm ald eine majeftätifche 
Geftalt des Legitimismus zu characterifiren haben, und ihn in die⸗ 
fer Richtung endlich befchloffen und beruhigt finden. In der 
Revolution aber erfcheint er und noch in der ganzen Beweg— 
lichkeit und Wandelbarfeit feines Weſens, bald der neuen Be— 
wegung des Nationallebens Teivenfchaftlich zugewandt, bald die 
dadurch im Gemüth der Menfchheit geriffene Kluft wieder zu 
verbinden trachtend. Aus dieſen beiden Richtungen feines Gei— 
fies find feine zwei Hauptwerke, welche dieſem Zeitraum anges 
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hören, hervorgegangen, nämlich fein Essai historique, poli- 
tique et moral sur les revolutions anciennes et modernes, 
considerees dans leurs rapports avec la revolution fran- 
gaise, welches zuerft im Jahre 1797 in London erſchien, und 
dann fein vielberühmtes Genie du Christiauisme, ou beautes 
de la religion chretienne, das zuerft 1802 herausfam. Ebe 
Chateaubriand das erjigenannte Buch fihrieb, hatte er ſchon 
feine heiße Dichterbruft im Schatten der amerifanifchen Ur— 
wälder gekühlt, wohin ihn feine abenteuerliche Reiſeluſt getries 
ben. Dort, unter den Kindern des Urwaldes, den Inpianern, 
hatte er, wie er felbit auseinandergefeßt, alle Staatd= und Ver— 
fafjungsformen bei den verjchiedenen Stämmen ſyſtematiſch auge 
gebildet angetroffen, und fo gewifjermaßen feinen politifchen 
Gurfus in den amerifanifchen Wäldern durchgemacht. Die 
Ideen des Rouſſeau'ſchen Naturftaats, mit denen er urjprüng« 
lich angefüllt war, begegneten fich ihm bier mit der mannig= 
fachiten Gliederung politiicher Organismen, wie fie unter den 
Indianerftämmen gewiffermaßen wild gewachſen ſchienen und 
doch ganz der politifchen Theorie gemäß fich, entwickelt hatten. 
So wildgewachjen und buntvermengt erfchienen auch die poli= 
tiſchen Ideen, welche Chateaubriand bald darauf in feinem Buche 
über die Mevolutionen aufftellte, in welchem er ven Verſuch 
machte, die großen Ummwälzungen der Gefchichte mit einer ver— 
nünftigen Weltregierung in Ginflang zu bringen. Er fchrieb 
died Buch in London, wohin ihn ſein Schickſal getrieben, nach— 
dem er im ‚Heer der Gmigranten, und bei der Belagerung von 
Thionville die Ungunft diefer Verhältniffe ritterlich miterduldet. 
Es war aber im diefem feltfamen Buche vornehmlich der Stachel 
der Nevolution felbjt, welcher in des Verfaſſers eigenen Bujen 
tief hineingedrungen, und an dem wir ihn fich herumwinden fe= 
ben, Sein Ringen war, die aufgeregten Gegenfüge der Ge— 
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ſchichte wieder zu beſchwichtigen, doch war er ſelbſt noch der 
Aufregung verfallen, die ihn mit Herzensangſt an alles nur ir— 
gend erdenfbare hiftoriiche Material fich anklammern läßt, das 
er zu feinen Gombinationen von allen Seiten her zufammen= 
rafft. 

Einen entſchiedeneren Charakter trug ſein Buch über den 
Geiſt des Chriſtenthums, wenn man den Génie du Christia- 
nisme, wo der Titel ſchon auf das am Chriſtenthum herbor« 


‚ zubebende äftHetifche Element Hinzudeuten fcheint, mit dem 


reinen Worte Geift richtig überjegen kann. Treffender würbe 
man es vielleicht ald die „Schöngeifterei des Chriftenthums” 
berbeutfchen. Der Genie du Christianisme, der zur Zeit fei- 
ned Erſcheinens eine fo außerorventliche Wirkung herporbrachte, 
fann als eine religiöfe Neaction gegen den Geift der Revolu— 
tion angefehen werden, und in biefem Sinne ward auch das 
Buch namentlid von Napoleon zu fo großer Huld angenoms 
men. 3 wirkte aber damals auf alle Stände belebend und 
gewiffermagen mit einer bezaubernden Kraft, denn die Behand⸗ 
lung war ebenfo unwiverftehlich als die Anregung darin mohl« 
thuend, und den in der Wüftenei ded Tages verichmachtenven 
Herzen mit einen Labetranf entgegenfommend. Wir haben 
oben den Geift der atheiflifchen Literatur und der fenfualifti= 
hen Syſteme in Frankreich bezeichnet, und die nothwendige 
Seite ihrer Berechtigung, die auch ihnen auf ihrer Stelle 
nicht abzufprechen war, nicht geläugnet. Diefer Geift hatte je= 
doch fein negatived Moment, in welchem er fein Dajein ges 
fuhden, bald überleben müffen, und was er durch die Erſchüt— 
terung aller pofitiven Formen gewirkt, war, ſobald diefe Wirs 
fung wieder eine fefte Lebensgeftalt gewann, zugleich fein eis 
gener Tod gewefen, Auf diefem Punet, wo dad Bedürfniß 
nach einer neuen Erfüllung mit pojitivem Inhalt fich wieder 
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- einftellte, erſchien auch Chateaubriand mit feiner äfthetiichen 
Darftellung des Chriſtenthums, durch welche er die poſitive 
Religion, oder Hier entfchieven den Katholicidmus, im Gemüth 
der Menfchen wieder in ihre Nechte einfegen wollte. Diefe 
Aeſthetik des Chriftenthums, Die dem tieferen religiöfen Be— 
wußtfein widerwärtig und widerſtrebend fein muß, verfehlte da- 
mals in ihrer Berechnung auf die erfchlafften Herzen, denen eine 
neue Belebung nur durch Reizmittel der Sinne zugeführt wer«- 
den Fonnte, ihren Endzweck nicht. Chatenubriand machte im 
Genie du Christianisme die Religion zu einem Gegenftand 
des Mohlgefallens an fehönen Formen und poetifchen Empfin« 
dungen, und überhaupt zu einer Geftaltung ver Schönheit. 
Die Schönheit wird gewiſſermaßen die Vermittlerin zwifchen 
ber Schwäche der Menfchen und der Größe der Gottheit, welche 
Iegtere wir nicht zu faffen und zu ertragen vermöchten, wenn 
fie fih nicht für uns zu jenem milden Glanz und in jene 
ſchmeichleriſchen Ilufionen abvämpfte, die Chatenubriand an 
den Lehren und dem Ritus des Chriftenthums als dad We— 
jentlichfte hervorhebt. So nimmt hier bei ihm die Schönheit 
diejenige Stelle ein, melche eigentlich der Idee des Mittlers 
jelbft zufommt, und bie raisons poetiques, bie raisons de 
sentiment find es, die dem Dogma feinen Halt und dem Glau— 
ben feine Lebenskraft verleihen follen. Maria, die Mutter Got— 
tes, ift das fchöne und entzückende Weib, deren Bild und um 
deöwillen in diefer irdifchen Schönheit entgegenftrahlen muß, 
daß wir und in fie verlieben und durch dieſe Verliebtheit des 
himmliſchen Geiftes und der höchften Tugend theilhaftig wer⸗ 
den. „Was Tann rührender fein — heißt es — ala dieſes 
ſterbliche Weib, welches beides zugleich iſt, Jungfrau und Mut⸗ 
ter (die beiden göttlichften Zuftände des Weibes), dieſe junge 
Tochter des alten Jacob, welche dem menfchlichen Jammer zu 
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Hülfe kommt und einen Sohn opfert, das Gejchlecht ihrer Vä— 
tr zu retten, dieſe zärtlihe Mittlerin zwifchen und und dem 
Ewigen, vie mit der Sanftheit und Milde ihres Geſchlechts 
km Kummer, welcher ihr ſich auvertraut, ein mitleidsvolles 
Herz Öffnet und einen beleidigten Gott entwafing. Wie ent- 
züdend ift es, alle Gnade des Herrn durch den Schooß einer 
ſchüchternen Jungfrau herabfommen zu feben, gleichfam als 


wollte er dieſe Gnade dadurch nur fchöner machen! 
' D, der bezaubernden Lehre, welche die Furcht vor einem Gotte 


durch mindert, daß fie die Schönheit zwifchen unfer Nichte 
und die göttliche Majeſtät ſtellt!“ (Genie du Christ. 1. 
3 — 39.) 

Wenn man behaupten muß, daß eine foldhe Darftellung 
vr Religion durchaus auf einem unreligiöfen Princip ruht, 
indem fie das Heiligfte nicht anders ald durch das Unheilige 
ju begründen vermag, fo ift ed um fo merfwürbiger, daß ein 
fo unreligiöfes Buch in feiner Zeit doch eine religiöfe Wir⸗ 
tung haben Eonnte. Ja man kann die Wirkung des Genie 
du Christianisme in Sranfreich faft mit der vergleichen, welche 
um diefelbe Zeit herum Schleiermacher 8 Reden über Religion 
in Deutfchland gehabt. Beide Unternehmungen find gleicher 
weile Reactionen des religiöfen Gefühls gegen ven rationa- 
liſtiſchen Geift des achtzehnten Jahrhunderte. Aber auf einer 
iwie tieferen und geiftigeren Grundlage hat der deutſche Denker 
fein Gebäude aufgeführt, und auf welchen ftarfen und gefund 
verbliebenen Kern der Nationalität konnte er noch in biefen 
Reden rechnen, während ver Branzofe an die übrreizten und zer⸗ 
flörten Nerven feiner Nation fich wenden und denſelben ſchmei⸗ 
cheln mußte, um durch dieſe Vermittelung den religiöfen Inhalt 
nur überhaupt durchzubringen. Deutfche Theologen, nament« 
li der ehrenwerthe und freiftunige Tafchirner, haben bon 
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Chateaubriand's Afthetifcher und fentimentaler Entwidelung des 
Chriſtenthums nicht mit Unvecht gefagt, daß fie oft gleichbe= 
deutend mit der Voltaire'ſchen DVerfpottung veffelben erfchiene. 
In der That macht fich dieſer Eindruck Häufig genug geltend, 
und es ift merfwürbig zu fehen, wie ver Wiperftand, welchen 
Chateaubriand gerade ver Brivolität der Neligionsanficht ent— 
gegenftellen wollte, bei ihm felbit einen frivolen Anftrich ge— 
winnen mußte, wie dies bei feiner Schilderung der Jungfrau 
Maria nur allzu jehr der Ball ift. Und es war noch dazu eine 
füßliche Srivolität, welche Chateaubriand der heiten und witzi— 
gen der Enchelopäbiften entgegenfegte. Aber dieſe Frivolität 
ded Genie du Christianisme befand ſich doch menigftens auf 
Seiten der Religion, für welche fie die Partei ergriffen, und 
dad genügte damals der Geiftlichkeit, um eine Unterftügung der 
Religion und Kirche in diefen mythologiſchen Ausitaffirungen 
des Chriſtenthums zu erbliden, ein Beweis mehr für die Ge— 
funfenheit des geiftlichen Standes, der fih an fo ſchwachen 
Ranken wieder emporrichten mußte. Später fand ver Genie 
du Christianisme auf dem Inder der verbotenen Bücher, da= 
mals, bei feinen Erfcheinen mußte er fogar der Wiedervermit- 
telung der franzöftfchen Kirche mit Nom dienen, in welchem 
Sinne Napoleon felbft das Buch betrachtete und helohnte. Die 
bollendete Meifterhaftigkeit ded Stils, dieſer großartige Zau— 
ber der Profa trugen übrigens nicht menig zu dem unerhörten 
Erfolge bei. In feinem Roman Atala, in welchem Chatenu- 
briand gezeigt, was er ald Dichter hätte werden können, bat 
er zum Theil diefelbe Richtung, wie in dem Werk über die 
Schönheiten des Chriftenthums, verfolgt. — 

Sp wollte Chatenubriand in der Phantafie eine Ver: 
föhnung ftiften, welche nur in der Idee zu Stande gebracht 
werden Eonnte, aber es fehlte auch ſelbſt in jener Seit nicht 
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an Geiftern, welche die ideelle Verfühnung, deren das in feinem 
Innerften erfchütterte Brankreich bedurfte, ftarf genug in ihrem 
Bewußtjein trugen, denen aber nicht die Macht gegeben war, 
durch ihr Wort fo weit hinauszupringen in die Maffen ver 
Nation, wie der mit magifcher Redegabe auögeftattete Cha: 
taubriand. Ein folcher Geift war der fromme Saint-Mar- 
tin, welchen man mit Hecht den franzöfiichen Jacob Böhme ge— 
nannt bat. Seine Alles in Gott untertauchende Anficht ver 
Dinge, wie fie der Myſtik eigen ift und in Saint-Martin nicht 
nur das Schauen, jondern auch das Denfen in Gott und durch 
Gott als Die höchfte Bildungsftufe des Menfchen zu begrün- 
den juchte, entfrembdete ihn jedoch nicht den öffentlichen Ereig- 
niſſen und Nationalverhältniffen, vie er vielmehr mit einer 
durchdringenden Schärfe und großartigen Meberlegenheit beur- 
tbeilte. In dieſer Beziehung ift befonders feine Lettre a un 
ami, ou considerations politiques, philosophiques et reli- 
gieuses sur la revolution frangaise (1795), bemerkenswerth. 
Tie Revolution wird darin als ein Act ver göttlichen Dffen- 
barung begriffen, denn dies ift eine Krife der zu Ende ge= 
benden menfchlichen Gemalt auf Erven (la crise et la con- 
vulsion des puissances humaines expirantes, et se debat- 
tant contre une puissance neuve, naturelle et vive), und 
eine Herrfchaft ver Alles durchdringenden göttlichen Einheit ſoll 
an der Stelle des bisherigen eitlen irbifchen Regiments ihren 
Anfang nehmen. Der geftürzte Monarch Frankreichs ift nicht 
durch menjchliche Kraft allein geftürzt, fondern Gott bat darin 
eine große Lehre allen Königen und Völkern geben wollen, daß 
fie nicht länger fi) gegen die Wahrheit verfchliegen und an 
dem falfchen Princip fefthängen, in einem einzigen Menfchen 
die ganze Nation zu concentriren, während dad allein die 
Wahrheit fei, ſich zu vergeſſen, ſich hinzugeben und fich nicht 
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anderd zu wiſſen als in der Nation. Die Myſtik langte im 
Saint-Martin bei ihrem höchſten Ziel, einem Gottesſtaat, an, 
doch flatt fich mit leeren Iräumereien in den Begriff deſſelben 
zu berfenfen, benußte fie ihn vielmehr dazu, ihn in einem 
fcharfen Gegenfage dem abfoluten und feudalen Menjchenflaate 
gegenüber zu ftellen. Diefe gefunde und practifche Anwendung 
der Myſtik auf die Wirklichkeit ift fehr merkwürdig, und 
macht den Standpunct Saint-Martind zu einem ebenjo eigen 
thümlichen als an neuen Anfchauungen fruchtbaren. Die Myftif 
vertrat bei Saint» Martin die Stelle der Skepſis, welche in 
Voltaire, Rouffeau, Diderot und den Uebrigen auf ven Na— 
turftaat hingetrieben hatte, und der Gotteöflaat der Myſtik 
muß am Ende daſſelbe bebeuten, wie der Naturſtaat, zu 
welchem die Sfepfis durch Verneinung des beſtehenden Welt- 
zuftandes zurüdgefommen war. Al eine Offenbarung Gottes 
erkennt aber Saint-Martin die Revolution auch in Bezug auf 
die Kirche felbit, indem er feine Ueberzeugung ausfpricht, daß 
der ächte Kern der Religion und tie Grundwahrheit der Kirche 
durch dieſe Staatsummwälzung nur gefördert werden Fönnen. 
Die Vorfehung jelbft bat fich der durch eine verdorbene und 
ruchloje Beiftlichfeit gewiſſermaßen erkrankten Kirche angenom⸗ 
men, und diefe Revolution erweckt, um mit den Mipbräuchen 
des alten Negime auch die Mißbräuche der Kirche abzufchaffen, 
und unter neuen öffentlichen Formen des Lebens auch die Kirche 
neu erflarfen und gefunden zu lafjen. 

Aehnliche Anfichten hatte auch ver Graf de Maiftre 
um biejelbe Zeit ausgefprochen, ein fehr origineller Schriftftele 
ler, der, obwohl er fich auf dem einfeitigften Fatholifchen Stand⸗ 
punct befunden und erhalten, gleichwohl die wohlthuende Wirs 
fung der franzöftfchen Revolution auf den verderbten Klerus 
mit Bewußtſein anerkannt bat. In feinen Considerations sur 
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la France (1796), weldje in viefer Beziehung feine Haupt- 
befenntniffe enthalten, begreift er die Revolution, wie Gaint- 
Martin, ald einen Act ver göttlichen Vorſehung (action de 
la providence a ete visible dans la revolution). Der ei- 
gentliche Hauptſatz dieſer Anficht iſt ver dhriftliche: la divi- 
nité punit pour regenerer. Und da es nad te Maijtre 
nichts Zufälliges in der Welt giebt, und alles Böſe und jede 
Unordnung am Ende nur zum Guten und zur Ordnung wirs 
fen muß, fo find felbft die Gräuel und Schredniffe der Re— 
volution nothwendige und von Gott anerkannte Momente. Da— 
her erblickt de Maiſtre feloft in Mobespierre ein auserlejenes 
Werkzeug der Rettung: qu'on y reflechisse bien, on verra 
que le mouvement revolutionnaire une fois £tabli, la 
France et la monarchie ne pouvait &tre sauvees que par 
le Jacobinisme... Le genie infernal de Robespierre pou- 
vait seul operer ce prodige. Es, ijt eine jehr bemerkens— 
werthe Thatſache, daß gerade von dieſen Fatholifchen Politikern, 
al3 deren Haupt de Maiftre angefehen werben kann, dieſe une 
befangene weltbiftorifche Auffafjung des Nevolutionsprincips 
ausgegangen war. Indeß hatte de Maiftre um jene Zeit fein 
ftarr Fatholifches Staatsgebäude, das er fpäter in feiner bes 
fannten Theorie som Papfte (du pape, Lyon 1819) auf- 
führte, noch nicht erfonnen. Wielmehr hatten ihn die großen 
politijchen und moralifchen Erfehütterungen feiner Zeit zu den 
Gedanken beivegt, daß eine neue Offenbarung auch in. der Re— 
ligion bevorftehen könne, und entweder eine neue Religion ‚oder 
eine Erneuerung des Chriſtenthums in einer ganz außerordent⸗ 
Tichen Weife, von der Zukunft zu erwarten ſei. Es heißt in 
den Considerations (p. 66): „Lorsque je considere Taffai- 
blissement general des prineipes moraux, la divergence 
Mundt, Literatur. 10 
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des opinions, Pebranlement des souverainefes qui man- 
quent de base, l!immensite de nos besoins et linanite de 
nos moyens, il me semble que tout vrai philosophe- 
doit opter entre ces deux hypotheses, ou qu’il va se 
former une nouvelle religion ou quele Christi- 
anisme sera rajeuni de quelque manietre extra- 
ordinaire.“ — Geitvem hat diefer Gedanke einer neuen 
Religion fowohl wie einer befonderen Erneuerung und Ver— 
jüngung des Chriſtenthums, wie fehr auch de Maiftre felbft 
wieder von ihm abgefallen, nicht aufgehört, in Frankreich wie 
in Deutfchland die Gemüther zu bejchäftigen, aufzuregen und 
zu ben verſchiedenartigſten Speculationen zu treiben. Es ift 
aber noch weniger hervorgehoben, wie dieſer Gedanke, der Va— 
ter des Saint-Simonidmus, Fourierismus und der andern fo= 
eialen Phänomene, ſich zuerft unter den Ginflüffen ver poli= 
tifchen Revolution ind Bewußtfein gebracht hat, und zwar in 
einer ſo beftimmten, Born, wie ihn de Maiftre ausgefprochen. 
Diefer aber blieb feiner eigenen Prophezeiung von der Zufunft 
keineswegs treu zugewandt. Er endigte vielmehr damit, einen 
in den Ideen der Vergangenheit wurzelnven theofratifchen Staat 
zu conftruiren, der gewiffermaßen auf die Lehre von der Erb- 
fünde ſich begründete. Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
BVerverbtheit und Unzulänglichkeit des menfchlichen Gefchlechts 
ift der Staat, welcher die Menfchen am ftrengften in Zucht 
und Buße nimmt, der befte und vollkommenſte, feinem Begriff 
gemäßefte. Der wahre Begriff des Staatd ift aber vie In= 
fallibilität, auf welche die von Gott eingefeßten Regierungen 
ihren Völkern gegenüber ſich zu flügen Haben. Ueber beiden 
aber, den Regierungen und den Völkern, fteht ver Papſt, 
welcher, als das allerinfallibelfte Weſen, ven höchſten und Ieß= 
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ten Grund der Infallibilitaͤt der Regierungen in ſich darſtellt, 
und darum als der oberſte Schiedsrichter der ganzen Chriften- 
heit anzuerkennen if. — In dieſem Zufammenhange vürfte 
au noch De Bonald anzuführen fein, der in einem Iogifchen 
Schematismus hierarchifche und abfolutiftifche Anfichten zu be= 
gründen fuchte, und ein ausfchließliches katholiſches Staats— 
Item gefchaffen zu haben behauptete. Man kann ihm nicht 
ableugnen, Daß er mit Geift und ſelbſt mit Genialität die re= 
bolutionnairen Ideen zu bekämpfen gefucht, aber was er an de— 
ten Stelle fegte, war doch nur ein todter Autoritätöglauben, 
der bemeguugslos in fich felbft verbumpfen mußte. 

Diefen Beitrebungen der religiöfen Reaction gegen ben 
Rebolutionsgeiſt müffen wir auch fchlieglich noch den Namen 
Bernardin de Saint-Pierre anreihen, ver bier um fo 
weniger vergeſſen werben darf, als er eine fo außerorbentliche 
yopulaire Wirkung in Branfreich hatte. Seine Schriften, be= 
jonders Paul und Virginie, find auch in Deutfchland faft all» 
gemein gelefen, und haben ihren eigenthümlichen Zauber über 
die Gemüther verbreitet. Diefer gottfelige Träumer, der ein 
unwiderftehliched Darftellungstalent bejeffen, juchte der Reli— 
Hion durch Betrachtung der Natur eine neue Stüße in fei« 
ner Zeit zu geben. Er hatte nicht die tiefe Kraft der Myſtik, 
wie Saint- Martin, noch war ed feine Sache, mit philofo- 
phifchpolitifchen Theorien und logiſchen Conftructionen, wie 
de Maiftre und de Bonald, fich einzulaffen und dadurch auf 
eine beftimmte Firchliche Geftaltung Hinzuwirfen. Am meiften 
if die Nichtung Bernardin's mit dem äſthetiſch- fentimentalen 
Chriſtenthum Chatenubriand’3 zu vergleichen, in welchem auch 
der Naturbetrachtung feine unmwefentliche Rolle zugetheilt if. 
Aber fo mächtig begabt, wie Chatenubriand, war Bernardin 
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ve Enint-Pierre nicht, und feine Wirkungen verbleiben mehr 
in den beſchränkten Kreife der Naturidyllik, Die er freilich zu - 
den höchften Zwecken zu benugen ſtrebte. Dem Unglauben fei= 
ner Zeit an Gott feßte er den in der Natur fichtbar gewor— 
denen Gott entgegen, der denn in diefen Naturmalereien, in 
diefen Schilderungen ländlicher Sitte und Unſchuld und eines 
aller Givififation überlegenen Naturzuftandes, oft auf jehr künſt— 
liche Weife, aber doch immer mit der ſchönen Innerfichkeit 
eines poetifchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. 
Die Rouſſeau'ſchen Naturideale gingen in dieſem Schriftfteller 
auf die fanftefte und gewiffermaßen orthodorefte Weife in Fleiſch 
und Blut über. Dagegen wird alles Mangelbafte in ver 
Welt nur den menfchlichen Einrichtungen und Ueberlieferungen 
beigemeffen, und dem Givilifationszuftande die abjchredenpiten 
Dinge nachgefagt. Es ift dies ein Standpunct des ſubjecti— 
ven Idealismus, welchen unfer Schilfer in den befannten Ver— 
fen: „Die Welt ift volffommen überall, Wo der Menſch nicht 
Hinfommt mit feiner Qual,’ ausgevrüdt hat. Diefer Stand» 
punet läßt eigentlich den Aufenthalt auf einer wüſten Inſel 
oder das Leben Nobinſon Cruſoe's als das höchite Ideal eines 
menschlichen Zuftandes ericheinen, und wirklich betreffen wir 
auch Bernarbin de Saint Pierre felbit in feinem eigenen 2e= 
ben vielfältig auf folcden abenteuerlichen Gelüſten. Daß Na— 
poleon viefen Autor vorzugämeife Tiebte war zu einer gemiffen 
Zeit begreiflich, wo der große Kaifer Alles lichte und un— 
terftüßte, mad dem aufgeregten Zuftand der franzöfifchen Na— 
tion wieder die Baſis einer moraliſch-religiöſen Rechtgläubig— 
feit zurücgeben Eonnte. Es war Died das Stadium, auf wel— 
chem die Despotie immer gern mit der Orthodorie Verbin- 
dungen anfnüpft. In Bernardin de Saint= Pierre aber war 


149 


ein Element, dem man gerade nach den wüſten und ſchreck— 
lihen Eindrücken ver Revolution fein Gemüth ſchwer entziehen 
mochte, denn wer folgte ihm nicht gern aus der wie mit ei— 
nem Fluch beladenen, dunfeln und verworrenen Wirflichkeit 
auf Die jonnigen und grünen Höhen feiner Dichtung, wo in 
den Gräfern der Athem Gottes weht. 
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Fünfte Borlefung, - 


Deutfchland. Rückwirkung der Verhältniffe von 1806—1813 auf 
das geiftige Nationalleben. Die öffentlichen Berhältniffe in Deutſch⸗ 
land und ihre Opfer. Georg Forfter. Graf Schlabrendorf. Heinrich 
v. Kleift. Reactionäre und Fatholifche Tendenzen. Friedrich Schles 
gel’s Mebertritt. A. W. Schlegel’ Proteftantismus. Tieck. Zacha— 
rias Werner. Hoffmann. Brentano. Achim v. Arnim. Görres, Der 
Tugendbund. Schleiermacher. Niebuhr. Schmalz. Gent. Adam Müls 
ler. EM. Arndt. Die nationale Erhebung Deutfchlande. Die 
Poefte der Befreiungsfriege. Körner. Stägemann. Schenfendorf. Fon: 
que, Uhland. Freimund Raimar. (Rückert.) Ginzeln ftehende 
Richtungen und Autoren. 


In den Rückwirkungen der franzöſiſchen Revolution auf 
Deutſchland zeigt ſich ein vielfach ſchillerndes und getrübtes 
Bild des deutſchen Nationalzuſtandes. Die Begeiſterung für 
dieſe großen erſchütternden Begebenheiten wechſelte mit dem ent⸗ 
ſchiedenſten Abwenden von ihnen, und während die Einen noch 
die göttliche Beftimmung der Gefchichte darin erkennen moll 
ten, fanden fi) die Andern, in dem fie anwandelnden Grau— 
fen vor den Wendungen der Nevolution, fehon wieder bereit, 
die einheimifche Beſchränkung im knappſten Maßftabe jeder 
weltgefchichtlichen Bewegung vorzuziehen. Diefe zwiefpältigen 
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Stimmungen, welche alle Kreife des Lebens berührten, drückten 
ſich namentlich auch in den deutfchen Dichtern und Schriftſtel⸗ 
lern aus, und viele wurden mit fich felbft uneind und zer- 
worfen. 

Mit der Zerfprengung der äußern und öffentlichen Nas 
tionalverhältniffe in Deutfchland, mit ver Errichtung des Rhein⸗ 
bundes, mit den Schlachten bei Ulm, Aufterlig und Jena, war 
auch in das innere Leben der Deutfchen eine Zerfahrenheit und 
Gebrochenheit eingetreten, welche alle geiftigen Bewegungen die= 
fe8 Zeitraums auf dem büfterften Grunde erfcheinen läßt. Die 
Entwicklung der Greigniffe von der Revolution bis zu ben 
Miener Tractaten, die Coalitionen der europäifchen Mächte ge= 
gen Frankreich, die Eroberungen Napoleons, welche nicht nur 
die Ländergebiete, fondern auch die Nationalitäten und Inſti— 
tutionen durcheinanderfchüttelten, endlich der Widerftand zu dem 
das moderne Völfertfum gegen eine Univerfalherrfchaft im alt= 
gefchichtlichen Sinne fich herausgeforvert fühlen mußte, und 
wobei namentlich die nationale Kraft der Deutfchen fich auf 
einem Punet lebendig zu concentriren hatte, alle dieſe Anforde⸗ 
rungen der Öffentlichen Geſchichte an das Bewußtſein erzeugten 
die verſchiedenartigſten Richtungen unter den ſtrebenden Geiſtern. 
Wenige haben ſich in ſolcher Zeit eine ungetrübte Stellung, 
eine feſte Haltung des Charakters bewahren können. Diejeni— 
gen, welche nach einer wahrhaft geſchichtlichen Erlöſung des 
Vaterlandes und der Zeit von ganzem Herzen trachteten, 
mußten ſich in ihrem eigenſten Lebensbewußtſein gelähmt fin⸗ 
den und vergingen in der Stickluft der Verhältniſſe, die be— 
fonders feit dem unglüdlichen Jahre 1806 feinen Ausweg für 
eine gefunde Thatfraft mehr offen zu laſſen fchienen, wie e8 
dem edlen Dichter Heinrich von Kleift geſchah. Andere, nicht 
minder Begabte, dad Märtyrerfchickfal ſcheuend, fich bon ben 
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öffentlichen VBerhältniffen zerreiben zu laſſen, ſuchten ihre Per— 
jon zu retten, und ließen fich deshalb mit den Greigniffen in 
eine gefährliche, oft fehr zweideutige Dialektik ein, welches bie 
erfte Quelle ver Fatholifch reactionnairen Tendenzen in der 
deutfchen Literatur wurde, Es ift Dies die Seite der Con— 
bertiten, politifchen Ueberläufer und theuer bezahlten Staats— 
protofolliften, welche wir bier bezeichnen wollen. Die Aus— 
läufe und Entartungen der romantiichen Schule erbliden wir 
zum Theil auf dieſer Seite, und lernen hier überhaupt eine 
zweite Gruppe der deutfchen Romantifer in einer neuen Be— 
leuchtung und mit manchem Zuwachs fennen. Unberührt und 
ungebeugt von den Schwanfungen dieſer Zeit feben wir faft 
nur Göthe daſtehen, aber es gelang ihm nur deshalb, die 
Öffentlichen Ginflüffe von feinem ruhigen Bildungsgange abzu— 
halten, meil er ihre hiſtoriſche Allmacht anzuerkennen fich weis 
gerte. Wenn man e8 ihm einerfeit3 vielfach zum Vorwurf 
gemacht bat, daß er in der Revolution und ihren Yolgeereig- 
nifjen die waltende Idee der Gejchichte nicht begriffen, ſondern 
nur menschliche Verknüpfungen und Berechnungen darin erfah, 
jo wußte er fich auch andererſeits wieder im dieſer feiner Gleich 
gültigkeit und Lnerfchütterlichkeit nach feiner Art mit Würde 
zu verhalten. Machte ihn die Gefchichte nicht größer ald er 
war, jo machte fie ihn auch wieder nicht Feiner, wie es jo 
vielen andern erging. Die zwiefpältige Dialektik des Zeitale 
ter3, welche die Gegenſätze gegen einander berausforderte, ließ 
ihn unangefochten in feinen innerften Entwidelungen, und er 
blieb gefund bei den Schwankungen, an welchen alle mehr 
oder tweniger erkrankten, Es ift Died der Egoismus einer 
großen Natur, die nicht? brauchen Kann, als was fte in fich 
jeldft verarbeitet und überwunden. In der Gewalt ver hiſto⸗ 
riſchen Ereigniſſe hätte Göthe ein Höheres über aller Indivi— 
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dualität erkennen müffen, aber ihm Iag mehr daran, die line 
umjchränftheit der Individualität aufrecht zu erhalten, in wel⸗ 
her die Höhe feiner Fünftlerifchen Herausbildung lag. 

Unter allen Deutjchen der damaligen Zeit hatte wohl 
Georg Borfter den Gedanken ver Revolution mit dem tiefe 
ften hiſtoriſchen Bewußtjein ergriffen, und wir müffen ihn un« 
ter denen, welche daran vergangen find und eine hohe Bega— 
bung in dieſem Gonfliet zerfchellen ließen, zuerſt anführen. 
Was das weiche Herz der Dichter, wie Klopſtock und Wie— 
land, nach kurzer Schwärmerei von der Revolution wieder zu= - 
rückgeſchreckt hatte, das konnte eine hartgeftählte, für das praf- 
tiſche Weltleben gefchaffene Natur, wie Georg Forfter, nicht 
irre machen. Auf großen Weltplägen Europa's, mie London 
und Petersburg, in feiner Jugend gebildet, dann auf feiner 
Reife um die Welt die mannigfachiten Betrachtungen und Er— 
fahrungen gewinnend, ſchon im Jahre 1777 in den bebeutend=- 
ſten Berbindungen zu Parid anmefend, hatte er Gelegenheit 
genug gehabt, ven höheren Weltfinn in fich auszubilden und 
das bejchränfungsluftige deutfche Naturell zur Aufnahme eines 
geihichtlichen Lebens, im Großen und aus dem Vollen, zu er— 
weitern. Nach Deutjchland zurüdgefehrt und wie ein anderer 
foliver Mann von Profeffur und Bibliothefarftelle in Mainz 
lebend, konnte er doch feinem Schickſal nicht entgehen, das ihn 
mitten in die Revolution hineintreiben und dort die Tiefe des 
deutfchen Urtheild mit ven rollenden Ereigniffen ſelbſt in eine 
unmittelbare Berbindung bringen wollte. Er ward einer. ber 
Adgefandten ver Mainzer an den Convent in Paris, welcher bie 
Einverleibung dieſer Teivenfchaftlich aufgeregten Stadt an Trank» 
reich betreiben ſollte. Bald riſſen ihn aber die Wogen ber 
Revolution noch mehr zu perfönlichem und thatfächlichem An= 
theil fort, aber wie fehr er ſich auch mitten in die Ereignifie 
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hineinftürzte, fo verlor er doch nie die Befinnung und das 
Bewußtſein über viefelben, und das giebt gerade dem Stande 
punkt Forſter's in der Revolution dieſe merfwürdige Bedeu— 
tung. Forſter zeigte eben im Wirbel der Ereigniffe, denen er 
anheimgefallen war, das große flantsmännifche Genie, dad ihm 
innewohnte und welches ihm, während er mit .Beuerfraft an 
der äußern Bewegung der Dinge fich betheiligte, den Ealten 
Ueberblid, die Ruhe, in fich jelbit ftill zu Halten und in das 
Geſchehende das innere Maß des Gedankens Hineinzubringen, 
vergönnte. Wie fehr ift e8 zu beklagen, daß das Leben eines 
ſolchen Mannes, welches auf eine große Ganzheit angelegt 
war, nur ein Bruchftüd bleiben follte, verloren gehende Trüm— 
mer eines Daſeins, das im deutſchen Naturell die feltenfte 
Vereinigung des politifchen Talents mit ver philofophifchen 
Innerlichkeit hätte darſtellen können. Forſter's Schriften und 
Briefe, welche letzteren ſeine geſchiedene Gattin, die bekannte 
Thereſe Huber, herausgegeben, enthalten die ſchärfſten und ein— 
dringendſten Bezeichnungen der Verhältniſſe, an welchen er le— 
bendig mitwirkte, und in einer Darſtellung und Sprache, deren 
Klarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht genugſam an⸗ 
zuerkennen ſind. Die weltmänniſche Freiheit, ein leichtes Sid: 
dehnen und Sichbewegen, bei allem Maßhalten, zeichnet auch 
feinen Stil aus. Aber alle diefe Vorzüge Fonnten in Deutſch⸗ 
land feine Stätte finden, ‚und für Frankreich waren fie nicht 
thatmächtig genug, um dort zu zählen, weshalb er venn zu 
denen geworfen wurde, welche die Mevolution ſpurlos ver⸗ 
ſchlang. Wurde aber Forſter lange in Deutſchland verkannt 
und gehöhnt, ſo iſt es um ſo mehr Pflicht, ihn in ſeinen 
Verdienſten und feiner ausgezeichneten Begabung im Gedächt— 
niß zu behalten. Schon durch feine Reife um die Welt un— 
ter Cook hatte er zu den Erweiterungen beigetragen, welche 
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das Meltbemwußtfein auch in Deutſchland Durch jene Unterneh- 
mungen erbielt, Gr war überhaupt eine tüchtige, gefunde, 
kraftvolle Natur, Vorurtheilen jeder Art überlegen und in als 
In Dingen auf die Deffnung und Ausbreitung des deutſchen 
Sorizonts bedacht. Voll von praftiicher Kraft, durchdringen⸗ 
der Einficht, thatſächlichem Geſchick, mußte er dennoch verloren 
gehen. — 

Eine deutſche Geftalt inmitten der Stürme. der franzöfl« 
hen Revolution, ift hier auch der Graf Schlabrenvorf, 
ber einen bedeutenden geiftigen Antheil an den Ereigniſſen 
hatte, zu erwähnen. _ Man kann Schlabrendorf ein beobach— 
tendes Genie nennen, denn auf die Betrachtung der Dinge 
Rh ſcheinbar befchränfend, übte er durch die Macht des Gr- 
dankens zugleich die entſchiedenſte Rüdwirfung auf das Orr - 
ſchehende felber aus. Er war ver deutſche Einftevler in Pa— 
sid, Der aber in feiner philofophifchen Klaufe, welche er da— 
ſelbſt aufgefchlagen, die wichtigften Männer des Tages zu Ge— 
prä und Berathung um fich verfammelte. Seine fibyllini- 
ſchen Ausfprüche, die er hier im Stillen that, drangen mitten 
in daß Herz der Ereigniffe ein, und wurden draußen, wo Une 
dere fie amwandten und benußten, oft von der. weientlichiten, 
ihatfächlichen Wirkung. Barnhagen von Enfe Hat im feiner 
meifterhaften Skizze, die er von Schlabrendorf gegeben, fchon 
durch den Titel: „Graf Schlabrendorf, amtlos Staatsmann, 
heimathfremd Bürger, begütert arm,” dieſen außerorbentlichen 
Sharafter und fein Wirken fehr treffend bezeichnet. Tür man 
che hiſtoriſche DVerhältniffe und Charaktere jener Zeit bat 
Schlabrendorf Gedankenbezeichnungen gefunden, bie blitzartig 
die tiefinnerſten Zufammenhänge erhellen und als Momente der 
Geſchichtserkenntniß feftgehalten werden müfjen. So hat. er 
zur Innern und äußern Gefchichte Napoleons die wichtigften 
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Beiträge geliefert. Aber auch an ihm muß die Wehmuth über 
Berftüdelung fo gewaltiger Rebensfräfte ausbrechen. Auf ver 
Höhe des überlegenften Gedankenſtandpunets, zugleich eine glän— 
gende Herrfchaft über die Sprache behauptend, die innere Ruhe 
des Einſiedlers, die Unabhängigkeit des Sonderlingd mit den 
fühnften in den Gang der Ereigniſſe einfchneivenden Combi— 
nationen und mit flantsmännifchem Takt vereinigend, ftellte er 
doc diejenige Größe, auf welche ihm die Natur das Anrecht 
gegeben, nur in gebrochenen Lichtftrahlen dar- Der Einfluß 
feiner genialen Bethätigungsweiſe reichte weit, und wandte fich 
auch zur Zeit des beginnenden beutfchen Befreiungsfampfes 
feinem preußifchen Vaterlande zu, dem er, obwohl in Paris 
zurüdgebalten, aus der Ferne den beveutenpften Antheil bewies. 
Aber es war dies Alles nicht diejenige volle Entfaltung, nicht 
diejenige Befriedigung im Ganzen und Großen, zu der es eine 
jo mächtige Anlage für fih, wie für die Welt Hätte Gringen 
müſſen. Es war wieder das Mißgeſchick der veutfchen Natu— 
ren, die beftändig mit ihrer Beſtimmung zerfallen müffen, wo 
ed fich um eine äußerliche Darlegung verfelben im Öffentlichen 
Stantöleben, um ein, dem innern Drang zu bereitendes that⸗ 
ſaͤchliches Genüge, handelt. So bleibt uns auch vom Grafen 
von Schlabrendorf, wie glänzend ausgerüſtet er war für ein 
Öffentliches Wirken, doch nur der Eindruck einer berfümmerten 
und zerbrögfelten Geftalt zurück. 

Gerade im ſolchen Zeiten, wo die aufgeregten und ge— 
fpannten Zuftinde zu ihrer Löſung bedeutender perjönlicher 
Kräfte bebürfen, ift in Deutfchland der Untergang ter Begabe 
teften am häufigften geweſen. Diefe Betrachtung führt uns 
jetzt zunächſt auf Heinrich von Kleift, welchen wir in 
mancher Beziehung den politifchen Werther feiner Zeit nennen 
möchten. Er befaß Hohe und- eigenthümliche Dichtergaben und 
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vielleicht mehr .urfprüngliches ſchaffendes Talent, als ſaͤmmt⸗ 
liche. Romantifer, zu denen er fich theild unabhängig, theils in 
unwillfürlicher Verwandtſchaft mit manchen einzelnen Richtun⸗ 
gen des romantifchen Geifted, verhielt. Das hauptfächlichite 
Pathos Kleiſt's war aber das Vaterland, deſſen Ernievrigung 
fit den Ereigniſſen von 1806 er fo tief in fein Gemüth ge= 
Ihloffen Hatte, daß er fi daran verzehren mußte. Seine Va— 
terlandsliebe war eine um fo leivenjchaftlichere und heftigere, 
ald dieſe Braut, die er fich erforen und an welche er fein 
ganzes ungeftümed Herz hingegeben, eine unglüdliche war. 
Die Berfpaltung feined Gemüths, welche eine Folge vieler Ver— 
bältnifje fein mußte, trieb ihn zu verfchievenartigen Auswegen 
im Leben, mie in der Production, die ihn aber alle wieder 
auf den einen Punct eines unlösbaren Schmerzes zurüdbrad- 
ten. Wie Werther, fo fuchte auch Kleift die unmittelbare le— 
bendige Natur, um perfönliche Linderung in der Freiheit des 
AUS, in diefer von aller menfchlichen Qual. und Zerworfen» 
beit unberührten Objeetivität, zu finden. Kleift trug ſich ein— 
mal mit dem Gedanken, ganz in ven alten yatriarchalifchen 
Zuftand des Naturlebens zurückzufehren, ven Ader zu pflügen, 
und in diefer frienlichen Umgränzung, durch welche Feine Ci— 
bilifationgzerwürfniffe mehr hindurchdringen follten, mit ben 
Wäldern und Feldern alt und geſund zw. werben. Dort hoffte 
“er auch die modernen Völferverhältniffe und die Schmach ſei— 
ner Nation, die formlos und rechtlos geworden war, zu bete 
gefien. Anftalten zur Ausführung diefed Plans waren gemacht, 
aber es blieb dabei, denn ſolche Schmerzen, mie Kleift fie in 
fih trug, ‚würden fich auch in ver Hingebung an den Nature 
frieden nicht haben befchwichtigen laſſen. Merfwürbig ift aber 
biefer Zug zur Natur, » welchen wir früher bei frangöftfchen 
Beiftern aus den Zerfallenheiten ver Revolution entftehen ſa— 
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ben, und der auch im Sleift- bei dem politifchen Zufammen- 
ſturz feines Vaterlandes zege wurde. Geine Dishteriichen Pro: 
ductionen, wie mächtig und thatkräftig auch Dieles darin iſt, 
waren auch größtentheild mehr Beichwichtigungen feiner innern 
großen Mipftimmung, ald daß er. fich voll und frei Darin aus— 
geftrömt und diejenige Befreiung feiner felbft darin gefunden 
hätte, welche der Segen einer Eünftlerifchen Schöpfung zu fein 
pflegt. Wenn man an das innerlich tiefbewwegte, jubjective Le— 
ben Kleiſts denkt, wie es und Tief in den Nachrichten vor 
des Dichters gefammelten Werfen erzählt hat, fo ift e& zum 
Erſchrecken, welche Kälte, welche flarre Plaſtik ſich in jeinen 
Dichtungen felbit zeigt, wie alle Linderung des eigenen Innern 
durch ſubjectiben Erguß zurüdgebrängt it und der Dichter ſich 
faft gewaltfam an die Bilder und Formen der Welt hingiebt, 
um in feinem Product fich felbft zu vergeſſen. in außeror- 
dentlicher Neichthum an Erfindung in Stoff und Anlage be— 
lebt feine Erzählungen; aber das, was an ihnen als objective 
Ruhe erfcheint, ift nicht die behagliche göttliche Ruhe des 
Künftlers, der in Harmonie mit ſich und. dem Leben, und aus 
einer geficherten Subjeetivität heraus produeirt. Diefe Ruhe, 
welche in den Movellen zu dem büftern und unheimlichen 
Eolorit verfelben Vieles beiträgt, erfcheint an dem Dichter wie 
ein gleichgültiges Aufgeben feiner. felbft, er verfenkt fich raft- 
108 in. die Bilver einer ihm äufßerlichen Welt, unter deren 
‚bunter Hülle er den eigenen Schmerz innerlich verbluten Täßt. 
Daher in Kleiſt's Novellen die Uebervrängtheit des Stoffs, das 
anruhige und unermübliche Herbeiziehen immer neuer Geſtal⸗ 
ten und Verhäaͤltniſſe, die mit faltem Fleiß, mit einer arbeite 
famen Plaftit durchgebildet und Bingeftellt: erfcheinen. ‚Hier 
verräth fich Schon im Dichten ver Lebensüberdruß, welcher nad- 
ber den Dichter feldft überwältigte. Es iſt dies ein verſchloſ⸗ 
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ſenes Brüten über den Formen des Lebens, wo ver Geiſt ſich 
binter Die Form verſteckt hat, um vor ich jelber Ruhe zu ha— 
ben. Dabei fommt 28 doch zu jo großartigen Gemälden, wie 
Michael Kohlhaas . ohne Zweifel eines ift, wo freilich ver 
Stoff ſelbſt mit dieſer zurüchaltenden, düſter umfchlofienen, 
‚und nur bier und da unheimlich auffladernden Behandlung 
übereinftimmt. Daß Kleift in feinen Productionen es nicht 
über fich gewinnen mochte, fein eigenfled fubjeetives Gefühl aus 
diefer Dunklen Berfchlofienheit zu entlaffen, ſieht man auch in 
feiner Lyrif, die freilich nur in wenigen Bruchftüden befteht, 
welche man hinter der Tieck'ſchen Ausgabe von Kleiſt's Schrif- 
ten gefammelt findet. Uber dieſe Gedichte fplegeln gerade. in 
ihrer Einfylbigkeit, mit der fie die Empfindungen mehr ver— 
halten, als ausprüden, den inmern Zuftand des Dichters am 
grelliten ab. In feinen Dramen nahm Heinrich von Kleift 
die gewaltigften Anläufe zu Oeftaltung und Charakteriftif, und 
zu dieſer Kunftform jeheint ihn auch feine eigenfie Begabung 
am meiften getrieben zu haben. Die „Bamilie. Schroffenftein” 
hat zu viele äußerliche Herbheiten, um gewinnen zu Eönnen. 
Seine „Pentheſilea“ ift reich an baroden Widerfprüchen und 
abſichtlich gemifchten Gontraften, denen fich aber der Dichter 
mit fichtbarer Zuft an. dem Brembartigen und lingewöhnlichen, 
das er zu zeichnen unternahm, hingegeben. Gine harmonifche, 
im Gevanfen und in ver Ausführung übereinftimmende Dar 
ftellung. gelang ihm im „Käthchen von Heilbronn”, in welchem 
er alle ſüße Innigkeit und Zartheit, welche feiner Dichterfeele 
auf ihrem verborgenften Grunde inneiwohnen mochte, ausge— 
haucht Hat. Died Stück ift eind der beſten deutſchen Dramen, 
welche unfere Literatur aufzuweiſen Hat, indem es die Anfor⸗ 
derungen ächter dramatiſcher Poeſie mit den Theaterbedürfniſ— 
fen in Eins zu geſtalten vermocht hat. Der Anlage nach ſteht 
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der „Prinz von Homburg” vielleicht bedeutender da, denn hier 
tritt und ein höherer vramatifcher Stil und eine großartigere 
Haltung der Charafteriftif entgegen, aber in ver Ausführung 
Haben fich dem "Dichter unverfehens fremdartige Elemente hin— 
eingefchoben, welche die Einheit ftören. In dem Somnambu= - 
len und Viſionnairen, dad im Käthchen von Heilbronn weni— 
ger den Eindruck beeinträchtigt, im Prinzen bon Homburg 
aber den Stil ver Darftellung verdirbt, hat Kleift feinen Tri— 
but auch an die DVerirrungen der Romantik abgetragen. Doch 
zeigen beide Stüde auch den gefunden romantifchen Geift ächt 
deutfcher Dichtung auf, welchen probuetiv und wahrhaft pla= 
ftifch zu geftalten, im dieſer Zeit der Literatur Fein Anderer 
jo jehr wie Heinrich von Kleift berufen war. Er wäre über- 
haupt, unter weniger hindernden Berhältniffen, und wenn ihn 
die Erhebung des deutichen Vaterlandes dazu begeiftert hätte, 
der wahrhaft nationale Theaterdichter Deutfchlands geworden, 
denn der vaterländifche Stoff galt ihm ald dad Höchſte ver. 
Dichtung, und in feinem Sinn, ihn zu behandeln, lag vor— 
berrfchend die Richtung auf das Freie, Ihatkräftige, dad na= 
tionale Bewußtfein Erwedende. So aber, wie die deutfchen 
Dinge damald ftanden, konnte er nur aus feinem Schmerz, fei= 
nem Zorn und feinem Spott eine nationale deutfche Dichtung 
zufammenmeben, wie wir fie denn in feiner „Hermannsfchlacht‘ 
in der That von ihm erhalten haben. In diefem merkwürdi— 
gen Drama bat fi) Heinrich von Kleift gewiffermaßen fein 
politifches Teſtament gefchrieben, denn hier hat er vie hiſtori— 
fee, moralifche und rechtliche Verfinfterung feiner eigenen Zeit 
gemalt und in großen Zügen denjenigen Berfall angebeutet, 
aus welchem er fich jelbft ein Recht herleiten mußte, zu ver» 
zweifeln und zu ſterben. Die Sermannöfchlacht ift ein politi= 
ſches Strafgedicht bon der erhabenſten Bedeutung, indeß bie 
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Genugthuung, welche fich der Dichter darin gegeben, Fonnte 
ihm nicht mit der Wirklichkeit verfühnen. Der im Jahr 1809 
ausbrechende Krieg zwifchen Frankreich und Ocftreich, der im 
legteren Lande fich offenbarende Auffhwung des Volkes, er= 
füllten ihn einen Augenblick lang mit neuen Lebenshoffnungen, - 
welche fich eben durch den Miener Frieden im felben Jahre 
wieder zerftört fehen mußten. Das Jahr 1811, viefer Zus 
Hand der vollfommenen Troftlofigfeit und Abſpannung, ließ 
auch Kleiſt von feiner eigenen Kand fallen, indem er einem 
Zodeöverlangen Gehör gab, das fonft fehwerlich die Kraft ge— 
habt hätte ihm mieverzuwerfen. Die Natur hatte ihn von 
Haus aus jehr gefund und keineswegs einfeitig begabt. Dies 
zeigt ſich darin, daß fie ihm zugleich mit dem hohen tragifchen 
Pathos feiner Seele auch Humor und Ironie verliehen, wie 
er denn dieſe Eigenfchaften gerade noch in einem feiner Ichten 
Stücfe, dem Luftfpiel „ver zerbrochene Krug,” fait überfchwäng- 
lich dargethan. — e 

Heinrich von Kleiſt's Tod war doch mehr ein EFörperli= 
ches Erliegen, welches zugleich ein DBefreien feines fich ſelbſt 
treu gebliebenen Geifted gewefen, und manche feiner Zeitges 
nofjen, welche mit ihrem Geift und ihrer Geſinnung dieſer 
Veriode erlagen, hätten ihn darum zu beneiden gehabt. Wir 
wollen unter den Sinnedänderungen und Geiftesfchwanfungen, 
welche aus dieſer Zeit herborgingen, zuerft den Lebertritt 
Friedrich Schlegel’3 zum Katholizismus anführen, ber 
Ihon im Jahre 1805 thatfächlich erfolgte, und allmählig durch 
feine Rückwirkung auf die neuen literarifchen Beitrebungen, 
indem die Romantik fich jebt mit der Neaction vermählen 
mußte, beveutend, genug fich entwidelte. Hauptſächlich durch 
Friedrich Schlegel begann nun diejenige Fatholifch = literarifche 
Seiftesrichtung ſich audzubreiten, die auf dem Gebiete der 
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Miffenfchaft und Kunft, wie im Leben felber, nur Verwirrung 
und Derfümmerung anzurichten vermocht hat. Bragen wir 
aber, wie Friedrich Schlegel, dieſer urfprünglich mit Geiſtes— 
ftärfe und großem Hiftorifchen Sinn ausgerüftete Mann, folche 
Umwandelungen erleiden Fonnte, fo müffen wir eine Rathlos 
ftgfeit feines Geiſtes und feiner Ihatkraft annehmen, die ihn 
mitten in feiner Laufbahn, nachdem die Richtungen der Zus 
einde audgelebt und die Vermifchung der Antike mit der Ro— 
mantit im Alarkos mißglücdt war, befchlih. Auf diefer uns 
fichern Lebenäftufe finden wir ihn während feines Aufenthalts 
in Paris, wohin er fich im Jahre 1803 mit feiner nachma= 
ligen Gattin Dorothea, gebornen Menvelsfohn, einer geiftrei= 
Ken Jüdin, die ihm aus Berlin gefolgt war, begeben. Er 
brachte die Sabre 1803 und 1804 in einem fichtlichen Um— 
berfuchen nach neuen Richtungen und Befchäftigungen in ber 
franzöftichen Hauptſtadt zu, deren großes hiftorifches Weltger 
triebe ihn jenoch mehr auf ſich felbft und fein Innerſtes zus» 
rückdrängte, ald daß es ihn durch eine gefunde Ableitung auf 
die äußern Thatſachen der Gefchichte von dieſem Infichfränfeln 
befreit hätte. Wir fehen Hier wieder einen bedeutenden Deut⸗ 
ſchen in Paris, der aber feiner ſchweren deutſchen Natur gar 
nichtö vergeben mochte und konnte, und deshalb weit entfernt 
davon blieb, dort eine Stellung wie Schlabrenvorf, oder einen 
Antheil an den Greigniffen wie Georg Borfter, zu nehmen. 
Zu einer Hingebung an einen Charakter wie Napoleon konnte 
er fich innerlich nicht überwinden, und äußerlich war er nicht 
angefehen und berühmt genug, um, wie fo manche andere aus⸗ 
ländifche Notabilität, in dem Glanzkreiſe des großen Gewalt 
habers eine Stelfe zu finden. Koßebue tanzte dem Romantiker 
auch in diefer Beziehung mit Meifterfprüngen vor der Nafe 
herum. Bu einer geiftigen Oppofition aber gegen Napoleon, 
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wie ſie Schlabrenvorf unterhielt, fehlte ihm ber frifche Gei—⸗ 
ftesmuth und der praftifche Lebensſtun gleicherweife. Für 
Friedrich Schlegel ging die Bewegungslinie von Paris aus 
nur nach Wien, und dies mußte dann zugleich eine retrograde 
Bewegung fein. Den beutfchen Schriftftellern jener Zeit find 
drei große Hauptftädte, Paris, Wien und Berlin, von der we— 
fentlichften Bedeutung, und mir fehen alle beveutendern Gei— 
ſter mehr oder weniger nach diefen Richtungen Hin angezogen. 
Unmittelbar nach Zerfprengung des Titerarifchen und philoſo— 
phiſchen Kreifes in Iena Hatte fehon Berlin begonnen, ver 
Meittelpunct der Literatur zu werden. Schon Fichte, nachdem 
er wegen der ihm erhobenen Anjchuldigung des Atheismus 
Jena verlafien, hatte feinen Weg zuerft nach Berlin genommen 
und war dort fogar von oben her begünfligt worden. Berlin, 
Diefe wunderſame Stadt, im welcher fich von jeher die Gegen» 
füge angezogen und herausgeforvert haben, hatte auch mehrere 
der Romantiker felbit zur Welt gebracht, vie denn auch, der 
Tationaliftifchen Aufflärerei zum Trotz, gegen welche ſie zu 


kaͤmpfen berufen waren, hier eine Zeitlang ihr Hauptquartier 


aufſchlugen. Tiek war in Berlin geboren, ebenfo feine Freunde 
und Genoffen Wackenroder, Bernharti, Wilhelm von Schüß, 
auch Adam Müller, von dem mir fpäter zu fprechen haben. 
Auguſt Wilhelm Schlegel Hielt 1802 Titerarifche und Funfte 
gefchichtliche Vorlefungen in Berlin. Er und Friedrich Schle= 
gel verbrachten hier abwechfelnd manche Zeit und verftärkten 
den bier fich zufammen findenven Kreis ihrer Prinzipgenoffen. 
Zacharias Werner, der dem Bunde der Romantiker ſchon aus 
der Ferne zugeftrebt hatte und mit der neuen poetifchen Rich— 
tung die Tendenzen der Freimaurerei und einer Art von relis 
giöfer Geheimlehre zu verbinden trachtete, ward in Berlin zu 
einem Amt berufen. WBezeichnete Berlin damals den Goncn- 
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trationdverfuch eines neuen Geifteslebens, das fi in Jena nur 
erft in feinen einzelnen Richtungen angedeutet und in dieſen 
dafelbft wieder rafch zerjtoben war, jo erfchien dagegen Paris 
ald die Hiftorifche Stadt ver neuen Zeit, welche diejenigen 
deutfchen Geifter,. in denen der weltgejchichtliche Sinn aufge 
gangen war, mächtig zu ſich hinüberlockte. In dem Hinſtre— 
ben nach Wien aber verrieth fich ſchon die Neaction, welche 
des neuen Geiſtes- und Geſchichtslebens wieder mächtig zu 
werden und es in einem andern Gevanfenfreife einzufangen 
fuchte. Dies Hinftreben war ein Zurüdjtreben aus der Fort— 
entiwwickelungslinie der neuen Geſchichte in den mittelalterlichen 
Geijteöfrieden, der Die vor der Zeit matt gewordenen Gemü— 
ther befchirmend umfangen ſollte. Sp fehen wir Friedrich 
Schlegel in Paris auf dem Wege nach Wien, wo auch Adam 
Müller, Friedrich Gent, Zacharias Werner richtig anlangten. 
Der Ueberteitt Friedrich Schlegel's zum Katholizismus 
muß uns etwas ausführlicher befchäftigen, da wir daran ges 
wiffermaßen ein Mufterbild Diefer neu eintretenden, reactionnais 
ren Geiſtesbewegungen vor uns haben. Zweierlei war es, 
mit dem fih Schlegel in Paris in feinen Gedanken und Stu— 
dien vorzugsweiſe bejchäftigte, einmal die Kunjt und nament- 
lich die mittelalterliche Architektur, und dann die Sprache und 
Literatur der Indier. Das Studium des Sanskrit erichloß 
ihm eine neue Welt von Borftellungen, die nicht an ihrem 
“ Stoff haften blieben, fondern auf eine merkwürdige Art fi 
jeiner Subjectivität bemeifterten. Die inpifchen Büßer, mit 
ihren Marterftellungen und beijpiellofen Qualen, bemächtigten 
ich feiner Phantafie und bald auch feines Geiftes, ver das 
höchſte Ideal eines wahren und durchdrungenen Gottesbewußt— 
ſeins darin finden wollte. Schlegel erhielt bier ohne Zweifel 
den erften Anftoß zu einer ascetifchen Richtung, die in der 
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indischen Welt mit einer jo coloffalen Poefte auftrit, und Als 
les, was das Chriſtenthum darin erzeugt bat, weit an Er— 
ftaunlichkeiten aller Art überbietet. Diefe indiſche Myſtik, bie 
fih nun mit chriftlichen Ideen zu erfüllen hatte, wo folfte fie 
aber in ver beſtehenden Wirklichfeit eine Form, und durch 
diefe eine Verbindung mit dem Leben finden? Wo anders, als 
in Dem großen Syſtem der katholiſchen Kirche, welches, indem 
es den Geiſt ſicher umſchließt, daß er nicht mehr durch ge— 
fährliche Selbſtbewegung aus ſeinem Frieden gerüttelt werden 
kann, zugleich der Phantaſie einen ſo freien und genußvollen 
Spielraum übrig läßt! Die Kirche und der Papſt drangen 
fi) dem Bewußtſein Schlegels allmählig als diejenigen For— 
men auf, in denen die ganze Weltlichkeit ihre geiſtige Con— 
centration und ihr wahres Aufgehen in dem Gedanken Gottes 
gefunden. Perſönliche Anregungen durch rheiniſche Freunde 
traten hinzu, um die große und weltumfaſſende Idee, welche 
in Schlegel von der katholiſchen Kirche und dem Papſtthum 
plötzlich fertig geworden, zu einer äußern That zu treiben. Er 
verließ Paris, um in Cöln, Angeſichts eines der größten und 
poefiereichſten Bauwerke, in welchem ſich die alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Uebertritt zum Katholizismus öffent— 
lich zu begehen. Der Gedanke, auf diefen neuen Wege einen 
Mirfungsfreis zu finden, welchen er früher nirgend hatte er- 
langen fönnen, Tag dabei ohne Zweifel entfchieden in ihm aus— 
gefprochen. Doch mard Schlegel erft mehrere Jahre fpäter, 
1809, in Wien angeftellt und feitvem, durch das Vertrauen 
des Fürften Metternich, in mehrfachen Dienftangelegenheiten 
verwendet. Sein Chrafter als Schriftfteller mußte demgemäß 
auch bald die wefentlichften Weränverungen aufzeigen. Seine 
Anjicht der Gefchichte und ver Philofophie wurde Davon zus 
nächft und am fehärfften betroffen, in feiner Behandlung ver 


166 


Literatur aber verrieth ſich nur theilweiſe der nachtheilige und 
zu falſchen Beleuchtungen nöthigende Einfluß. Als ven allge- 
meinen Grundgedanken viefer neuen Schlegel'ſchen Beftrebungen 
können wir überhaupt den bezeichnen, eine vorzugsweis katho— 
Lifche Literatur zu begründen, in welcher Philoſophie, Ges 
foHichte und Poeſie aus den Quellen ver biblifchen und chriſt⸗ 
lichen Tradition hergeleitet und auf diefe zurüdgeführt werden 
follten. Diefer Grundgedanfe aber war ein faljcher und uns 
haltbarer, da fich eine ausfchließlich katholiſche Literatur im 
diefem Sinne weder eigend begrünten noch als jemald dage— 
weien behaupten Tief. Verderblich wurde dieſe Richtung, in— 
dem fle gegen ven Ausgang aller modernen Bildung und Wil 
fenjchaft, gegen die Neformation, fich Eehren mußte, um fich 
in ihren Conſequenzen zu verbreiten. Die. legitimiftifche Con— 
ftruetion der Weltgefchichte, zu welcher es Friedrich Schlegel 
mit allem Anfchein von philofophifchem Tiefſinn zu bringen 
fuchte, ermangelte doch jeder philofophifchen und fuftematifchen 
Begründung, und man blieb dabei über die wefentlichen Prin— 
zipien felbft, welche die Gefchichte bewegen follen, im Unflaren. 
Seine beiden Hauptwerfe, in welchen ſich dies fein neues Ver— 
halten zu Geſchichte und Philofophie in einer Art von miffen« 
ſchaftlichem Zufammenhang dargelegt hat, find die „PHilofophie 
des Lebens” (Wien, 1827) und die „Philoſophie der Ge— 
schichte” (Wien, 1828.) Obwohl dieſe der fpäteften und 
legten. Zeit jeiiied Lebens angehören, fo müffen wir fie doch 
bier in den Faden unferer Betrachtung aufnehmen. Bei ver 
Ueberlegenheit und Sicherheit, mit welcher fich dieſe Vorſtel— 
lungen geben, bezeichnen fie doch zugleich diejenige Ernüchte— 
rung ded Geifted, welche ald der Nieverfchlag foldher Bewe— 
gungen, wie fie Schlegel durchlebt, zurück zu bleiben pflegt. 
Nur jelten ereignet fich noch in ihm der poetifche Aufichwung, 
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welcher ihn fonft getragen, und die Glanzlichter feiner Phantafle 
find faft alle verblichen. Seine PHilofophie der Gefchichte ift 
nach feiner eigenen Beitimmung Religion ver Geicdyichte, im 
welcher die Thatſachen doch nur zu den Traditionen der chrift« 
lichen Kirche fih in ein fünftliches Licht rücken laſſen müffen 
und von diefen überhaupt den Maaßſtab ihrer Gültigkeit over 
‚ Statthaftigfeit empfangen. In der Philofophie des Lebens 
aber wollte Brievrich Schlegel, wie dort die im ihrem eigenen 
Geſetz frei ſich bewegende Gefchichte, fo Hier den fich felbft 
bewegenden philofophifchen Geift, ver nach einer abjoluten Er⸗ 
kenntniß trachtet, vernichten. Diefe Vorlefungen über die Phi— 
Iofophie des Lebens, welche mit den oft angewandten Worten 
des Prinzen Hamlet beginnen: „ed giebt viele Dinge im Hims- 
wel und auf Erben, von denen fich unfere Philofophie nichts 
träumen läßt,“ enthalten die erſte zufammenhängende Polemik 
gegen die abfolute Begriffsphilofophie der Zeit, doch von eis 
nem Standpunkt aus, ver hier nicht flegreich werben konnte. 
Die Philoſophie des, Lebens foll dann, zum Unterfchied von 
der Philofophie der Schule, eine folche fein, welche „pas in= 
nere geiftige Leben und zwar in feiner ganzen Fülle” zum 
Gegenſtand habe, indeß wollte fich dieſe vague Beftimmung 
doch nicht mit Erfolg in Kraft ſetzen laſſen. Das vialektifche 
Begriffsſyſtem Hegel’! muß denn bier fehon den Vorwurf des 
Atheismus hören oder es wird vielmehr ald „die Höchfte und 
gewiß auch die letzte Stufe des wiffenfchaftlichen Atheismus” 
preiögegeben.. Das Wefen des Menfchen felbft wird in dieſer 
Philoſophie des Lebens als ein dreifaches feftgefeßt, infofern 
er aus Geift, Seele uud Leib beſteht, - und dieſes dreifache 
Prinzip, wird dann die „einfache Grundlage ver gefammten 
Philoſophie,“ und die Philofophie, welche auf viefem Prinzip 
beruht, ift dann eben die „Philoſophie des Lebens.” Die 
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weiteren Beitimmungen dieſer Philofophie, welche fich ſelbſt, dem 
Materialismud und Idealismus gegenüber, als Spiritualismus 
getauft hatte, können wir hier nicht angeben, doch darf ihre morali= 
fche Seite nicht unerwähnt bleiben, die auf eine merkwürdige Art 
daran hervorgetreten ift. In der Philofophie des Lebens gelangt 
die Ehe zu ihrer höchften Verherrlichung und wird in ihrer Hei— 
Tigfeit als die volfenvetfte Form des fittlichen Lebens anerkannt. 
Die finnliche Weltanfehauung in der Lucinde ift nunmehr ver 
fittlichen Weltordnung gewichen, und jo hat fih das Gleichge— 
wicht, das in der früheren Poeſte des Genuſſes in der Har— 
monie der Geiftigfeit und Leiblichkeit, jedoch vergebens erftrebt 
wurde, zuguterfegt in der Philofophie des Lebens auf einer 
ganz gewöhnlichen moralifchen Baſis wieder hergeftellt- — 
Sreier erbielt fih fein Bruder Auguſt Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er ift faft der Einzige 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern son jeder ka— 
tholischen und reactionnairen Propaganda erblicden, obwohl auch 
er den. Vorwurf, daß er Katholif geworden und einem myſti— 
eiftiichen Geheimbunde ſich zugewandt, nicht entgangen ift. 
Namentlich bat ihn Johann Heinrich Voß in feiner Antie 
Symbolik deſſen befchuldigt, mo er in feiner Weife von dem 
„Nachtſonnenthum“ fpricht, als deſſen „ſündhafte Mitbünpner“ 
er vor Allen die Brüder Schlegel nahmhaft macht. Auguſt 
Wilhelm Schlegel Hat ſich eigentlich erſt im Jahre 1828 ge= 
gen dieſen Vorwurf vertheidigt, wo er in einem kleinen Büch— 
lein ſeine „Berichtigung einiger Mißdeutungen“ (Berlin) in 
dieſer Angelegenheit herausgegeben, zunächſt durch einen Arti— 
kel des Baron Eckſtein in Paris, in deſſen Zeitſchrift Le 
Catholique, dazu veranlaßt. Eckſtein hatte darin von den 
„bedeutenden proteſtantiſchen Intelligenzen“ in Deutſchland ges 
ſprochen, welche zum Katholizismus übergetreten waren, und 


darunter Stolberg, Friedrich Schlegel, Werner, Adam Müller, 
Schelling, Tieck, Schloffer nahmhaft gemacht, von U. W. 
Scylegel aber behauptet, daß er de moitie catholique jei, 
Auguft Wilhelm hebt in. jener Rechtfertigungsfchrift, welche 
in eimem burchweg liberalen und proteftantifchen Geifte ge— 
jehrieben ift, feine und feines Bruders rege nationale Wirk: 
jamfeit zur Zeit der Grnievrigung des deutfchen Baterlandes 
mit Recht hervor. Denn auch Friedrich Schlegel, ald er ſchon 
Katholik geworden und in öfterreichifche Dienjle getreten war, 
erwarb ſich, namentlich im Jahre 1809, die entfchievenften 
Berdienfte um die Erhebung des deutſchen Nationalgeiftes, 
worauf auch beide Brüder ſelbſt in ihren Berberrlichungen 
des deutſchen Mittelalter, mit Bewußtfein Hinzielien. Die 
Brüder Schlegel gehörten in dieſer Zeit des Falles Deutfch- 
lands ohne Zweifel zu denjenigen Männern, welche eine deut- 
fche nationale Sreifinnigfeit der franzöſiſchen Erpberungspolitif 
gegenüber. zu erwecken trachteten. Wenn aber Auguſt Wil- 
helm Schlegel dabei in ver That rein und frei von aller 
Berwwirrung blieb, welche andere Geifter in ven Conſequenzen 
ibres anfänglich treu gemeinten Beginnend gefangen nahm, jo 
hatte er diefen Umſtand auch feinem einfacheren, mit der In- 
nerlichkeit der Richtungen weniger verwachſenen, überall auf 
unbefangene Wiffenfchaftlichkeit fi anmweifenden Naturell zu 
Danfen. — 

Don Ludwig Tieck's Uebertritt zur Eatholifchen Kirche 
ift niemald etwas Beſtimmtes bekannt geworben, doch ſcheint 
die Thatſache felber feftzuftehen. Nach ven Greigniffen bon 
1806 entzieht fich überhaupt Tieck mehr und mehr der öffent- 
lichen Aufmerkfamfeit, bis er auf Tängere Zeit in der Lite 
ratur wie verfchwunden if. Ein irgendwie lebendiger An—⸗ 
theil an ven nationalen Bewegungen Deutſchlands Laßt ſich 
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bon ihm nicht nachmweifen. In feiner dichterifchen Natur fing 
ſich der Uebergang zu einer neuen Epoche zu bilden an, welche 
ſich fpäter in den Novellen als eine eigenthümliche Stufe fei- 
nes Herborbringungstalents entſchied. Doch fält in jene Zeit 
des Uebergangd und der Zwifchenpaufe noch eine feiner ans 
muthigften und formbvollendetſten Productionen, nämlich Der 
Fortunat, in welchem die meifterhaft gehaltene ftrenge dra— 
matifche Form, wie fie font dieſem Dichter Faum gelungen ift, 
mit der märchenhaften epifchen Breite des Stoffes "und der 
bunten Keichtfertigkeit der Phantafte ſonderbar eontraftirt. Es 
war die abenteuerreiche Welt ded Zufalls, in welche fi Tieck 
fpielerifch während einer Zeit verfenfen konnte, wo es fih um 
Weltgefchiefe und Völker-Eriftenzen im Höchften Sinne handelte. 

Tieck fiel durch dieſe Abfonderung, im welche er fich zu 
den öffentlichen Verhältniſſen ftellte, freilich nicht jenen Ber= 
siffenheiten und Ausfchweifungen anheim, durch die fih Ans 
dere geredt in dieſem Zeitraum berflüchtigten und zerftörten, 
fondern «0 rettete fich, alferdingd nur durch ein egoiftifches 
Verhalten, den productiven Kern feiner Dichternatur. Diefen 
berpuffte im eigentlichften Sinne des Wortes Zacharias 
Merner unter diefen zerreibenden Einflüffen der vamaligen 
Weltlage. Er war von Haus aus ein gewaltig begabter 
Menfh, der aber durch feinen Lebensgang zeigte, wie bie 
höchſte Kraft in der tiefften Schwäche endigen müfle. Das 
berzehrende Feuer, das ihn trieb, Tieß fich bald wie erhabenes 
Sternenfeuer an, bald glich es dem tanzenden Jrrwifch, der 
ſich doch zulegt im Sumpfe verlieren mußte. Zacharias Wer- 
ner war ein Romantifer mit Leib und Seele, ein. verzüdter 
Thyrfusfchwinger der Romantik, deren begeiſterungsvollſten 
Schwung er ebenfo fehr wie ihre größte Verwilderung in fidh 
darftellte. Zum Bündniß mit der neuen Schule trieb ihn die 
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innere Verwandtſchaft und die hechgefpannte Erwartung, welche 
er von einer Wirfung der Poeſie auf die allgemeinen Zeit» 
-verhältniffe in fih trug. Er hatte ſich eine Theodicee ber 
Poeſie zurecht geträumt, in welcher die ganze Wirklichkeit ge— 
wiffermaßen wie in lodernden Opferflammen aufgehen follte. 
Darum firebte er dem geheimmißreichen Element der Dichtung 
zu, und er hätte gern einen poetifchen Geheimbienft gegründet, 
in welchem im Sinne ver alten griechifchen Myſterien ein re= 
figiöfer Eultus dem Innerlichſten aller Lebensbeziehungen ein- 
gefegt würde. Anfnüpfungen dazu glaubte er in der roman 
tifchen Schule und ihren Beftrebungen fehon borzufinden, ob— 
wohl er fich fehr bald, nad) feiner erfien Begegnung mit den 
NRomantifern in Berlin, getäufcht fand und ihnen die eigent- 
liche Weihe zu feinem Plan abfprechen mußte. Die Freimau— 
rerei, welche er in einer ivealifchen Bedeutung erfaßt Hatte, 
gab feinem Gedanken eined umfafjenden poetifchereligiöfen Cul— 
tus der Menfchheit eine eigenthümliche Nahrung und Borm. 
In jener Zeit feines Beginnend war Werner noch von hoher 
und reiner Kraft erfüllt, an welche jih noch nicht bon dem 
Schmuß feines fpätern Lebens angefeßt hatte. Auf diefem 
feinem Gipfel erblickt man ihn in den „Söhnen des Thals,“. 
einem romantifchen Drama halb im Schilferfchen Stil, halb 
im Schwung und Ungeftüm der Tieck'ſchen Genoveva, höchſt 
bemerkenswerth aber durch die innerliche Anlage, in welder 
der Dichter jenes fein großes Project, weldhed wir angedeutet, 
in ſymboliſcher Geftaltung und Har genug zu -organifiren ger 
fucht. Die Söhne des Thald führen zum Theil viefelbe Po— 
lemik gegen die rationaliftifche und Fritiziftifche Entnüchterung 
des Jahrhunderts, wie fie Tieck und die Schlegel geführt, aber 
nicht bloß im allgemeinen Intereſſe der Poeſie, fondern in ber 
beflimmten Abficht, durch einen gefchlofienen Bund eine Ideal⸗ 
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form des Lebens mitten im bet Wirklichkeit zu conſtruiren. 
Diefe Idealform mußte aus ber Durchdringung maurerifcher, 
romantischer und fatholifcher Elemente fich erzeugen, und war 
doch am Ende nur der Katholizismus felbft, der freilich Hier 
noch unabhängig von der Firchlichen Tradition, vielmehr in 
einer ganz freien, ver religiöfen Idee gemäß neu berzuftellen=- 
pen Geftalt, angeftrebt wurde. Dies Stück erregte zuerft bie 
große Erwartung und Gunft, mit welcher man eine Zeitlang 
die dramatifche Poeſie Werner's in Deutfchland betrachtete. 
Aber wie bald fiel er ſelbſt von dieſer Höhe ab, und Tieß 
fih in die peinlichfte Umnatur und Verſchrobenheit verfinfen, 
die nicht mehr in der Verworrenheit eimed irre gegangenen 
Gedankens, fondern in einem müften Lebensraufch felber ihren 
Grund hatten. In Zacharias Werner blieb das Genupprin= 
zip der romantifchen Schule nicht bei der Theorie ftehen, ſon— 
dern wurde auf allen möglichen Märkten des Lebens praftifch 
und verfehmähte keine Gelegenheit, um ſich auszuftürmen und 
abzunutzen. Die Rückwirkungen einer fanatifchen Lieberlichkeit, 
welcher fih Werner ergeben, auf feine poetifchen Productionen 
zeigten fich fowohl in deren Form wie in ihrem Inhalt auf 
“eine gleich abſchreckende Weile. Das buntſcheckige Gemiſch in 
der Form feiner Dramen, dies ruhelofe Sichüberftürzen mit 
muftkalifchen und melopramatifchen Effeeten, vie Alles mie in 
glänzende und abenteuerlich geformte Nebel einhülfen, alle dieſe 
halb Fomifchen Halb bizarren Transfigurationen der phantafle- 
berborbenften Myſtik, entipringen nur aus der innerlichen Zer— 
ftörung des Gemüths, welche fih Werner aus dem gewiffen« 
loſen Verbrauch des Lebens ſelbſt geholt Hatte. Die beite 
unter dieſen Produetionen ift noch das „Kreuz an der Oſtſee,“ 
zu welcher E. T. A. Hoffmann Muſik gefchrieben. Die übri— 
gen, „Weihe der Kraft,” „Attila, „Wanda,“ „Kunegunde,“ 
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‚nie Mutter der. Maffabäer,” überbieten ſich in gefteigerter 
WVerworrenheit, und zeigen, oft bei hohen einzelnen Schönhei— 
ten, eine wahrhaft unfinnige Durcheinandermifchung von allen 

möglichen Tonarten, Barben und Formen. Nur ein dermaßen 

in fich zerbrochenes Gemüth Fonnte den Fernbafteften Mann 
deutfcher Nation, Luther, in einer ſolchen nichtänugigen und 
nebelhaften Berfchwonmenheit hinzeichnen, wie es Werner ge= 
than. Werner wurde im Jahre 1811 Fatholifch, und zwar 
in Nom, nachdem. er früher fait im alfer Herren Länder fich 
umhbergetrieben und Anfnüpfungen gefucht, beſonders aber in 

Paris den materiellen Genuß des irbifchen Daſeins erfchöpft 

hatte. Im Jahre 1814 erfchien er in Wien, wenn nicht als 

Prediger in ver Wüſte, doch ald Prediger in der Zeit des 

Wiener Eongreffes, und fuchte zu lehren und zu befehren, 

Kraft der höchften Infpiration, Die er auf übernatürlichem 

Wege empfangen zu haben glaubte. Died war aber jet 

nicht mehr der Katholizismus, zu welchem er früher die Ro— 

mantif hatte veredeln wollen und der in den Söhnen des Thals 
eine ideale Geftalt anzunehmen geftrebt. Der Katholizismus, 
in dem Zacharias Werner endigte und in welchem er fich dem 
eigenften Sinne des Worted gemäß zu Tode previgte, indem 
er an den Folgen feines fanatifchen Kanzeleiferd ftarb, dieſer 
hatte feine Taufe mit aller Gültigkeit in Rom empfangen und 
geftel fic His zur Verzückung in diefem ihm aufgedrückten 
Stempel der alten Kirche. Wie ‚aber eine folche Geifteörich- 
tung das ganze Leben bis in feine imnerfien Gründe hinein 
der Unfreiheit überliefern mußte, davon hat Zachariad Werner 
das ſchlagendſte Beifpiel durch feinen Vierundzwanzigſten Fe— 
bruar gegeben, in welchem ein blindes Schickſalselement, das 
noch dazu auf die ſchlechteſten Kleinlichkeiten erpicht iſt, alle 
Vernunft überwindet, ja am Ende als das höchſte Dernunfte 
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und Sittengefeg anerkannt wird. Um wie Vieles erhabener 
war doch die geheimnißvolle Mafchinerie in den Söhnen des 
Thals, als viefe materielle Schicfaldtragif, die gar Fein hö— 
bered und ideales Aufftreben des Menfchengeiftes mehr übrig 
lied. — 

Ein verwandtes Lebensbild ftellt und E. T. A. Hoff- 
mann dar, deſſen Charakteriſtik wir deshalb gleich hier an— 
ſchließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, wie Werner, 
römiſch-katholiſch, aber dafür ward er diaboliſch und gab ſich 
an die Elementargeiſter gefangen, wie Werner an die Kirche. 
Dieſelbe Unfreiheit des Geiſtes, welche in dem letzteren durch 
ſeine Hingebung an die blinde Schickſalsmacht ſich bewies, be— 
gründete bei Hoffmann dad phantaſtiſche Märchenleben, aus 
defien Geftalten er nicht nur feine originellen Dichtungen zus 
fammenwob, fondern an die er auch gewilfermaßen glaubte 
und mit ihnen perfönlich einszuwerden firebte. Sein eigenes 
Leben Hatte er in die Gewalt aller ver Nachtkobolde und 
Spufgeifter gegeben, von denen er bichtete, und mit ihnen 
tummelte er jich herum, mit ihnen zechte, würfelte und buhlte 
er, bis fie ihm dad Mark aus feinem Leibe gefogen hatten. 
Die Romantik nahm in Hoffmann dieſe entfchievdene diabolifche 
Geftaltung an, die fich geradewegs dem Teufel verfchrieb, und 
um den Genuß des Leibes vie ewigen Nechte des Geiſtes ver— 
wettete. Die-Muſik und der Wein mußten zum Cultus dieſer 
dämoniſchen Romantik dienen. In der Muſik ſelbſt, von wel— 
Her Hoffmann eigentlich ausging, hatte er ſchon früher jenes 
übernatürliche Element gefunden, das ihn in einen geheimen 
Seifterbund emporhob. Der Mein mußte feine geftaltenzau= 
bernden Phantafteen Hinzufügen, und den Dunftfreis hergeben, 
in welchem dieſe neue romantifche Mythologie ſich aufbaute. 
Daraus, aus Muſikſchwärmerei und Weingenüffen, machte 
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Hoffmann zuerft feine Poeſie. Der Kapellmeifter Kreißler ift 
fomit das Grundiveal und vie Normalfigur viefer Darftellun« 
gen. In dem Weinfeller aber, diefem Olymp der Hoffnann- 
Then Mythologie, wird ihm die dämonifche Gewalt des Ele— 
mentargeiftigen erft recht Kar, und das Ueberirdiſche felbit 
Scheint in dem braufenden Getränk thätig, ja aus den blinfen« 
den Bluthen des Spiritus will e8 ihn grauenhaft locken. Wenn 
er nun das föftliche Getränk mit wahrer Andacht in ſich hin— 
unterftürgt — doch wehe dem, der es nicht in dem rechten 
begeifterten Moment thut oder thun kann, denn für den Phi- 
Lifter ift fein Wein gewachſen und was den Dämonifchen zum 
Gott macht, macht ihn zum Schwein und giebt ihn im die 
Dienftbarkeit der tückifchen Glementargeifteer — aber wenn nun 
der ſchäumende Trank in ihn übergeht, dann wird er zugleich 
der überirdiſchen Gewalt felber voll und es brechen aus ihm 
hervor wie Strahlen allerlei Bilder, Geftalten, Figuren und 
Erfcheinungen, welche in ſchrecklicher Schaar den Umkreis des 
Zimmers bevölfern, aber er ift ihr Herr und Meifter, er 
bannt fie und fie gehorchen ihm, und in dieſem begeifterungde 
vollen Moment beginnt das Schaffen und Dichten. Wer 
fönnte in folchem erhabenen Augenblid noch wiſſen und jagen, 
ob er ift oder nicht ift, ob er noch im fich eriftirt oder ob 
er in einer andern Geftalt, vie außer ihm herumfchwanft, eine 
Griftenz gefunden hat, und fo zugleich Er ſelbſt und doch auch 
wieder jener Andere ift, denn in ſolchem Augenblid, wenn er 
ihn wahrhaft erleben we; ift jeder Menfch ein Doppelt: 
gänger! 

Indem wir und die Doppeltgängerei, bie in ben 
Erzählungen Hoffmannd und feiner Nachahmer eine jo große 
Rolle fpielt, aus natürlichen Urfachen am lichften jo erklären, 
wie ein Beraufchter Alles doppelt zu fehen glaubt, alfo auch 
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fich felbft, jo müflen wir doch auch ein eigenthümliches Krank 
heitöphänomen darin erbliden, das ein bis zum Springen 
überreizted und abgefpanntes Mervenleben zu feiner Urfache 
hat. In einem durch und durch gefunden und durch die na= 
turgemäßen Auswege gereimigten Nationalleben würde ſchwer⸗ 
lich eine folche Poeſie der Krankhaftigkeit, ver Verzerrung und 
des Wahnſinns in einem fo begabten Geift, wie Hoffmann, fich 
erzeugt haben. Hoffmann war einer von jenen verlornen Söh— 
nen der Poeſie, die, wie alle verlorenen Söhne, eigentlich zum 
Höchften berufen find, und wir treffen faft in allen feinen 
Darftellungen Einzelpartieen, die des größten Meifterd würbig 
wären. Uber noch gewaltiger ift dad Gelüft, vie eigene hoch— 
angelegte Natur felbft zu vernichten, und wie der Leſer durch 
den Sprung vom Grhabenften auf das Gemeinfte fich gefoppt 
ſehen muß, fo fühlt fich auch der Dichter felbft in feinen evel=- 
ften Kräften allmählig dadurch gelähmt und untergraben. Die 
Hoffmannſche Poefle endigte im müchternfier Grmattung und 
Erfhöpfung, wie der Dichter felbft in Förperlicher Verzeh— 
rumg. — 

Eine ähnliche, nur zur Selbftzerftörung mit fo großem 
Talent begabte Natur war Clemens Brentano, der eben«- 
falld eine von jenen irriwifchartigen und in fich zerflatternden 
Eriftenzen war, von denen wir um dieſe Zeit eine ganze Reihe 
in Deutſchland erbliden. Seinen Roman „Godwi oder das 
ſteinerne Bild der Mutter,“ welcher im Jahre 1801 erſchien, 
hat er ſelbſt auf dem Titel einen „verwilderten Roman“ 

gmannt vnd dadurch überhaupt feine allen Gränzen entſprin— 
gende und mit Bewütßtſein ſich berliederlichende Richtung bes 
zeichnet. Die Romantik ward in ihm zu einem Blocksberg, 

auf dem er ſelbſt die prächtigfien Geiftesfarcen vollführte, aber 
unter dem wüſten Getümmel, deſſen er bevurfte um ſich über: 
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haupt ala Port zu fühlen, Fonnte nichts rein und würdig aus 
ihm hervortreten. Seine Poefte erfcheint oft nur wie eine 
Maske, vie er fich, als wolle er nur eben einen tollen Streich 
damit vollführen, vor das Geſicht gehalten; mas hinter der 
Maske eigentlich fledte, ein Engel oder Teufel, ein gotterfülf- 
te8 Gemüth oder ein leeres und windiges Weſen, ließ fich 
nicht mit einiger Zuverficht annehmen. Zuletzt trat aus ber 
Maske des Dichter der Mönch bei ihm hervor, und er ent« 
fagte in einem Kloſter der Welt, in der er den höheren Zu— 
-fammenhang nicht hatte finden können und die nur ein wild— 
gewachfened und verftandlofes Vielerlei für ihn geweſen war. 
Sein fchönftes und reinfted Thun war noch das Sammeln 
und Erneuern deutfcher Volkslieder geweſen, die er unter dem 
Titel: „des Knaben Wunderhorn” mit Achim von Arnim 
herausgegeben. Diefer Iebtere war ohne Zweifel eine würbi= 
gere und gehaltenere Natur, auch vieljeitiger und mannigfalti= 
ger begabt, auf einer mehr pofitinen Grundlage der Lebend- 
anficht und des Schaffens ruhend, aber die höhere Klarheit 
des Dichters und Künftlerd wollte auch ihm nicht beglüden. 
Er Hatte den Geift ver romantifchen Schule Tebendig und mit 
eigenthümlichen Gaben des Humors und der Phantafte in ſich 
“aufgenommen, aber er war zugleich darin verſchwommen, ohne 
eine freie plaftifche Herausbildung aus dieſem Clement über 
fich gewinnen zu können. Gr ift eigentlich der unpopulairſte 
aller diefer Dichter geblieben, und das Zarte, Tiefe und Ber- 
fehmwiegene, das in Achim von Arnim Tebte, und das ſich mehr 
züchtig einhüllte als dreiſt entfaltete, ſchien ſich immer der 
größeren Leſewelt zu entziehen. Die Herabwürdigung Deutfch- 
lands während der Jahre 1806 bis 1812 hatte einen großen 
Einfluß auf ſein Weſen und ſeine Beſtrebungen, dieſe Pe⸗ 
riode erweckte in ihm die wahre innere Kraft deutſcher Volks— 
Mundt, Literatur. 12 
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thümlichkeit. Es wurbe ein religiöfes und großartig fittliches 
Element in ihm mächtig, dad in feinen fchönften Aeußerungen 
patriotifch war, und das Vaterland zunächft von Innen heraus 
in der Wurzel des Natignallebend wieder zu Fräftigen und zu 
erheben trachtete. Naturphilofophie und Myftif, Göthe und 
Jacob Böhme Hatten dem fich Heranbildenden Dichter Nahrung 
gegeben. Das volfsthümliche deutſche Alterthum erfüllte ihn 
mit urfprünglichen Anfchauungen, und überhaupt gab ihm fein 
Sinn für Nationalpoefieen, im melde er ſich innerlichft zu 
verfenfen verftand, den frifchen, naiven und gemüthöfräftigen 
Ton, welchen er in feinen eigenen Dichtungen fo meifterlich 
angefchlagen. Vielleicht Hat ed faum einen andern deutſchen 
Dichter gegeben, der einen folchen Taft für das einfach Volks— 
mäßige und Nationelfe befeffen wie Achim von Arnim, mas 
er in vielen feiner Eleinen Erzählungen und in jeinen Puppen 
foielen dargethan. Das Volfspoetifche, das er fo tief in ſich 
aufgenommen, erfchloß ihm zugleich ven höchften Sinn für 
dad Hiftorifhe, und beide Elemente durchdringen fich oft in 
feinen Dichtungen auf das Eigenthümlichfte. Doch bleibt al= 
les Schöne, was dieſes glücklich begabte Naturell vermag, 
größtentheild in der Neflerion gefangen und vermag viefelbe 
nicht geftaltfräftig zu durchbrechen. Sein „Halle und Jeru— 
falem, Studentenfpiel und Pilgerabent;uer,” zu wie friſchem 
Leben es auch anfeßt, beftcht doch nur aus humoriftifchen Ne= 
flexionen, die fi zum Theil in denſelben Gegenſätzen ratio— 
neller Wirklichkeit und poetiſcher Vergangenheit bewegen, wie 
Tieck's Zerbino. Dazu beruht der Humor vielfältig nur auf 
literarifchen Anfpielungen und Reminiscenzen, welche Manier 
ih ſchon in Tie und ven Schlegeln erſchöpfte und die bier 
doch nur in einem zweiten Aufguß erfcheint, Die Gräfin 
Tplores if eine finnige und gefühlvolle Compofition, die 
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einen außerorbentlichen Reichthum innern Lebend anfänglich in - 
begränzten und einfachen Formen zu verarbeiten ftrebt, aber 
in dem Naturgemäßen und Einheitlichen, das fie fich vorgenom« 
men, nicht auszudauern vermag, fondern wieder mit der größ- 
ten Berfahrenheit in das Bunte und Mannigfaltige endigen 
muß. In feiner Ifabella von Aegypten und in ven 
Kronenwächtern hatte es Arnim ohne Zweifel auf die tiefe 
ften und umfaffendften Enthüllungen feines Dichtermefend ab« 
geſehen, beſonders in den Kronenwächtern aber eine hiftorifch- 
romantifche Dichtung Am höchſten Stil zu liefern gefucht. Im 
dieſem merfwürbigen Roman tritt und die wahre innerliche 
Poefie der Gefchichte entgegen, die ald folche noch reiner wir« 
fen würde, wenn fie fi) nicht in eine ihr zu ihrer Größe 
nichts helfende Mystik der Anſchauungs⸗ und Darftellungsweife 
geworfen hätte. Die Zeit Kaifer Marimilian’d wird in den 
Kronenwächtern in einem ſehr tieffinnigen Zufammenhange mit 
den menfchheitlichen und nationalen Interefien lebendig, die 
- Zukunft der deutfchen Volksentwickelung deutet fih in großen 
und fräftigen Zügen an, und über tem Ganzen fihwebt eine 
Innigfeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie man fie nur 
bei dem ächten Dichter findet. Es wäre zu verwundern, daß 
fo bedeutende Beftrcbungen nicht mehr in die Nation einge 
drurigen, wenn nicht Achim von Arnim durch Die myſtiſche 
Berhüllung, in welche er fich eingefponnen, felbft e8 gehindert 
hätte, Es war eine Zeitlang aufgefommen, bon Achim von 
Arnim im Verhältniß zu feiner Gattin, Bettina, als von 
einem untergeorbneten Geift zu fprechen, der gewiffermaßen nur 
der mit Ironie geduldete Ehemann zur Seiten ded genialen 
Kindes gewefen. Diefe Anftcht ift aber in jeder Beziehung 
unwahr, und auf Bettina Taftet der Vorwurf, daß fie nichts 
gethan, um dieſelbe zu entkräften und dem Genius ihres Gat⸗ 
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ten zur Anerkennung feiner felbftftändigen Würbe zu verhels 
fen. Helmina von Chezh jagt in dieſer Beziehung fehr tref- 
fend: — ‚Achim von Arnim, derfelbe, ver in den Lobpreis 
fungen über Bettina, feine Gemahlin, fo übel wegtonmt, 
als fei er ihrer nie werth geiwefen, habe nie ihre Höhe er— 
reicht, Died muß allen Fächerlich dünken, die in ven erften Jah— 
ren ihrer Verbindung, oder gar in ihrer Liebezeit, dies junge: 
Paar gekannt, und Bettina für Achim von Arnim ſüdlich 
glühen und jungfräulich ſchwärmen gefehen. Wie dad mit 
ihrem Briefwechſel mit Göthe zufammengeht, mag und Bet— 
tina felbft jagen, wenn fie will, und wenn ed frommt. — 
Achim. von Arnim, Schlegel's zugethanfter Freund und «Hörer, 
war damals (zur Zeit feiner Begegnung mit Schlegel in Pa— 
ris) Faum zwanzig Jahre alt, eine der evelften und anmuthig« 
fen Erfcheinungen, voll Sitte, Geift, innerer und äußerer 
Schönheit. ‘Seine Jugend war frifch und unentweiht, feine 
Seele heiter. Er reizte zum Scherz; feine Schalfhaftigkeit 
war geiſtiger Art, nie anmuthlos umd ſtets bon Bosheit frei. 
In feinen erſten Dichtungen hatte er ver Form und dem Far 
benfpiel ver neuen Schrle zu fehr gehuldigt, fpäter ſchloß er 
fh inniger an das Leben, und ging freimäthig zu Werke, 
Er gab mir 1803 Aloys und Nofe für meine franzöftfchen 
Miscellen, und lud mich in wenigftens dreißig Stangen ein, 
die Gedichte ver Clothlde de Ballon — Chalys zu überfeßen. 
Unbarmherzig fprach ihm - Henriette Mendelsſohn alles poetiſche 
Talent ab, auch Friedrich Schlegel glaubte in dieſen Gedichten 
keine eigentliche Weihe zu bemerken, doch ſie täuſchten ſich, 





— Im Freihafen 1840 IV. bei Gelegenheit der meiſterhaften 
Schilderung, welche ſie dort von Friedrich und Dorothea Schlegel's 
Aufenthalt in Paris gegeben. 
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Ahim von Arnim ift ein Dichter der Nation geivorden, ſeine 
Werke werben immer tiefer in das Volksgemüth dringen.“ — 

Wir haben biäher eine bunte Reihe von Geiftern an uns 
vorüber geführt, weldde den Drud, die berwirrende und bes 
zaubernde Gewalt der öffentlichen Verhältniſſe in Deutfchlanv, 
feit der Revolution bid zu dem nationalen Kampf gegen Na— 
‚ poleon, mehr in ihrem Gemüth erlitten, ala daß fie ſelbſt 
Träger des fich beivegenden öffentlichen Geiftes, an dem Fort» 
fchreiten deſſelben praftifch Betheiligte, mitten im Strudel 
Hand anlegenve, gewefen wären. Solche Naturen, in denen 
der Geift unmittelbar praftifch zu werden geftvebt hätte, gab 
ed auch von jeher nur wenige in Deutſchland. Mit der Er— 
kenntniß felber wurden Viele fertig, aber dieſe trennte fie oft 
mehr vom Leben und ver Ihat, ald daß fie die Grundlage 
eines unmittelbaren Handelns geworden wäre. Eine große Aus 
- nahme= Natur, in welcher die deutjche Trennung zwiſchen Er— 
fenntnig und That nicht vorhanden war, müffen wir jet in 
Joſeph Görres umftändlicher zeichnen. Diefer Mann, von 
einer beifpiellofen Begabung und unerhörten Ausdauer des 
Geiftes, zeigt und das feltene Beifpiel einer Entwidelung, in 
welcher die Erfenntmiß immer fogleich in Handlung, der Geift 
in That fih umzufegen getrachtet. Er wird deshalb in den 
wichtigften Phafen der deutſchen Nationalgefchichte feit ver 
franzöftfchen Revolution auf dem entfcheidenden Höhepunet er- 
blickt, auf Dem er fich wenn auch nicht immer zum Heil des 
Ganzen und einer freien und gefunden Bortentwidelung, fo 
roch ſtets zur Anerfenntnig der ihm berlichenen Geiſtesmacht 
und innern Unbezwinglichkeit geltend gemacht hat. Die Natur 
hatte faft alle Eigenfchaften in ihm gleichmäßig groß ausge— 
bildet, und darum ftürmten fie, fich bekämpfenden Titanen 
gleich, alle gegen einander, und richteten dieſe coloſſale Ber» 
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wirrung an, welche bei Görres in in ihrem wildeſten Entar⸗ 
ten noch immer ein Schaufpiel für Götter ifl. In Görres 
befriegte eine riefenhafte Phantafie einen unerfcbütterlichen 
Verſtand, ein umerfättliches deutſches Gemüth, das von Liebe, 
Poeſie und Gottesfrieden glühte, ward von der Gefchidlichkeit 
und der Luft an den Welthänveln der Völker, an ihrem Kampf 
für Freiheit und mwürdige Vertretung gefreuzt. Die zartefte 
Igrifche Immerlichkeit balgte fich in ihm mit den auffladernden 
Irrlichtern des Spottes, der fhneidendften Ironie herum. Die 
Grille kommt dazu, ihn auf dem Wege zum Höchſten und Er« 
habenften in die zufälligften Wunderlichkeiten jich einfpinnen 
zu laſſen. So fommt es, daß er oft, indem er großen Ge- 
danken nachgeht, fich Fledermäuſe einfängt, mit denen er fich 
im Nachtdunkel ſeiner Phantaſie herumgejagt hat. Bei einem 
großartigen Schönheitäfinn iſt das Talent ver Carikatur ebenſo 
mächtig in ihm, aber die Traveſtie, welche feinem burlesken 
Humor fo weifterlich gelingt, verſtrickt ihn oft felbft in bie 
eigenen Bande und fpiegelt feine Perſon in diefer Tächerlichen 
Beleuchtung zurück. Sp mar Görred eine Erfcheinung, in 
welcher ſich faft alle Richtungen ver Zeit zufammenjcjlangen, 
und die doch beftündig einzeln für fich dageſtanden, die man 
auch nur dann gerecht beurtheilt, wenn man fie vereinzelt von 
den Parteiinterefien, mit denen fie fich theilweife verbündet 
hat, im Zufammenhang ihrer eigenen Natur aufzufaffen fucht. 
Die frangöfifche "Nevolution lockte dieſen ungeheuern Genius 
zuerſt in ihre Bahnen. Die Freiheit ver Völker trieb ben 
gäahrenden Moft in dem Jüngling auf, und er fchäumte mit 
folcher Feuerkraft und folchen Muthwillen über, wie wir ihn, 
faum in feinem zwanzigften Jahr, in feiner Vaterſtadt Coblenz 
fon als Volksredner und Publiziften wirken chen. Hier 
ſchrieb er „das rothe Blatt,” das, wegen einer dem Kur- 
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fürften bon Heſſen darin zugefügten Beleidigung, unter 
prüft wurde und in einen „Rübezahl im blauen Gewande“ 
fich umwandeln mußte. In diefen Blättern feierte der junge 
Revolutionnair feine erften Orgien, die gewaltfamen Ent» 
ladungen eined ungeftümen aber edeln Herzens fehütteten ſich 
darin aus. Die politifchen Verhältniffe der Rheinlande im 
Jahre 1799 Eonnten feinem Streben nach öffentlicher Wirk» 
ſamkeit die entfchiedenften Gelegenheiten bieten. Görres führte 
die Abgefandten des linfen Rheinufer an, welche in Paris 
die Einverleibung diefer Lanvestheile an Branfreich betreiben 
follten, aber bekanntlich unverrichteter Sache wieder zurückkeh— 
ren mußten. Hier begann fchon eine Enttäufchnng für feinen 
begeifterten Sinn, was er in Paris gefehen, fehien bereits 
eine leiſe Lähmung in feinen Schwung gebracht zu haben. 
In die Heimath zurücdgefommen, trat er aus der Revolution 
eine Art von Rückzug in die deutfche Wifjenfchaft und Philo— 
fophie an. Eine Anwendung des Schellingſchen Identitätsſy— 
ſtems auf die ihn umgebenden Verhältniffe der Zeit führte ihn 
zu träumerifchen Speculationen über die VBerföhnung der Wirfe 
lichkeit. Die Naturpbilofophie flug in Görred unverfehens 
zu einer mittelalterlichen Richtung um. Das Berbindungsglied 
der Naturphilofophie mit dem Mittelalter wurte die Nomantif, 
an welche fi) Görres jetzt mit feinem heißen poetifchen Geift 
hingab. Es war zugleich eine zormige und verachtungsvolle 
Abwendung von der thatlofen Wirklichkeit, die feinen erſten 
Rückweg in die mittelalterliche Romantik, jegt noch ohne alle 
Eatholifche Tenvenzabfichtlichkeit, ihm bahnte. Nach einigen 
wiffenfchaftlichen und Eunftphilofophifchen Abhandlungen ſchrieb 
er in Heidelberg mit Achim von Arnim und Clemens Brenz 
tano zufammen die „Einſiedlerzeitung,“ in ver viel romantiſcher 
Scherz und Schimpf getrieben wurde, Wie aber Görres in 


ar 


184 


alfen feinen Richtungen nicht Taffen konnte, nach ber innerfien 
und tiefften Wurzel him zu graben, fo ftieg er auch jegt aus 
dem Iodern Schaum und Duft des romantifchen Weſens fogleich 
auf einen kernhaften Grund nieder, indem er ſich mit den deut⸗ 
ſchen Volksbüchern beichäftigte. 

Gleichzeitig regte Creuzer die mythologiſche Richtung in 
ihm an, die ſeinem Hang zu phantaſievollen Grübeleien eine 
ſo erhabene Grundlage lieh, wie er bald darauf in ſeiner 
„Afiatiſchen Mythengeſchichte“ an den Tag legte. Die mit 
tefalterliche Dichtung ließ ihm jedoch ſobald nicht los und 
machte auch feinen gelehrten Forſcherſinn weiterhin rege. Ueber 
die deutfche Heldenfage wurden tiefjinnige Unterfuchungen an⸗ 
geftelft. Hier berührte Görres feinerfeitd, und mit nicht ge= 
ringen Erfolgen, ein Gebiet, auf welchem bie mittelalterlichen 
Tendenzen biefer Zeit und am würbigften entgegentreten. Es ift 
die aus dem Zurückſchauen auf das Mittelalter ſich erbebende 
Geftaltung einer nationalen deutſchen Wiffenfchaft, wie fie be» 
fonders durch Jacob und Wihelm Grimm, Büſching, Docen, 
von der Hagen, Lachmann, Graff und Anvere ihre Ausbildung 
erhielt. In dieſer wiffenfchaftlichen Grforfchung des deutfchen 
Mittelalterd machte fich der geſunde Nieverfchlag ver Noman« 
tie geltend, und trug herrliche Früchte, vie für die Erfräfti- 
gung unfered ganzen Nationallebens nicht ohne Bedeutung blie» 
ben. Wir wurden dadurch am die Quelle unferer nationalen 
Einrichtungen und Gefittung zurüsfgeführt, deutſches Recht und 
deutfches Staatöleben erfehien uns Daraus in feiner urfprüng« 
lichen Hoheit und Ganzheit, und der deutſche Volksgeiſt um— 
fing ung mit feiner Fülle an gefunder Lebenskraft und. Frei— 
heitöbegeifterung, daß in trüben und berfinfterten Tagen des— 
halb nie ganz an einer folchen Nation verzweifelt werden 
mochte. 
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Bald nach dem Tilſiter Frieden trat die nationale Reac— 
tionskraft in Deutfchland immer mächtiger hervor, Die Na— 
tionnalfraft konnte ji aber nur im Geheimen langfam organi— 
firen, und dieſes geheime Organifiren fand zum Theil feinen 
Ausdruck in dem fogenannten Tugendbund, der vorzugsweiſe 
die Wiedererhebung des preußiſchen Nationallebens zu feinem . 
Zwei hatte. Diefer Tugendbund, welcher fich als ein „ſittlich 
wiffenfchaftlicher” Verein begründete und dadurch die Mittel 
feiner Wirkſamkeit anzeigte, wurde nicht bloß von oben her 
begünftigt, fondern fogar durch eine Kabinetsordre des Königs 
eingerichtet. Der, großfinnige Minifter von Stein, ein Mann 
son Acht deutfchen Charakter und hohem Bewußtſein über die 
Würde eined wahrhaften National= und Staatslebens, konnte 
die Seele des preußischen Tugendbundes genannt werden. Schill’8 
fühne Unternehmung kann nicht ohne Rückhalt an einem fol« 
hen, mit der innerften Vollskraft ſich verzweigenden Bunde 
gedacht werden, obwohl von Anvern felbft feine Sympathieen 
für denfelben in Zweifel geftellt werben. Nur der Herr Ge— 
heimrath Schmalz zu Berlin feligen Andenkens wies fich als 
einen Gegner des Tugenpbundes aus, ftellte deſſen volksthüm— 
liche Wirkſamkeit als eine gefährliche, den Thron umd das 
höchfte Anfehen des Königs untergrabende dar, und lehnte die 
ihm angetragene Theilnahme daran ab. Der Herr Geheime 
rath Schmalz war auch eine abjonverliche Figur, die auf die— 
ſem Punkt des deutfchen Lebens nothwendig ihre eigenthüm« 
liche Unfterblichkeit finden muß. Denn ed gehörte ein nicht 
zu verfennender Muth dazu, fich um dieſe Zeit fo ſchwach zu 
zeigen, wie Schmalz, der mitten unter den gewaltigften Zeug— 
niffen der deutſchen Volkskraft es noch in Abrede zu ſtellen 
wagte, daß es überhaupt die Volkskraft geweſen, welche damals 
gehandelt. Durch ſeine berüchtigte Schrift „über politiſche 
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Vereine,” gegen welche auch Schleiermacher und ſelbſt Niebuhr 
dad Mort zu nehmen fich gedrungen fühlten, hat er fich in 
diefer Hinficht ein Denkmal für alfe Zeiten geftiftet. Die Art, 
wie Schmalz den Tugendbund auffaßte, ift aber wichtig ge— 
worden, denn fie enthält ven erften Keim aller. politifchen Ber» 
dächtigungstheorieen, die fpäter in Deutfchland eine fo große 
Rolle gefpielt Gaben. Aus einer und vorliegenden Schrift von 
B. ©. Niebuhr „über geheime Verbindungen im preußifchen 
Staat und deren Denunciation” (Berlin, 1815), vie felten 
geworben zu fein fcheint, laſſen wir hier einige Stellen zur 
Gharakteriftif der damaligen Zeitftiimmung folgen: — „So ift 
denn auch die Sage von geheimen Verbindungen, die in un« 
ferm DVaterlande und durch gang Deutfchland beftehen ſollen, 
umber getragen worden: bei und bisher nur noch im mündli— 
hen Gefchwäß, im Auslande aber fhon eine geraume Zeit in. 
Schriften: an deren Spite die Billigfeit erfordert, den Bericht 
Regnaulds de St. Jean d'Angely an den franzöfifchen Senat 
im März 1813 zu ftellen, worin bie furchtbaren revolutionaie 
ren Gefelffchaften in Preußen als Urheber des undanfbaren und 
unnatürlichen Kriegs gegen Frankreich nach Gebühr gefchilvert 
find, namentlich über die hieſige naturforfchende Gefells 
ſchaft (oder die Naturphilofophen — denn darüber ließe fich 
ftreiten) als die ſchlimmſte der ſchlimmen denunciirt wird. — 
„Roch feltfamer ift es indeffen, daß unter uns felbft, — ob« 
gleich der LUinterrichtete wußte, und der Unbefangene wahrneh— 
men mußte, daß von jenem glüdlichen Augenblid an, wo der 
Inftinft für Befreiung und Rache mit einer vom Könige ge— 
leiteten und gebotenen Nationalbewegung handeln durfte, alles, 
wad man früher Verbindungen nennen fonnte, in dieſe ber« 
flofien war, — das Gerede von geheimen Gefellfchaften, welche 
gewöhnlich mit dem Namen Tugendbund bezeichnet, und denen 
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jene, von den Franzoſen bezeugte, empörerifche Abfichten zuge- 
jchrieben würden, febr allgemein geworden tft.” — „Der Tu— 
gendbund mar in Hinficht feiner Verhältniffe zur Negierung, 
da er offen und mwohlbefannt war, von der Art, daß ein redit- 
licher Mann, ohne feine Untertbanspflicht zu verlegen, bineintre= 
ten konnte, wenn er fich überredete, Heil davon zu erwarten. 
Er war mwohlgemeint entworfen; nach dunkeln Gefühlen, vie, 
balb und chief aufgefaßt, zu einem widerfinnigen Machwerk 
verarbeitet waren, welche, weil unfere Nation treu und nicht 
phantaftifch ift, in fi) vergehen mußte, wohl aber, wenn es 
in dieſer Hinſicht anderd befchaffen gewefen wäre, zu fehr ge— 
fährlichen Dingen hätte führen Eönnen. Deswegen würde ich 
felbft, wenn ich auch nicht bei feiner Errichtung außerhalb 
Zanded gewefen wäre, auf feinen Fall Mitglied veflelben ges 
worden fein: indem die Statuten, ohne daß die Urheber etwas 
Böſes gedacht, entweder zum Nergften oder zum Erbärmlichften 
führen mußten. Es war ein Staat im Stagt entworfen, der, 
wenn er zum Leben gekommen wäre, die Megierung, jobalo er 
gewollt, hätte abftreifen können, und daß eine fo gefährliche 
Eonftitution fo ſchlechterdings harmlos blieb, wie ed notorifch 
der Ball war, das follte unfre Allarmiften etwas beruhigen!” — 
Auch Görres war Mitglied des Tugendbundes gemor- 
den, und der Umfchwung- der Öffentlichen Verhältniſſe feit 1812 
trieb ihn wieder zu einer nationalen Wirkſamkeit in ver Ge: 
genwart, welche er im Februar 1814 mit der Herausgabe des 
„Rheiniſchen Merkur” begann. Wenn man jemals ein Journal 
mit Recht eine Macht genannt hat, fo war ed der „Rheinifche 
Merkur‘ von Görred, der die Gewalt von Geift und Wort als 
die erſchütterndſte Kriegesmacht ins Feld ſtellte. Görres befindet 
ſich im Rheiniſchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und 
dem Glanzpunkt ſeines Wirkens, und hat nachmals nie wieder 
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eine folche Einheitlichkeit des Standpunktes, eine folche innere 
Uebereinftimmuug mit feiner äußern That, gezeigt. Auf die- 
fem Höhepunkt fühlt er ſich aber auch aldbald im Innerften 
feines Wefend entzweigebrochen, da er in dieſem Beftreben 
durch ein Verbot unwirffam gemacht wurde, und überhaupt 
anf diefem Punkt ein Abbiegen der Zeit von ihrem geranen 
und wahren Ziel erleben mußte. Görres wurde num an ſei— 
ner Zeit und an ſich felbft im nämlichen Moment irre, und 
ed fraß fich hier zuerft mit nicht wieder auszurottender Schärfe 
jener Widerſpruch in ihn hinein, in welchem er ſeitdem beftän- 
dig feine Zeit angefehen und behandelt hat. Dies war der 
Widerſpruch zwifchen der modernen Entiwicelung und dem al« 
ten Geſetz, zwijchen der Freiheit der felbfteigenen Fortbewegung 
und der Heiligkeit des im fich felbft beichloffenen Beftehenven. 
Diefe Widerſprüche ver Zeit überall gegeneinander zu treiben, 
machte fich Görres fortan in feiner feljenftarfen Geiftesüberle- 
genheit ven ironiſchen Spaß, aber dieſe Ironie, mit ber er 
fih nun über feine Zeit zu ftellen fuchte, ließ ihn felber nicht 
frei bleiben von der Zerrifienheit und Befangenheit in dem 
nämlichen Widerſpruch. Nach der Unterbrüdfung des Rheini⸗ 
ſchen Merkurs Tieß er einige Jahre fpäter „Deutfchland und 
die Revolution” (1819) folgen, in welcher es fich bei ihm 
zum erften Mal, und zwar zum entfchievenften Nachtheil ver 
weltlichen Gewalt, um ven Gegenfab von Staat und Kirche 
handelt. Nicht aud Kampfesmübigkeit, fondern vor Unmuth 
der abgeprallten Thatenkraft, läßt fich dieſer Geiſtesrecke nun 
mit aller Wucht feiner Natur unter dem friedenfäufelnden Schat- 
ten der Kirche niever, wo er ſich ein Aſyl für feine zurüdiges 
wiejenen Kräfte, ein gedankenvolles Ausruhen von ber nichts⸗ 
fagenden Farce des Tages, ein Einfpinnen in die große Ver— 
gangenheit zu Schuß und Trug gegen alle Unbill und Zerfah- 
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renbeit der Gegenwart, erfirebt. In der Schrift: „Europa 
und bie Revolution” (1821), begab er fich darauf noch weis 
ter in Die retrograden Tendenzen hinein. Hier wird ſchon in 
der Reformation der zweite Sündenfall der Menfchheit erblickt, 
und die antigefchichtlichen und religiöfen Richtungen wirren 
- fich in einem Fraufen Gemenge durcheinander. Die ganze Le— 
bend= und Zeitanfchauung in biefem Buche ruht auf einer 
gewiffen Zorneöbegeifterung, die in der Verachtung gegen das 
neugeftaltete politifche Deutichland fich begründet. Mit der größ- 
ten Entſchiedenheit tritt auch Die Richtung gegen Preußen her- 
aus. Die alte Religion, welches der Katholizismus ift, ge— 
währt lediglich das Heil, die Wahrheit, die Freiheit, ohne bie 
allein jeligmachende Kirche Feine Gefchichte, alle Gefchichte gebt 
in fie zurüd und fommt von ihr ber. Was Görred vom 
Staate will, eine bierarchifch= volfsthümlich - monarchifche Glie- 
derung, ift ein fo verhüfftes und widerſprechendes Ding, daß 
ihm ſchwer ind Geſicht zu bliden. Die ganze Anftcht fcheint 
aber auch nicht aufgeftelft, um berwirflicht zu werben, jondern 
lediglich um die Gegenſätze zu reizen, die beſtehenden Richtun⸗ 
gen zu entzweien und an der Verwirrung, in der eine orga= 
nifch zerbrochene Zeit ſich vurcheinanderftürzt, in einfamer Gei— 
ftesüberlegenheit fich zu laben. Dies ift ver dämoniſche Stand⸗ 
punft, auf welchem vie Görres’sche Geiftesmacht fich Hin= und 
berfchaufelt, und man fann ven höchſten Endzwecken vieles 
Standpımftes nichts mehr ald die Zerfegung und Aufloderung 
der Gegenwart zutrauen. Im dem genannten Buch hat Gör- 
res den Weg aus ber repolutionairen in die katholiſche Welt« 
anfchauung als einen Weg ver politifchen Reaction zuerft am 
offenften betreten, aber die verworrene, in dunkler Bilderpracht 
ftrogende Darftellung feheint darzuthun, daß ihm noch nicht 
wohl und Teicht zu Muthe ift auf dieſem nachtdämmernden Rüde 
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zuge, auf den ihm doch am Ende nur die Schuld ver üffent- 
lichen Verhaͤltniſſe getrieben. Zur felben Zeit Iegte er in ber 
Schrift: „In Sachen der Rheinprovinzen und in eigner An— 
gelegenheit” manches merkwürdige Bekenntniß über feine per— 
fönliche Entwidelung ab, und läßt und in einen fo mannig- 
fach verwobenen Gemüthäzuftand, ald ver feinige ift, wie in 
eine Camera obseura bineinfchauen, wobei wir doch die Ueber— 
zeugung gewinnen, ed mit einem nur an ber Größe feines 
Mollens gefcheiterten, durchweg edlen Naturell zu thun zu ha= 
ben. In der darauf folgenden Schrift: „vie. heilige Allianz 
und die Völker auf dem Gongrefje zu Verona‘ wirft fich 
Görres mit aller Gewalt feiner Dialeftif auf vie politifchen 
Parteirichtungen der Zeit, die er aufzumwühlen, mit fich felbft zu 
überwerfen und an einander zu zerreiben ſucht. Es find dies 
befonderd diejenigen Gegenfäße der Zeit, melche ald das de— 
mofratifche Prinzip auf der einen und. ald dag monarchifcheab- 
folutiftiiche auf der andern durch das Lebensgeäder der Gegen- 
wart in den entfcheidenpften Linien fich hinziehen. Ueber bei— 
den Prinzipien fucht ſich Görred in unabhängiger Höhe zu 
behaupten, aber er benußt ihre Feindſchaft und Spannung, bie 
er noch Fünftlich in ihnen zu fteigern verfteht, lediglich zum 
Beten des hierarchifchen Syftemd und der Kirche, oder auf) 
Deffen, was er feine „Idee“ nennt. Und bierbei ift Görres 
ſtehen geblieben. In diefem.Eünftlich zurechtgemachten Darüber 
Reben über den Parteien hat er fih aber zu dem ungefchicht- 
lichen Stanppunft verurtheilt, der zugleich ein durchaus un— 
wirkfamer fein mußte. - Er fing fich felbft in dem Netz, das 
ex feiner Zeit geftellt. Und doch ftand er felbft in dieſer Fef- 
felung feines Geiftes immer fo nahe dem Nechten und Wah— 
ren, daß ein Mauſezahn hätte hinreichen müffen, um den ger 
fangenen Löwen aus feinem Ne wieder heraudzubeißen. Hier, 
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wo Görred mit Allem, was er war und ift, völlig im katho— 
lifchen Ultraismus aufgegangen und wo zugleich feine Beru«- 
fung nach Baiern erfolgt, haben wir ihm für jett zu verlafe 
fen, um in einem fpätern Conflict des deutfchen Lebens feine 
Geftalt wieder aufzunehmen. Nur über die Sprachbarftellung 
bon Görred wollen wir noch bemerken, daß fich darin auf eine 
wunderbare und faſt beifpiellofe Weife dad wiffenfchaftliche Ele» 
ment mit dem poetiichen und phantaftifchen Geift begegnet, was 
denn die feltfamfte Profa von der Welt hervorgebracht hat. 
Die größten Kraftwirfungen bed Görresſchen Geiftes befichen 
aber gerade auch in feiner Sprache, deren barocke Gontrafte 
ebenfo magifch zu fefleln wiſſen, ald fie oft wie mit einer 
Gewaltthat der Rede den Gegenftand, um welchen es ſich han— 
delt, überrumpeln. — 

- Welche Umwandlungen und BZweideutigkeiten aber auch 
Görres an fich zeigen mag, fo muß man ihm doch den in 
folchen Zeiten fehr Hoch anzufchlagenden Ruhm laſſen, daß er’ 
in feinen Metamorphofen nimald durch Rüdfichten auf äußere 
Bortheile und Erwerbungen beftinmt worden, daß überhaupt 
Geld und Gut diefer Erde für ihn feinen Namen gehabt und 
ed fich ftetd bei ihm um nichts Anderes gehandelt, ald um 
die Herrfchaft des Gedankens, welcher ihm in den verfchiebenen 
Phaſen feines Geifted jedesmal als der höchſte erfchienen. Es 
war ein hoher Stoizismus der Idee in Görres, der zwar auch 
oft in einen grellen Cynismus umſchlagen konnte, aber dieſer 
Cynismus, der ſich in einem frivolen Gegenüberſtellen von Con⸗ 
traſten gehen ließ, blieb noch jedesmal von derjenigen Charaf« 
tergemeinheit entfernt, in welche wir Andere bei ähnlichen wi— 
derſpruchsvollen Stelfungen verfallen ſehn. Keine fo geringe 
Bereutung hatte dad Geld für Heren von Gent, deſſen Cha: 
vakteriftif wir hier an paſſender Stelle anreihen Fönnen, da er 


diefelben Stadien ver Zeit wie Görred durchlaufen, und ein 
Apoftat der Revolution aus verfelben den Abjolutismus amd 
Kegitimismus entwickelte, und fich dadurch um die Zeit des 
Wiener Congreſſes herum eine Art von europüifcher Unent- 
bebrlichkeit verfchafte. Im dieſer Kunft, aus der Revolution 
ven Legitimismus zu deftiliven, Hatte er ed denn weit gebracht, 
wobei er ſich aber feineswegs, wie Friedrich Schlegel, Görres 
u. A., in die geiftliche Ascetif und der Kirche frommen Dienft 
verwickelte, fondern er ließ es fich bei dieſer Arbeit bis an fein 
feliges- oder unfeliges Ende weltlich fehr wohl fein und befon= 
ders vortrefflich ſchmecken, ja dieſe leßtere Tendenz war denn 
eigentlich die wahrhaft pofitise und unerfchütterliche an Frie— 
drich Gentz. Friedrich Schlegel war auch ein beveutender Eifer 
geweſen, und feine Gegner waren boshaft genug, feinen Tod 
ven Bolgen einer in Dresden verzehrten Gänfeleberpaftete zu= 
zuichreiben. Aber er betrieb das Eſſen doch mehr wie ein le— 
diglich vem Körper angehören des Vergnügen, während für Gens 
am Ende der Magen das höchſte Sittengefeg und das wahre 
politifche und religiöfe Syſtem wurde, Was bei Görred die dä— 
monifche Sophiftif des Geiftes war, Durch welche er fich aus 


egenfag in den andern hineinbewegte, dad mar in 
| Gent ver il, in deſſen meiſterhafter Handhabung er eine 
folhe Springfraft und eigenthümliche Scheivefunft bewies, daß 


er damit aus Allem machen Eonnte, was er gerade wollte. 
Diefer Gengifche Stil, welcher an ſich in feiner Vortrefflichkeit 
durchaus anzuerkennen ift, und gewiffermaßen einzig bafteht, 
durch welchen die Profa der Kabinette eine Fünftlerifche und 
ideale Höhe erftieg, Ift in Bezug auf das Innerliche und Prin- 
zipielle gemwiffermaßen ein Seelenverfäuferftil zu nennen. An 
diefer regelrechten und fchönen Form, wo fie auf Täufchung 
in den beiligften Dingen bereihnet war, mußten dann felbft 
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die anmuthigften Bewegungen wie giftige Schlangen ericheinen, 
Geng war wie Görres aus dem rebolutionniren Blut des 
Jahrhunderts gezeugt, und dieſe Säfte fleigen auch ihm bedeu⸗ 
tend genug zu Kopfe Die Natur hatte in ihm von Hauſe 
aus einen Mann gefchaffen, welcher der Entwidelung der Zeit 
zu freien und öffentlichen Nationalformen eine große Stütze, 
vielleicht ein hoher Held diefer Richtung, werden follte. Aber 
ed ift eine merkwürdige TIhatfache, daß diejenigen Talente des 
Liberalismus, welche als folche geboren werben und beginnen, 
in Deutfchland fo jelten in dieſem Dienft ausharren, fondern 
ihre Fähigkeiten, die fle im liberalen Feldlager entwickelt und | 
geftählt, nachher der feinplichen Partei zugutfonmen laſſen. 
Es ift Died um fo trauriger, da gewöhnlich nicht bloß vie 
individuelle Schwäche ver menfchlichen Natur ſolchem Umſchla— 
gen zum Grunde liegt, fondern der coreumpirende Einfluß der 
öffentlichen Verhältniſſe in Deutfchland dabei anzuflagn ift. 
Gent begann feine Laufbahn als Liberaler auf eine fehr glän— 
zende und hochherzige Weile. Dahin gehört beſonders fein 
freimüthiges „Sendfchreiben an ven König Friedrich Wilhelm IIL 
bei deſſen Thronbeſteigung (1797). Doch war es ſchon ge— 
wiſſermaßen fataliſtiſch, daß er ſich fo früh auch mit Burke, 
dem größten und confequenteften Gegner der franzöftfchen Re— 
solution, befchäftigte und vefien „Reflexions” ins Deutfche 
übertrug. Die Verhältniſſe Hatten es auch darauf angelegt, 
aus ihm felbft einen veutfchen Burfe erwachien zu laſſen, und 
wenn Gent auch Fein Barlament zu feiner Wirkſamkeit Hatte, 
fo war er doch gerade im entfcheidendften Wendepunet der eu⸗ 
eopäifchen Zuftände auf einen noch umfafenderen Schauplag 
des Wirkens geftellt. Den preußiſchen Staatövienft hatte er 
fchon frühe mit dem öfterreichifehen vertaufcht, welcher ihm bie 
fo berühmt. geworvene Stelle in der Hofe und Staatskanzlei 
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zu Wien gab, Bon dieſem Punet aus ſtreckte er nun feine 
viplomatifchen Scheeren faft in alle europäijchen Kabinette 
hinein, er warb der Protofollift aller Congreſſe, und die Elaſti— 
zität feiner Seder war jo anerkannt, daß ſich bie verjchiedenften 
Mächte bei ihm Memoires und Auseinanderfegungen beftellten. 
Bon mehreren Kabinetten, namentlich auch bon dem rufjifchen, 
bezog er die anfehnlichiten Penftonen, deren ihm freilich nie 
genug werben Eonnte, da er bei den ungeheuerftien Summen, . 
mit denen jemals Dienfte eined deutſchen Bubliziften bezahlt 
wurden, doch nicht zur Befriedigung feiner Genüffe und Be— 
dürfniffe ausreicht. So ward Geng die „Brau Baubo” ver 
europäifchen Politif, und wenn und Göthe im Fauſt dieſe 
Frau Baubo ald das „Mutterfchwein” definirt hat, fo mögen 
wir babei zugleich am das Prinzip der Genußfucht denken, von 
dem neuere Kritiker zu fo bittern Verdammungsurtheilen ge= 
gen Gen Anlaß genommen. Es gehört Feine- fonverliche 
Geiftesfchärfe dazu, um die moralifchen Gebrechen eined Cha= 
rakters, wie Gent, fihtbar zu machen, da Gent felbft wenige 
ftend Tein Heuchler war und feine eigene Sünphaftigkeit oft 
mit großer Naivetät zu bekennen pflegte. Man muß aber, 
um vberflächliche und triviale Verdammungem zu vermeiden, 
zugleich den innern Zufammenhang eines foldhen Charakters 
bedenken, in welchent"das Höchfte neben dem Gemeinften Liegt, 
eine Mifchung darſtellend, Die gewiſſen Zeitläufen ver Gefell« 
fchaft fo eigenthümlich ift, daß gerade diejenigen Perfünlichkei- 
ten, welche ver Mikrokosmos ihrer Zeit zu ſein pflegen, aus 
diefen Widerſprüchen zufammengefegt erfcheinen. Varnhagen 
von Enje, welcher in der neueren Zeit die Kenntnifnahme von 
Geng und feinen Schriften zuerft wieder angeregt, bat in fei« 
ner biographiichen ECharacteriftif von Gent (in der Gallerie 
von Bildniffen aus Rahel's Umgang 1.) vargetban, wie die 


grundthümlich in Geng vorhandenen Widerſprüche organifch. in 
feinen Weſen zufammenhingen und ihn im Guten wie im 
Schlimmen zu der ausgezeichneten und einzigen Erfcheinung 
gemacht haben, die nur Ginmal in folcher Art eriftirte. Die- 
fer Artifel Varnhagen's verdient aber keineswegs den Vorwurf, 
daß er das Gentziſche Wefen zu idealifiren und in einem er= 
höhtern Licht darzuftellen gefucht, wenn er auch felbft am 
Schluß deſſelben zugeiteht, daß es eine noch ausgefchriebenere 
und greller gefärbte Darftellung von Geng geben Eönne. Lin 
ter ven Aeußerungen des Grafen Schlabrenvorf, melcher fo 
manchen genialen Ausdruck zur Bezeichnung feiner Zeit erfun« 
den, treffen wir auch ten Ausdruck: „dogmatiſirende 
Schelme” Diefer fällt und jedesmal ein, wo bon benjeni- 
gen Verdrehungen und Zurüdjchraubungen des gejchichtlichen 
Geiftes der Völker die Rede fommt, an denen auch Gentz ſei⸗ 
ner Zeit mitgenrbeitet, und durch welche gerade auf dem Punct, 
wo die neuere Gefchichte fich zu ihrer hiftorifchen Freiſprechung 
erheben wollte, jo viele Apoftaten und Convertiten entftanden 
find. Aber ein Schelm, welcher „dogmatiſirt,“ verräth eben 
dadurch, daß er noch ein Gewiffen bat, und ein Gemiffen in 
Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem ſich abzufinden und 
audzugleichen, oft vielleicht nur aus einer Art von moralifchem 
Anftand, verfucht wird. So wollen wir auch annehmen, daß 
Geng nicht völlig ohne Gewiſſen gewefen fei. Diefer Annahme 
gemäß ift auch Die zum Theil ald Sage umberlaufende Be— 
bauptung, daß er ſich gerade in den Ießten Tagen feined Le⸗ 
bens liberaleren Anfichten ver Völkerverhältniffe wieder genähert, 
daß er für die Wieverherftellung Polens geweſen und fi mit 
ver Julirenolution übereinftimmend erklärt habe. Auch ift be= 
merfenöwerth, daß er noch zuleßt ein begeifterter Verehrer von 
5. Heine’3 Reiſebildern wurde. Mit der romantifchen Schule 
13* 
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kann man ihn nur etwa Durch das BPrimip der Genußſucht 
in einer weitlaͤufigern Vetterſchaft verwandt denken. 

Neben Gent wollen wir bier feinen Freund Adam Mül-— 
ler betrachten. Im ihm hatte das. romantifche Prinzip, auf 
jenem ſchon früher von und angebeuteten Durchgang durch den 
öfterreichifchen Einfluß und verbunden mit dem ebenfalld im 
Wien erfolgten Uebertritt zum Katholizismus, fich zu einer 
beftimmten Staatstheorie ausgebildet, und ein Shftem erzeugt, 
welches als romantifche Politit oder politiſche Romantik fich 
eigenthümlich genug darſtellte. Die romantifche Staatöwifjen- 
fchaft war im Görres zu fehr ver phantaftifchen Subjeetivität 
erlegen, als daß es zu einem eigentlichen Syftem hätte kom— 
men follen. In Gens aber, obwohl Aram Müller mehrmals 
in ihm feinen Meifter befannt und gefeiert hat, war bie 
Hingebung an das praftifche Bedürfniß des Augenblids zu 
groß, und ed Fümmerte ihn deshalb weder die ſyſtematiſche 
Verknüpfung des Wiffenfchaftlichen in der Politik noch der 
romantifche Zauber in ver Aufführung einer mittelalterlich ges 
ftügten und modern angewandten Staatötheorie. Adam Miürl- 
ler aber war ein ruhig organiftrender Kopf, von Kaufe ans 
mit einem wifienfchaftlichen Geift begabt, und nicht zu unna⸗ 
türlichen Ertremen in der äußern Lebensftellung geneigt, wes—⸗ 
halb er ſich ohne Leidenſchaft der vermittelnden theoretifchen 

und fsftematifirenden Stellung, in ver wir ihn wirken ſehn, 
_ Hingeben-Tonnte. Auch er hatte mit preußifchen Staatsdienſt 
begonnen und feine Vaterſtadt Berlin hatte ihn nicht zu feſ— 
feln amd den heimifchen Berhältniffen zu erhalten bermocht. 
Zur vomantifchen Schule behauptete er im Grunde eine felbft« 
ftändige Stellung, und fuchte als das höhere wiflenfchaftliche 
Bewußtſein derſelben fte theils zu berichtigen theils zu ergan⸗ 
zen. Er trug ſich mit einem großen vermitlelnden und aus— 
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gleichenden Shitem, ‚gewiffermaßen mit Herftellung einer allge— 
meinen Nationalwiffenfchaft, in welcher Staat, Religion, Poeſie 
und Leben einen fejtgegliederten Bund eingehen follten. 3 
fehlte ihm deshalb in der romantischen Schule fowohl wie in 
den neuen wifjenfchaftlichen Nichtungen-und Verzweigungen des 
abjoluten Idealismus die Seite des Stantslebens, die 
nicht darin ergriffen war. In feinen „Vorlefungen über deut— 
Ihe. Wiffenfchaft und Literatur” heißt es in dieſer Beziehung 
an einer Stelle: „Die Erttifche Revolution in. Deutfchland, in 
ver abjolut wifjenichaftlichen Cinfeitigkeit, in ver fie fich bis— 
ber faſt ausfchliegend gezeigt hat, Fonnte überhaupt deshalb 
feine große unmittelbare Wirkung auf die deutfche Nationa— 
lität, hervorbringen, weil fie in dad Weſen ver gleichzeitigen 
Bewegungen der Gefellfchaft ſowohl in ihrem öffentlichen als 
in ihren Brivai= Beziehungen thätig und fortgefegt einzugeben, 
aus einem gewifjen ganz unziemlichen Stolze verſchmähte. Den 
Staat und feine gegenwärtige keineswegs mit Verachtung zu 
überfehende Geſtalt fegte jie mit idealiftifcher Selbftgenügfams 
feit über die Seite. Natürlich mußte ſie, anftatt ihre eigene 
Bedeutung zu erhöhen, durch den unmittelbaren Drang der 
gefeltfchaftlichen Noth unferer Zeit überwältigt und dem abſo— 
Iuten Bewußtfein ihres eigenen Dafeins überlafjen werden!” — 
Zur Abwehr aber der Einfeitigfeiten der romantijchen Schule 
auf dem Literaturgebiete felbft Heipt e8 dort: „Offenbar ward 
die durch Schlegel bewirkte Revolution, fo fruchtbares, jo be— 
deutendes Glied der Entwicelung ſie auch ift, auf eine ſehr 
unhiftorifche und unplatonifche Weife gefchlofien. Ein neuer, 
dem Kritiker felbft undurchoringlicher Zauberfreis ift um ein- 
zelne Zuftände der Menfchheit, um gewiffe Lieblingsftellen ver 
Kunftgefchichte gezogen. Die Barrieren find vorgerüdt, aber 
umfpannen das größere Gebiet mit um fo unerträglicheren 
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Druf. Die engere Gränze um die alten franzöfiichen Auto— 
ritäten Fonnte fich eine geraume Zeit hindurch erhalten; Die 
Macht jener Eonnte überfehen, unterhalten, alfo concentrirt wer= 
den; die neue deutſche Feſtung ift viel zu groß als daß fie 
lange wiverftehen könnte. Ich gebe euch die franzöſiſche Lite- 
. ratur mit allen ihren Depenvenzen für die Griechen, die Min— 
nefinger, Shafespear, Cervantes und Galderon, fo wie ihr fie 
mir gezeigt habt, Hin. Sobald ihr aber von mir verlangt, 
ich foll jene mit ihren Genoſſen für abfolut und ewig einzige 
Dichter halten, fobald ihr mir auf einer weiten Wüſte ein- 
zelne Gärten und Paradieſe der Poefte abſteckt, und mich in 
diefe verbannen wollt, fo feid ihr mir um nicht? weniger läftig, 
als jene Häupter des neuen Aleranvrien. Wenn ich über den 
einzelnen Dichter, den ich in fih und im Ganzen zu ſchauen 
ftrebe, den größern Dichter, die Menfchheit; wenn ich über 
pas FEunftreichfte Werk des Einzelnen das große Gedicht, Die 
Meltgefchichte, vergeffen, wenn ich im Kampf gegen dad Une 
‚würbige meiner Zeit den Frieden mit meiner Zeit verlieren 
fol, fo ift mir wenig gedient!” — 

Diefe Borlefungen hielt Adam Müller zu Dresden im 
Sabre 1806, in einer entjchiedenen und bedeutfamen Beziehung 
zu dieſem ſchickſalsvollen Moment des deutfchen Lebens, und 
mit dem bewußtvoll ausgefprochenen Zweck, durch ein zufam- 
menhängended Gemälde deutſcher Geiftesbildung auf die Anrer 
gung ded Nationalgefühle und des Bewußtſeins der National- 
größe hinzuwirken. Zugleich giebt er bier in noch einfachen 
und zu Feiner ertremen Spite ausgebildeten Grundzügen bie 
Andeutung jener umfaffenden Wiffenfchaft, vurch welche er alle 
Richtungen der Gegenwart vermitteln und verfühnen, und das 
Leben ded Staats mit dem Leben des Individuums harmoniſch 
durchdringen, zu einem religiöſen Bund ineinsgeſtalten will. 
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Diefe erften Andeutungen zu der „theologiichen Grundlage ver 
Staatöwiffenfchaft und Staatöwirtbfchaft‘ tragen noch eine 
großartige und freie Perſpective an fich, die mit den wahrhaft 
geichichtlichen Lebensentwidelungen des Volkes fich im Einklang 
jeigen. Zwar wird bier fchon in der Reformation nur „der 
jEeptifche Geift der alten Welt” erblicdt, und Burfe ald ver 
„größte, tieffinnigfte, mächtigite, menſchlichſte, kriegeriſchſte 
Staatämann aller Zeiten und Völker” gefeiert. Aber es foll 
doch zugleich eine Wiſſenſchaft ver Politit begründet werden, 
die mit der Gefhichte Eins ift, mithin ihre Geſetze aus dem 
lebendigen Naturgefeß der Entwicelung empfängt. in orga= 
nifcher Zufammenhang von Wiffenfchaft und Staat foll eintre= 
ten, und aus der Wiffenfchaft des Staats zugleich ein 
Staat ver Wiffenfchaft ſich erheben. So jollen wir hier auf 
mwiffenfchaftlichem Boden gewiffermapen daſſelbe erhalten, mas 
Novalid auf poetifchen im feinem Heinrich von Ofterdingen 
auszuführen geſucht. Nämlich, gewiffermagen eine Verklärung 
und VBergöttlihung der ganzen Wirklichkeit, die durch jene 
höchſte Eoncentration erreicht werden foll, in welcher fich alle 
einzelnen Grfcheinungen des Lebens, der Wifjenfchaft, ver Kunft 
wie in einem Brennpunet fammeln. Diefe wiffenfchaftlich 
religiöfe DBermittelung aller gefellfchaftlichen und politifchen 
Berhältnifie, die Adam Müller vorgefchwebt, verblich jedoch in 
ihm mehr mie eine myſtiſche Ahnung, und vermochte nicht ge= 
ftaltig aus ihm Herauszutreten. In feinen Anftrebungsver= 
fuchen, jene myſtiſche Einheit der Wirklichkeit auszudrücken, 
erinnert er vielfältig an Ideen bon Novalis, den er auch leb— 
haft verehrte und über alle andern Nomantifer erhob. Co 
find folche Gedanken, wie fie Adam Müller in feinen Vorle— 
jungen über Literatur und Wiffenfchaft aufftellt: „dad Thea— 
ter ift Achter Vermittler zwifchen ver Kirche und dem wirkli— 
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chen Leben,“ over: „das ehrwürdige Wort Meife, in jeinem 
deutſchen Doppelfinn, deutet auf den uralten Bund des Han— 
dels und der Kirche, auf die noch ältere, auf die ewige Ein— 
beit des äußeren und inneren Dafeins,” durchaus im Geiſt 
und in der Manier des Novalis. Adam Müller Fündigte 
auch in viefen feinem Sinne der Vermittelung ein Journal 
für die vermittelnde Kritik an, das aber nicht zur Aus— 
führung fam. Wie er aber die romantifche Kritif in ihren 
Ausichlieplichfeiten wieder zu beichränfen trachtete, jo wandte 
er fih auch am meiften wieder der vollen und unbebingten 
Anerkennung Göthe's zu, gegen welchen er jedoch einen neuen 
Vorwurf, feiner Meinung nad) ven einzigen, welchen man ge= 
gen Göthe erheben könne, ind Feld ftellte, nämlich den: „die 
Algegenwart des Chriftenthbums in der Gefchichte und in 
allen Formen der Poeſie und Philoſophie ift ſelbſt Göthen 
verborgen geblieben.” Auch dieſe Anficht Hatte zuerft Novalis 
angedeutet. j 

Diefe Richtung erfchien vielleicht anfänglich nicht fo be— 
denklich, als fie fich nachher immer mehr herausftellen mußte. 
Dies Beftreben einer religiöfen Concentration aller Lebender— 
jheinungen, ſobald es fih um eine Darftellung derſelben in 
der Wirklichkeit handelte, Eonnte e8 wohl am Ende nur zu 
einer allegorifchen Bedeutung bringen. Merkwürdig ift e8 aber, 
daß fich jelbit für Göthe, der fich feiner Natur nach bier 
durchaus abhold erklären mußte, Berührungspuncte mit Diefer 
Alles zur Religion erheben Myſtik einfanden, wo er theilweife 
jeine Uebereinjtimmung an den Tag legte. Und zwar gefchah 
dies Durch den Maler Philipp Otto Runge, einen fehr bes 
gabten Mann von wahrhaft innerlichem Streben, welcher durch 
den Geift der romantischen Schule gefeffelt worden und dadurch 
beftimmt, in feiner Malerfunft einen höchſt eigenthümlichen 


! 


201 


Weg einzufchlagen fuchte. Seine große Conception: die Ta— 
gedzeiten, bie in vier Blättern im Stich erfchienen, Tiefert 
den Beweis davon, indem er im dieſer phantaftifchen Darftel- 
lung aus ven Arabeöfen eines täglichen und zeitlichen Melt: 
lebens eine Religion, Gefchichte und Philofophie umfaffende 
Bedeutung, und die chriftlichen Mofterien ſelbſt, Heraustreten 
lafjen wollte. Diefe myſtiſche Richtung führte ihn auch auf 
eine befondere Theorie der Barben, welcher Göthe eine nicht 
geringe Wichtigkeit beilegte. Doch verlieh fie in der Anwen« 
dung auf das fittfiche und religiöfe Gebiet fofort allen wiſſen— 
ihaftlichen Boden, indem fle in der Barbenerfcheinung die ei— 
gentliche Offenbarung des religiöfen Myfteriums erkennen 
wollte. In einem Briefe, welcher fich in feinen Fürzlich ge 
ſammelt erfchienenen Schriften befindet, fagt Runge in diefer 
Beziehung: „vie Farbe ift die letzte Kunft, und die und noch 
immer myſtiſch ift und bleiben muß, die wir auf eine wunder— 
lich ahnende Weife wieder nur in den Blumen verftehen. Es 
liegt in ihnen dad ganze Symbol ver Dreieinigfeit zum 
Grunde. Licht, oder weiß, und Finfternif, oder ſchwarz, find 
feine Barben, das Licht ift dad Gute, und die Finfterniß ift 
dad Böfe (ich beziehe mich wieder auf die Schöpfung); das 
Licht können wir nicht begreifen und die Finfterniß follen wir 
nicht begreifen, da ift dem Menſchen die Offenbarung gegeben 
und die Farben find in die Welt gekommen, das ift: blau 
und roth und gelb. Das Kicht ift die Sonne, die wir nicht 
anfehen können, aber wenn ſie fich zur Erbe, oder zum Men: 
fchen neigt, wird ver Himmel roth. Blau Hält und in einer 
gewiffen Ehrfurcht, das ift ver Water, und roth ift ordentlich 
der Mittler zwijchen Erde und Himmel; wenn beide verſchwin— 
den, fo fommt in ver Nacht dad Beuer, das ift das Gelbe 
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und der Tröfter, der und gejandt wird — auch der Mond ift 
nur gelb.” — — 

Die religiöfe Grundlage der Staatöwiffenfchaft und ver 
Staatswirthfchaft blieb aber auch bei Adam Müller nur ein 
Poftulat. Zum Theil gelangte vafjelbe zur Ausführung durch 
die Haller'ſche „Reftauration der Staatöwiffenfchaft, doch ge⸗ 
wann hier die Fatholifche Richtung, welche in Haller ebenfalls 
borwaltete, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo ver Tatholi= 
eifirende Abfolutismus und Legitimismus bei den romantifchen 
Politikern fi in tranfeendentalen Ideen verflüchtigte, da fuchte 
er bei Herrn bon Haller vielmehr recht eigend am Erdboden 
zu haften und die emigen abfoluten Nechte aus dem Grund— 
befiß, aus den Territorialrechten herzuleiten. Dieſes vollendete 
Syftem des Abfolutismus, welches fich bei Haller auf dem 
oberften Prinzip eines an der Beſitznahme des Territoriums 
baftenden ewigen Herrſchafts⸗ und Eigenthumsrechts aufbaute, 
belegte auch gewiffermaßen vie ganze Wirklichkeit mit einem 
religiöfen Bann, welchen hier ver Grundbeſitz ausübte. Diefe 
grundherrliche Gewalt, welche auch die Kirche ſich zu erwerben 
hatte, wurde der Ausfluß olfer gefeglichen Verhältniffe, fte hei— 
ligte jeden- Zwang, welchen abfolute Herrſchaft und ariftofrati« 
ſche Willkür innerhalb des von ihnen eingenommenen Territo- 
riums anzuwenden für gut finden möchten. Die bereite Aufe 
nahme, welche das Hallerfche Syſtem in Europa fand, und 
zwar unmittelbar nach einer Zeit (1816), welche einen gro= 
Ben biftorifchen Kampf durchgefochten umd noch in allen ihren 
Adern den wahren Lebensprozeß der Gefchichte fühlen mußte, 
kann uns in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und als ein 
traurige8 Zeichen erfcheinen. Es tritt aber bie Haller'ſche Re⸗ 
faurätten der Staatswiſſenſchaften gerade in dem Moment, wo 
fie zuerſt erfchienen, mit ihren das Licht der Völkerkraft wieder 


verfinfternden Theorieen bebeutfam genug hervor, indem fie ven 
Eintritt der Reaction gegen den freien und felbfteigenen Aufs 
ſchwung des Völkerlebens anzeigt. 

Dieſer nationale Aufſchwung war aber in Deutſchland 
während der ſogenannten Befreiungskriege in den Jahren 1813 
bis 1815 ein hochherrlicher und von Grund aus belebender 
geweſen. Es war eine Epoche voll geſunder Thatkraft und 
friſcher Lebensentfaltung, eine neue Zukunft der Nationalität 
blitzte ſonnig über den Häuptern der Kämpfenden und Stre—⸗ 
benden auf. Die Schönheit dieſes Zeitraums ſchildert am 
beſten die Poeſie, welche in ſtolzer und freudiger Begeiſterung 
aus dieſen Bewegungen hervortönte und an ihnen ihren Stoff 
erkor. Leier und Schwert wurde das Symbol dieſer Muſe. 
Theodor Körner zeigte eine edle Begeiſterung in einem 
ſchönen poetiſchen Naturell. Die Lyrik der Befreiungskriege 
Hatte in ihm ihre liebenswürdigſte Vertretung, ſonſt war ſchwer⸗ 
lich ein nachhaltiger poetifcher Kern in ihm. Seine dramati⸗ 
fohen Arbeiten ſchwanken zwifchen Schiller und Kogebue, und 
Eonnten Feine eigenthümliche Form gewinnen. Aber Körner’s 
Gedichte waren das Organ der vaterländifchen Jugend vieler 
Zeit, und find darum eines ihrer eveljten Monumente geworben. 
Ihm verwandt ift Mar von Schenfendorf, der das herr» 
liche Landfturmlied: „die Beuer find entglommen“ gevichtet hat. 
Mehr geiftige Macht und Schwung hatten die patriotifchen 
Gefänge von Stägemann, aber fie erlangten nicht die po— 
pulaire Wirkung, wie die von Körner und Schenfenvorf. Frie— 
prich Rückert trat unter dem Namen Freimund Raimar 
mit feinen poetifchen Gedichten und geharnifchten Sonetten here 
vor, die einen Fräftigen nationalen Lebensmuth ausfprachen. 
Auch gab er, jedoch erſt nach dem Sturze Napoleons, eine 
politifche Komödie, welche den Kaifer der Franzoſen behandelte, 
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heraus. Ein Mann von fenriger Gefinnung. und Geifteöfraft 
ift Ernft Morig Arndt zu nennen, er, der große Franzo— 
ſenfeind, der deutjchen Rheingränze muthiger Wächter, und 
Berfaffer fo mancher Philippica gegen Napoleon. Sein Wir- 
fen ruhte ſtets auf einer umfaffenden und bedeutenden Grund— 
lage, in ver fich wiffenfehaftlicher Geift mit einer vichterijchen 
Phantaſte vurchdrangen. Damals dichtete er treffliche Schlacht- 
lieder und Volksgeſänge, die Haare auf ven Zähnen und tiefe 
Gluth im Herzen hatten. Sein Lied von Blücher ift Haf- 
fifch im diefem Genre zu nenen. Befonderd aber wirfte durch 
biftorifche und politifche Darftellungen fein „Geift der Zeit,” 
ein Buch voll kühner Freifinnigfeit, das eine beifpielloje Ver— 
breitung geivanı. Später iſt Arndt etwas hinter der Strö- 
mung der Zeit zurücdgeblieben, und er iſt befonderd ihren 
neueften Bewegungen nur widerwillig und wie mit gelähmten 
Flügeln gefolgt, was fo vielen Männern aus ver Zeit von‘ 
1813 begegnen mußte. Doch blieb ftet3 feine unverfälfchte 
biedere deutfche Gefinnung "gleich hoch zu achten, auch zeigte 
er fich billig genug, jenen Bewegungen der Neuzeit nicht durch— 
aus ihr inneres Recht abzufprechen, und wenigftend die Eri— 
ſtenz mancher modernen Richtungen nicht zu läugnen, wenn 
er fih much felbft in eine geiwiffe Berne von ihnen ſtellt. 
Sein Hauptthema ift bis auf den heutigen Tag die Rhein: 
gränze geblieben, deren Deutfchheit er immer mit dem alten 
Eifer und dem alten Branzofenhaß gegen die „chleichenden 
und fchlangenzüngelnden Welſchen“ verficht. Dies fein Thema 
hat ſich denn auch als vorhaltend bewährt, indem es in der 
neueften Zeit jo ſchwungvoll wieder aufgenommen und zu na⸗ 
tionalen . Declamationen benutzt wurde, wobei freilich auch 
manche ſehr ehrenhafte veutiche Stimme ſich wieder erhob. 
Don Arndt aber wird man nie behaupten können, daß er ſich 
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jeniald in. einem unfreien Geifte zu feiner Zeit geitellt. Gr 
bat mit bejonderd ftarfer und gläubiger Hoffnung an ver Ber 
deutfamfeit Preußens für die Zukunft Deutſchlands feitgehal- 
ten, aber auch dies nur in einem freien und ber öffentlichen 
Entwidelung zuträglichen Geiſte. — 

Auh von Ludwig Uhland wollen wir an biefer 
Stelle fprechen, obwohl er nur theilweife dieſem Zeitraum an⸗ 
gehört, und der reine poetifche Geift, welcher in ihm lebte, 
fih eine allgemeine Ausbildung und Bedeutung zn gewinnen 
firebte. Aber wie in feiner Poeſie die deutſche Freiheit und 
die deutſche Gemüthöherrlichkeit den Grundton abgaben, fo 
ftimmmte fie auch mächtig in jene Jubelflänge der nationalen 
Erhebung des Daterlanded ein, welche die deutſche Dichtung 
zur Zeit der Befreiungäfriege fo muthberaufcht umbertrug. 
Einem begünftigten deutſchen Volksſtamme angehörig, weldjer 
ſich eben fo fehr durch feinen tiefinnern poetifchen Kern und 
eine naturbolle ftarfe Gemüthdinnerlichkeit auözeichnete, als er 
fich auch ſchon von Alters ber im Beſitz freier und volksthüm— 
licher Berfaffungdformen befunden, mußte der fchwäbiiche Dich- 


ter fchon von vorn herein auf ven ergiebigiten Vorausſetzun⸗ 


gen ruben. Uhland war auch. zunächft durchaus der Dichter 
feined würtembergifchen Volksſtammes, deſſen heiter Eräftiges 
Naturell, deſſen landſchaftliches Element und ächt volfsthümliche 
Gefittung er überall in feinem Charakter wiederjpiegelt und 
zu fehönen Formen erhebt. Das herrliche Naturleben, das in 
Uhland's Gedichten fich entfaltet, ift immer zugleich der Aus— 
druck der ebelften, freieften und kräftigſten Geſinnung, die ſich 


harmoniſch und kunſtmaͤßig zu geftalten fucht. Bon den res 


benbepflanzten Bergen in bie. volfögebrängten Thäler herab, an 
den Bächen und in den Wäldern, überall raufcht es von Poeſie 
und Gefang, und die Porfle ift das Bolt und der Gefang ift 


206 


die Freiheit. Und wo die Gegenwart umbüftert iſt und kei⸗ 
nen Raum hat für all das überfchtwängliche Liebes- und Kreis 
beitäleben, va kommt die alte Sage mit ihrem Zauberfpiegel 
durch ven Wald hergeſchwebt und führt in ihrer Hand die 
Poefte in die alte goldene Zeit, in die Zeit der Minne und 
der Helden, in das Mittelalter zurüd. Die Verbindung der 
Poeſie der Breiheit mit der Lebenäherrlichkeit des Mittelalterd 
erfcheint in Uhland als ein eigenthümlicher Zug feines Natus 
rells, und als Ausfluß derjenigen gefunden Nomantif, die wir 
in einer früheren Vorlefung in ihrem aus dem Lebendgeift des 
deutfchen Mittelalters fich entwidelnnen Begriff dargethan has 
ben. Im Uhland Haben wir den Dichter, in welchem Roman« 
tie und Freiheit nicht als zwei abfolute Gegenfäge auseinan« 
ver fallen, fondern fich zur Einheit eined vollen und Fräftigen 
Lebens verbinden, und zwar Durch das Dermittelungsglied der 
wahren Bolksthümlichkeit, Die, wie wir früher ausführlicher 
auseinander gefegt haben, im Mittelalter felbft dad romantifche 
Lebensprinjip mit dem Geift ver Freiheit durchdrungen. Hatte 
Upland hierin mit dem urfprünglichen beſſeren Geift der ro= 
mantifchen Schule eine Berwandtfchaft, fo muß doch fein Bil- 
dungöweg ein durchaus eigenthümlicher und felbititändiger ges 
nannt werten, der ihn dann auch von allen ven Verwirruns 
gen, von welchen wir jene Schule in ihrer Weiterentwidelung 
betroffen fehn, frei erhielt. Ihm fehlte auch auf der andern 
Seite zu ſolchen Verwirrungen jene bialektifch ironifche Anlage, 
die fich unterwühlend auf das Sittliche und Gefellfchaftliche 
wirft und aus gefährlichen Seldftentzweiungen die höchſten 
poetifchen Wirkungen erftrebt. Im diefem Sinne war Uhland 
kein Romantiker. In ihm war Alles harmonifch, einheitlich 
aus einem Stüd, ein feſtes und unverrüdbares Gefüge In 
diejer eigenthümlichen gefunden Durchbildung, welche wir an 
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Uhland anerkennen müſſen, ift aber ver Einfluß Göthe's auf 
diefen Dichter fehr Hoch in Anfchlag zu bringen. Ließ fi 
Uhland von den Romantifern nicht irren, fo ließ er ſich da⸗ 
gegen durch Göthe zu Fünftlerifcher Klarheit in Geift und 
Form beftimmen. Es ift merkwürdig, hier die Göthe'ſche Na- 
tur mit ihrer heiter bilonerifchen Plaſtik vermittelmd. eintreten 
zu ſehn zwifchen der mittelalterlich romantifchen Richtung und 
der liberalen Hiftorifchen Bewegung der Neuzeit. Diefe Ver— 
mittelung übte fie ohne Zweifel in Uhland aus, welcher den 
romantifchen Ueberſchwang des Volksgedichts an der feinen 
Begränzungsfunft Göthe's zügelte. Man Hat darin oft Nach— 
ahmung der göthe'ſchen Form erfennen wollen, was fich, wenn 
man will, befonderd in, Uhland's Balladen und Romanzen aufs 
zeigen ließe. Aber man kann im Grunde nicht Nachahmung 
nennen, was ein aus dem Einfluß ded andern Dichters ge» 
wonnened Maaß der Darftellung, was ein abgelaufchtes Ge— 
heimniß der Form ift. Ebenſo viel, ald aus Göthe, hat Uhr 
land auch aus der mittelalterlichen deutſchen Poeſie für feine 
Formen gewonnen. Die durch die-romantifche Schule vermit- 
tefte Richtung der Studien auf dieſe Poeſie theilte auch Uh— 
land angelegentlichft, wovon feine Abhandlung über Walther 
von der Vogelweide einen fchönen Beweis gab. In jeinen 
Balladen und Romanzen aber begegnen wir dem mittelalterlis 
chen Leben in Hülle und Fülle, und feben, wie des Dichters 
Sehnfucht bei diefen Rittern und Königsfühnen, bei Gold— 
ſchmied's Töchterlein, bei verfunfenen Schlöffern und bverzaus 
berten Wäldern weilt. Die Sage des eigenen Bolköftamms 
aber wird auch Hier mit Vorliebe behandelt, wie fich im Eber- 
hard der Rauſchebart zeigt. Auch in der bramatifchen Form 
fuchte Uhland die vaterlänpifchen Stoffe zu geftalten, doch muß 
man wohl feinen Beruf zur dramatiſchen Poeſie überhaupt 
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bezweifeln. Es war durchaus feine innere Spannung ber 
Gegenfäge in Uhland, und darum fehlt ihm in feinen beiden 
Stücken das eigentlich dramatifche Pathos, am deſſen Stelle 
die Teivenfchaftlofe kalte Verhandlung eintritt. 

Hier wollen wir auch des ritterlichen Sängerd Baron 
de la Motte Fouqué in Ehren —— von welchem 
Uhland ſingt: | 

Auch unfers deutfchen Liedertempels Pfeget, 

Sie ſind dem Kriegesgeiſte nicht verdorben, 

Man hört fie wohl, die freud'gen Telynfchläger 
Und mancher hat fih blut’gen Kranz erivorben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 
Wohl feid ihr ritterlichen Tod’s geftorben! 

Und Fougne, wie du mir das Herz durchdringeft! 
Du wagteft, fümpfteft, — doch du lebſt und fingeft. 


In Fouque verwebte fih das Element der Befreiungs- 
kriege mit der Nomantik zu einer ritterlichen Geftalt, die ſich 
in den Illufionen, als fei die alte goldene Zeit ver Minne und 
des Ritterthums wirklich zurüdgefehrt, bebaglich und felbftge- 
fällig umberfchaufelte. So befingt er in der Gorona fi jelbft 
und fein treues Roß ganz im Geſchmack ver alten Heldendich- 
tung. Zugleich war er ein durchweg tugenpfamer Ritter, und 
jo erhielten in ihm die Ausfchweifungen ber romantifchen 
Schule gewiffermaßen auf dem eigenen Gebiet ihre jittliche 
Gorrestur. Auch das Hoffmann'ſche Teufeld- und Kobolds- 
Element ift in der Bouque'fchen Poefle wahrzunehmen, aber 

auch dies tritt nicht im Ertrem, ſondern geklärt und gereinigt 
bei ihm auf. Ein durch und durch poetifches Naturell, ift 
Bonque doch zu früh in Manierirtheit untergegangen, um das 
zu leiften, was er feinen allerdings bedeutenden Kräften nad) 
vermocht hätte. Seine Undine ift aber wohl ald eine vollen- 
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dete, von einem wahren poetifchen Geift durchdrungene Tiche 
tung im Gedächtniß zu behalten. 

Neben ihm flellt fi uns fein Freund Franz Horn 
in dieſer Reihe dar. Diefer treffliche Mann verdient die Vergef- 
jenheit nicht, der ihn das deutſche Publikum anheimgeben zu 
wollen ſcheint. Aus der romantifchen Schule nicht geradezu 
hervorgegangen, aber doch an dem Einfluß verfelben erwachſen, 
firebte und rang er, fich eine eigenthümliche Stellung in der 
Literatur zu gewinnen, und ein äfthetiiched Bewußtſein über 
der romantifchen Schule zu behaupten. Im allen Dingen dem 
Ertremen abhold, ftellte er eine ruhige Yiteraturfromme Mitte 
Sar, Die ed in manchem Betracht zu etwas Erſprießlichem ges 
bracht hat. Seine Darfiellungen der deutfchen Literaturge- 
ſchichte von Luther's Zeit bis zur Gegenwart haben viel Ver— 
bienftliches und Lehrreiches, der Stoff. der Literatur ift darin 
oft auf eine eigenthümliche Weife durchdrungen und gewonten, 
und wenn auch die Kritif Sranz Horn's leicht einfeitig wird 
und fih an Gefühlsmomente hängt, die eigentlich das Urtheil 
gar nichtd angehen follten, jo verbindet er doch mit jeinen 
Fehlern auch die entfchiedenften Vorzüge. Sein literarhiſto— 
riſches Werk iſt namentlich für die Literatur des ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts werthvoll, und man lernt daraus 
biele Einzelzuſammenhänge und individuelle Details kennen, die 
kein Anderer ſo zuſammengeſtellt hat. Seine Romane und 
Novellen ſind für ein ſtilleres andächtiges Publikum geſchrie— 
ben, und ſprechen, bei einer nicht gewöhnlichen plaſtiſchen 
Vollkommenheit und Charakterzeichnung, eine tröſtliche Lebens— 
klarheit und einen tiefgebildeten ethiſchen Sinn aus. Franz 
Horn iſt, wie Fouqué, was den literariſchen Ruhm anlangt, 
einer gewiſſen Manierirtheit zum Opfer gefallen, die das Ver— 
derblichſte für einen Schriftſteller iſt. Sie entſteht beſonders 
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aus einer Art von Selbftverliebtheit ded Autors, die dem Geift 
nicht mehr die freie Fortbewegung läßt, fondern ihn in feinen 
Gewohnheiten und Bequemlichkeiten fo verfängt, daß eigentlich 
das Zufällige an ihm die Hauptfache zu werden anfängt. Bei 
Franz Horn Fam auch noch ein gewiſſes Schönthun mit dem 
Krankfein hinzu, das er fich bei fortwährenden eigenen Leiden 
angewöhnt hatte. Diefer poetifche Heiligenfchein, melchen er 
um die Krankheit wob, fchredte aber viele Lefer von ihm 
zurüd, — 

An diefer Stelle, wo fih in dad bon und entworfene 
Literaturbild dieſer Zeit vie legten Fäden der romantischen ° 
Schule verweben, ift e8 auch Zeit, des Freiherrn Joſeph 
von Eichendorff zu gedenken, welcher gewöhnlich ver Teßte 
Romantifer genannt wird. Diefer Tiebenswürdige Dichter, 
deſſen Werfe nun in einer fürzlich erfchienenen Gefammt-Aus- 
gabe (Berlin, Simion) vor und Tiegen, hat den romantifchen 
Geift auf die unfchuldigfte Weife fortgepflanzt. Es ift vor— 
zugsweiſe die Romantik des Naturlebens, welche in feinen Poe— 
fieen, namentlich aber in feinen herrlichen Liedern, ihren Aus 
druck findet. Das mufifalifche Element, ſowohl in der Form 
wie in der Betrachtungdweife, ift das überwiegende an Eichen 
dorf, Alles muß ſich ihm in Melodieen fügen, und das Leben 
erhält feine ſchönſte Bedeutung in dieſem träumerifchen Wels 
lenſchlag der Gefühle, in diefem Gleichmaaß der fih hin und 
berfchaufelnden Empfindungen. Dies Iyrifche Behagen, in das 
ſich Alles bei ihm einfpinnt, erfcheint dann zugleich als das 
höchfte Lebensideal, und wird in feiner Novelle „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ Hhumoriftifch als folches gefeiert, in 
welchen fehr anerfennenswertben Taugenichts wir erlaubter« 
mapen den Dichter felbft im feinen ftillften Lebensmwünfchen 
belaufchen bürfen. Die muflfalifche Natur Eichendorff's fühlt 
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ich über allen Ideenzwieſpalt Hinausgehoben, und es geht des⸗ 
halb bei ihm Alles friedlich ohne alle geiftige und fittliche 
Kämpfe in einem harmonifchen Ebenmaaß ab. Was hat auch 
dad reine Dichterblut mit ſolchen Kämpfen zu fchaffen? Diefe . 
Singvogelnatur hat ausdauernde Harmloſigkeit genug, um ei- 
nen ganzen Roman, ein ganzed Leben Iprifch verhallen zu 
lafjen, wie e8 in dem Roman „Ahnung und Gegenwart” ger 
Ihieht, welchen zuerft Fouqué eingeführt. Eichendorff's Dra— 
men, unter welchen ſich „Ezzelin von Romhano“ auszeichnet, 
haben ebenfalls dieſen lyriſch verſchwebenden Charakter, ver 
natürlich der wahren dramatiſchen Körperlichkeit nachtheilig 
werden muß. Bei dieſem Dichter muß ſelbſt das Tragiſche 
einen lieblichen Schmelz annehmen, auch alle Schreckniſſe ſänf— 
tigen fich unter feiner melodiſchen Hand. Auch ihm find, wie 
den anderen Romantikern, die blitenden Waffen des Humors 
und der Ironie gegeben, aber sr verwendet die legtere nur zu 
ſehr unſchuldigen polemifchen Zweden, wie in „Meyerbeth's 
Glück und Ende” gegen ven fonvderbaren Shakſpeare⸗Ueberſetzer 
Meder, oder er macht im Allgemeinen ven Philiftern ven Krieg 
im „Krieg den Philiſtern.“ — 

Hier wollen wir auch Dehlenfhläger nicht zu nen— 
nen bergefien, deſſen poetifches Blut mit den Romantifern 
verwandt ift, mit denen er fich auch, befonders in dem Kreife 
der Frau von Stael zu Eoppelt, mehrfältig begegnete. In feis 
nem dänfchen Baterlande durfte Dehlenfchlägern nah Ver— 
bältniß der dortigen Literaturentwidelung noch ein höherer 
Pag in der Poefte zuzuerfennen fein, ald bei und, obwohl ihm 
auch in der deutjchen Literatur feine Stelle, die er ſich mit 
fo vieler Liebe und Ausdauer errungen, nicht gefihmälert wer- 
den foll. Seine Schriften verdienen ald Wahlvermandten ver 
deutichen Poeſie eine fortwährende achtende Anerkennung. Aus 
| 14* 
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den und flammperwandten Norbländern find beſonders Drei 
Männer zu und herübergefommen, welche mit Geift und Liebe 
in der deutſchen Literatur ein zweites Vaterland fuchten, indem 
ihnen Die angeborenen heimathlichen Grängen nicht genügten. 
In dem feltiamften Verhältniß zur veutfchen Poefte befand ſich 
in dieſer Hinficht der geniale, tief zerriffene Baggefen, in— 
dem er die Ausübung der vaterländifchen Dichtfunft unbefrie- 
digt aufgab, und doch in Deutjchland gerade den beveutenpften 
Dichtern, wie Göthe und Tieck, mit einer Höchft feindſeligen 
Polemik entgegentrat. In dieſem nicht unbegabten aber durch— 
aus verworrenen Dichter zeigt fih ein folcher Miſchmaſch von 
poetiſchen, philoſophiſchen und politiſchen Richtungen, daß es 
ſchwer hält, ſeiner beſtändig wechſelnden Natur einen beſtimmten 
Eharakter nachzuſagen. Während Baggeſen die romantiſche 
Schule aufeindete, war er doch zugleich ihr Nachahmer. Doch 
ahmte er noch vielen andern deutſchen Dichtern nach. Stef— 
fens, von dem wir ſpäter ausführlicher zu reden haben, wurde 
ganz Deutſcher in Wiſſenſchaft, Leben und Kunſt. Oehlen— 
ſchläger dagegen ſuchte in gemüthlicher Ausgleichung beiden 
Richtungen zu leben, und ſang in befriedigter Selbſtgenügſam— 
keit däniſch und deutſch zugleich ſeine Lieder. Steffens und 
Baggeſen hatten aus einem leidenſchaftlichen verzehrenden Drang 
nach Bildung, aus einer geiſtigen Unruhe, die Heimath vers 
laſſen und aufgegeben, um in deutſcher Philofophie und Poefte 
für ein heißes Streben Befriedigung zu finden. Nicht fo Oeh— 
‚ Ienfchläger, ver nicht durch innere Stürme nach Deutfchland 
verichlagen wurde, ſondern friedlicher Weife deutſche Bildung 
ſich aneignete, der mehr mit ämſig fchaffenden Fleiß, als mit 
bem Drang des Genied an deutfchen Muſtern fein Talent nährte 
und entwidelte. Das Schönfte und Gigenthümlichfte an Oeh— 
Ienfchläger ift feine Märchenphantafle. Beſonders hat er im 
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Märchenvrama Audgezeichneted geleiftet, in welchem er vor ſei— 
nem Vorgänger und Meifter Tied den Vorzug einer größern 
Regelmäßigfeit der Darftellung behauptet, wenn er ihm auch 
freilich in der geiftreichen und originellen Auffaffung nicht gleich- 
zufommen vermag. Auch die fatirifchen Nebenblicke und humo— 
riftifchen Hinblide auf die Wirklichkeit hat Deblenfchläger in 
feinem Märchenprama mit Tief gemein, wie man beſonders 
in feinem „Alladdin“ flieht, aber der Eindruck des eigentlich 
Märchenhaften und Phantaftifchen, bleibt ihm doch Hauptthema, 
das er in fleißiger Ausführlichkeit der Form regelrecht durch— 
zuarbeiten jucht. Don allen feinen Arbeiten hat ſich in Deutich- 
land fein „Correggio“ am längften in Gunft und Aufnahme 
erhalten, obwohl man den Geſchmack dieſes theilweiſe verdienſt⸗ 
vollen Dramas nicht billigen kann. 


Sechſte Borlefung. 


Die Reftanrationsperiode und die Literatur in Frankreich und Deutfch- 
land. Die Gattungen der Poeſie im Verhältniß zum öffentlichen Les 
ben. Das moderne Epos. Die Heldengedichte des Biſchof Pyrker. 
Sine Tunifias. Die Novelle und ihre Bebeutung für die moderne 
deutfche Literatur. Tieck. Hinblid auf die italienische Novelliftif. Die 
Entwicelung der italienifchen Literatur. Manzoni. Spanifche Literatur. 
Entftehung des Romans bei den Spaniern. Die nenefte fpanifche 
- Literatur. Melendez Valdez. Cienfuegos. Moratin. Martinez 
de la Rofa. 


Die Mittagsftille, welche nach Abſchluß der Wiener Traftate 
fich des Völkerlebens bemächtigte, konnte in gewiſſem Betracht 
als günftig für die Befchäftigung mit Poeſie und Wiffenfchaft 
angefehen werden. In Branfreich zeigte fih auch unmittelbar 
nach Wieverberftellung der Bourbonen ein fehr reges literari= 
ſches und wifjenfchaftliches Treiben. Man wandte fich einer- 
ſeits nach den großen geiftigen SHerborbringungen der Vergan— 
gangenheit, nach den Schriftftelleen ver alten Zeit zurüd, 
und fuchte in jeder Weife, befonderd durch DVeranftaltung bon 
Ausgaben dieſer Autoren, den antiquirten Nationalruhm zu 
erneuern; anverntheild gab man fich mit eben fo großer Auf 
regung an neue Richtungen, Ideen und Shfteme hin, welche der 
Heraufführung der Zukunft, der Begründung einer neuen Eul- 
turepoche gewidmet waren. Im Deutfchland aber trat in die— 
fer Reſtaurationsperiode ein merfliches Nachlaffen ver geiftigen 
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Spannfraft ein, und namentlich die Literatur verlor wieder 
ven Zufammenbang mit dem Öffentlichen Leben, ven fie faum 
ergriffen hatte. ineötheild begann eine feichte Bellettriftit 
vorzuberrfchen, welche der fchläferigen und wieder auf nichts—⸗ 
nußgige Privatintereſſen gerichteten Stimmung Vorſchub lei— 
ftete. Andere fuchten fich Fünftliche und abgefonverte Gebiete 
der Literatur abzuſtecken, und griffen nach allen möglichen For— 
men und Arten umber, um fi mit ihrem Produktionstrieb 
doch irgend wie nah Luſt und Laune zu bethätigen Wir 
benugen dieſe Zwifchenpaufe des Literaturlebens, um hier einen 
Blick auf die Kunftformen der neueften Poefie überhaupt zu 
werfen und beſonders die vielbejprochene Formloſigkeit der deut⸗ 
ſchen Kiteratur ind Auge: zu faſſen. — 

Die einzelnen Gattungen der Poeſie find eben fo fehr 
Kinder ihrer Zeit, als die Poeſie jelbft es ift, und es darf 
nicht für zufällig angefehen werben, welche Kunftformen bor⸗ 
zugsweiſe in einer Epoche bon den ſchaffenden Geiftern ergrifs 
fen werden. Es giebt epifche, Iyrifche und dramatifche Zeit 
alter, wie es ruhende, thatenluftige und träumende Völker— 
ftimmungen in ver Geſchichte giebt. Bei ven Alten treten 
die Kunftformen am reinften und entſchiedenſten gegen einan—⸗ 
ver heraus; dagegen ift es merkwürdig zu fehen, wie oft fich 
die Neueren in der Wahl der Gattungen vergriffen haben. 
Wenn man ein finnreich auseinander gelegted Syſtem erblicken 
will, wie fih die Gatiungen_der Poeſie flufenweife mit dem 
Volksgeiſt fortentwiden, fo muß man das fchöne Bild. ver 
griechifchen Literaturgefchichte ich vergegenwärtigen. Dieſe iſt 
in der That ein wahres Syſtem der Entfaltung ver Kunfte 
formen. Welcher Dichter hätte zur Zeit ver Perferfriege noch 
unternehmen können, den Hellenen ein Epos zu dichten. In 
den Perſerkriegen war ‚ber griechiſche Volksgeiſt dramatiſch 
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geworden, und der Tag der Schlacht bei Salamid erblidte be— 
fanntlich zugleich die drei größten Dramatifer, indem Aejchy- 
Ins dort Fimpfte, Sophofles den Siegeöreigen tanzte, und Eus 
ripides geboren wurde. Der Mythus, ver früher nur in der 
Form des Epos überliefert worden war, trat jegt feine See— 
lenwanderung in das Drama hinüber an, und verförperte ſich 
in feften Gebilden ver Tragödie vor den Augen feines Volkes. 
Was früher Ohr gewefen war, wurde jebt Auge; das Bolf 
wollte fich nichts mehr epiſch erzählen laſſen, es wollte fchauen; 
es wollte Geftalten, Handlung, Thaten der Menfchen und Göt- 
ter haben, und feine Dichter wurden Dramatiker. Vordem 
war aber das Epos ein nicht weniger nothwendiges Moment 
des ganzen Leben? geweſen, als es jet das Drama murbe. 
Dad Epos -war die mythifche Einheit aller Richtungen des 
Volkslebens; es war die unmittelbare Volksnatur felbft, wie 
ſie dachte, anfchaute,. ſich bewegte und in fich felbft träumerifch 
verfunfen war; im Epos ging der Menfch noch im Volksleben 
auf, im Drama erhob er ſich aud der Maſſe und befreite ſich 
zu einer jelbitftändig heraustretenden Geftalt. | 

Es war daher bei den Griechen die jedesmal herrſchende 
Gattung der Poeſie auf jeder einzelnen Stufe faft die ganze 
Poeſie jelbft, und jo erblickt man bei ihnen das feltene Schau 
fpiel einer innerften Nothwendigkeit der hervortretenden Kunft- 
form, mit der Gefchichte ihres Hffentlichen Lebens wunderbar 
ſchön zufammenhängend. Die Neueren find darin fehon des— 
bald nicht ſo glüdlich, weil ihre Poeſie von jeher weniger 
Sadje des üffentlichen Volkslebens gemefen mar, und darum 
bat ihre Literatur fo viele gekünftelte Treibhausblüthen aufzue 
weifen, die, zu ven lebendigen Bedürfniſſen ihrer Zeit nicht 
pafiend, nur aus eine: theoretifchen Grille gepflanzt zu er 
feinen. 
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Aus dem gleihgültigen DVerhältniß der Literatur zum 
öffentlichen Leben ift bei den Neueren dieſe Rathlofigkeit und 
Berlegenheit hervorgetreten, welche über ihren Kunftformen wal— 
tet, und die - Bedeutung derfelben jo hin und Her ſchwanken 
läßt. Die Modernen find es daher, welche die eigentliche Le— 
jeliteratur erzeugt haben, vie alfer unmittelbaren Verknüpfung 
mit einem Organ des Lebens nachläffig fich begiebt. Hat 
fonft die Literatur ein beftimmtes Verhältniß zu irgend einem 
Lebendorgan angenommen, und ift fie Schauliteratur, wie im: 
Drama der Griechen und Römer, wo fie unmittelbar vor das 
Auge binaustreten muß und ohne dies gar nicht zu exriftiren 
glaubt, oder Hörliteratur, wie im Epos der Alten oder in der 
Porfte der Drientalen, wo das Ohr das vermittelnde Organ 
des Dichter wird, oder Tonliteratur, wie in der Lyrik fo vie— 
ler Völfer, welche ohne ihre Lautwerdung durch die menfch« 
liche Stimme ihren Zwed für verfehlt halten würde: fo ftelft 
ftch dagegen in der Lefeliteratur der Modernen die entfchievenfte 
Gfeichgültigfeit gegen folche organifche DVermittelung des Ges 
nuſſes heraus. Das Epos, dad Drama und das Iprifche Ge— 
dicht erfcheinen in der neueren Poeſie oft ohne alle Anfprüche, 
gehört, gefchaut oder gefungen zu werden. Daher ift ed denn 
auch gekommen, daß fich diefe Gattungen in ihren eigentlichen 
Sharafterformen fo ſehr verwiſcht haben und oft in zerron= 
nener Allgemeinheit ineinander übergegangen find. Ueberhaupt 
wird es deshalb in der neueren Poeſie "bedenklich, etwas über 
ven Begriff der Dichtungsarten zu fagen, und über den Rang 
der einen vor der andern, befonverd aber über die zeitgemäße 
Herrfchaft der einen über die andere, fich zu entſcheiden. Wo 
die Bedeutung der Deffentlichkeit für das Kunſtwerk befchränft 
oder gar nicht vorhanden if, und die Wirkungen hauptfächlich 
auf die Lectüre berechnet werben, verlieren auch die Gattungd« 
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verſchiedenheiten ihren eigenften Effect, und können fi nicht 
mehr mit der künſtleriſchen Schärfe gegen einander heraus bil- 
den. Um fo mehr muß dies der Fall fein, wenn in einer 
Kiteratur, wie in ber deutfchen, Diejenigen Formen der Pro⸗ 
duetion, welche ſich am meiſten der Oeffentlichkeit und der un— 
mittelbaren Volksanregung entziehen, noch die meiſte Freiheit 
der Darſtellung und Aeußerung haben. Dies iſt leider eine 
Thatſache, welche ſich aus unſerm neueren Literaturleben gar 
nicht wegleugnen läßt, und welche die einſame Leſeliteratur zum 
Nachtheil aller freien N Oeftaltung jo fehr bei uns 
begünftigt bat. 

Es hat in der Literatur der Gegenwart nicht an Beftre- 
bungen gefehlt, die fämmtlichen Gattungen der Poefte, wie fie 
nur irgend aus der Literaturgefchichte und Kunfttheorie über= 
Liefert erjcheinen, anzubauen, aber felten zeigte fich dabei die 
höhere Nothwendigkeit, welche grade zu biefer und zu. feiner 
andern Yorm treiben mußte. Beginnen wir mit der epifchen 
Poeſie, der Urform alles Dichtend, jo finden wir auch diefe, 
wie fehr ihr das neuere Leben immer zu widerſtreben 
fcheint, zu mannigfachen Produetionen benubt. Das antike 
Epos war der urfprünglichfte und unmittelbarfte Ausdruck und 
Abdruck des Lebens der alten Völker in feiner ethifchen und 
religiöfen Bedeutſamkeit. Ein moderned Epos, in Sinn und 
Form der Alten, ift alſo eigentlich ein Unding, wenn auch die 
Einwendung, welche man gemöhnlich gegen dad Epos bei ven 
Neueren, als eine unzeitgemäße Borm vorgebracht hat, infofern 
eine nichtige ift, als die Poeſie Alles, was fie im ächten Geifte 
empfangen nnd geboren hat, bdurchbringen wird, und jederzeit 
flegreich durchgebracht hat. Nichts deſtoweniger ift denjenigen 
Formen nur eine geringe Geltung zuzugeſtehen, welche ein 
künſtleriſcher Spieltrieb zu einem bloßen Scheinleben erweckt 
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hat. Göthe'8 Herrmann und Dorothea, wie reizend auch bier 
das eigenthümliche Genie fich durch vie traditionellen Formen 
Bahn gebrochen hat, bringt uns doch faum durch fein frifches 
Leben über den Eindruck eined abfichtlich Nachgemachten hins 
aus. Am firengften aber hat es ſich ver ungarifche Biſchof 
Ladislav Pyrker angelegen fein laſſen, ver deutſchen Poeſie 
ein antikgehaltenes Epos zu ſchenken, das auf modernem, zum 
Theil nationalem Grund und Boden alle Anforderungen der 
alten Heldendichtung befriedigen ſollte. 

Wir wollen hier eines der großen Heldengedichte von 
Vyrker: feine Tuniſias betrachten, um datan ſowohl feine 
Formen, die den antiken vollkommen gleichbedeutend fein jol« 
len, als auch die Art, wie er einen modernen hiſtoriſchen Stoff 
als Stellvertreter des Mythus in das Epos ſich hinein bilden 
läßt, zu betrachten. Es iſt die Expedition Karls des Fünften 
nach Tunis, welche den Gegenſtand dieſes Heldengeſanges aus— 
macht. An ſich gehört dieſer Zug des Kaiſers allerdings nur 
zu den Nebenparthieen der Geſchichte, aber es fehlt ihm gleich— 
wohl nicht an welthiſtoriſchen Intereſſen. Der Kampf um die 
Freiheit der mittelländiſchen Meeresſtraße, die Errettung der 
gefangenen Chriſten aus der Sclaverei der Barbaresken, ſtellen 
ſich als beziehungsreiche Grundtendenzen heraus. Dazu kommt 
die anziehende, etwas ſentimental angehauchte Geſtalt Karls, 
der, den verwirrten und ihn verſtimmenden Verhältniſſen Eu— 
ropa's den Rücken kehrend, auf das friſche Meer hinaus ges 
fchifft ift mit einem glänzenden Gefchwader aller Flaggen und 
Nationen. Karl V. in feiner gemüthvollen Nitterlichkeit und 
zugleich im der heimlichen Melancholie, die an jeinem Herr—⸗ 
ſcherglück langſam zehrt, im feiner lebensmüden Reflerion, vie 
ihn ſchon immer frankhaft mahnt, von dem Schauplag bes 
Öffentlichen Lebens ſich zurück zu ziehen, und in der edlen Aufs 
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wallung ſeiner Thatkraft, in der er doch wieder für das Wohl 
feiner Völker ein Held fein möchte, in dieſem Schwanken zwi⸗ 
fchen MNeflerion und Heroismus ift er immer ald einer ver 
intereffanteften Geftalten in der Gefchichte erfchienen. Jetzt, 
nach Afrika ziehen, um dem vertriebenen König bon Tunis, 
Muley Haffan, fein Neich wieder zu erobern, hat ihn zugleich 
ein ſchwärmeriſcher Olaubensenthufiasmus auf die liebenswür— 
digſte Weife erfüllt. Ein Hirt des Chriftenthums, dünkt er 
fich auserſehn, um felbft über die Weiten des Meeres hin ges 
gen Die fernen Heiden, die Banner ded Glauben! fiegreih zu 
tragen. Für die Einzelmalerei mußte dem Dichter ein folcher 
Stoff nicht minder günftig fein. Da giebt es Seefchlachten, 
Stürme, Wunderphänomene einer fremden Natur, Meeresabene« 
theuer, Nationalfchilverungen, frappante Geftalten und Thaten 
der Gläubigen und Ungläußigen, und Bilder und Gruppen 
aller Art, welche fich um jene Sauptelemente des Stoffs na— 
turgemäß herum legen müfjen. Uber dennoch ift aus allen 
dieſen Elementen fein möächtiges Ganzes bon großem Eindruck 
entftanden, meil ſich der Dichter ganz in die Unmefentlichfeiten 
der Daritellung verloren und feine Kraft am, Technifchen des 
Gedichtes erfchöpft hat. Schon die ypoetifchen Grundzüge zu 
des Kaiſers Geſtalt hat ver Epifer fchlecht zu einem anſchau— 
fichen Bilde zu vereinigen verftanden. "Seine Berfönlichkeit 
wird und nicht nahe genug gerüdt, um uns ein lebendiges 
Intereffe für fi zu geben, und Karls Erſcheinung bleibt ein 
nebelbafter Schatten, da ihr überhaupt zu wenig biftorifcher 
Zeithintergrund als Folie beigegeben ift.. Dazu kommt, daß, 
wie im Komer die Götter Partei nehmen für und wider 
die Streitenven, fo auch Pyrker, um in der Volltänpigfeit des 
epifchen Apparats nicht zurück zu bleiben, ähnliche Machina- 
tionen, die auf die Angelegenheiten und Gemütber feiner Hel— 
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den vor Tunis zurüdwirken, erfonnen hat. Dlympifche Göt— 
ter waren indeß zu dieſer Zeit an der Küfte von Afrika nicht 
mehr gut aufzutreiben, und fo fam der Dichter auf den an 
fi) nicht übeln Gedanken, die Geifter der abgeſchiedenen He— 
roen, welche einft an diefen Stätten gewaltet, für feinen End— 
zweck in Bewegung zu ſetzen. So bevölferte er den obern 
Luftraum feines Epos mit dem Geift Hannibal des Cartha— 
ger, mit dem Geift des ftandhaften Römers Marcus Attilius 
Regulus, der einft in der Schladht von Tunis gefangen wor« 
den; ferner mit dem Geift Muhamens, der über die heranzier 
henven Koran= Feinde ergrimmt ift, und gegen das chriftliche 
Heer Parthei nimmt. Uber auch der Geift Herrmanns, des 
Sohnes des Cherusferfürften, erfcheint unberhofft oben in ven 
Lüften und gefellt fich fehusreich zu den Bannern Karls; auch 
Attila, weiland König der Hunnen, läßt fich blicken, und wü— 
thet noch als Geift nach alter Art zum Beten ver Barbaren. 
Diefe Geifterfchaaren umfchweben die ftreitenden Heere und ges 
ben darauf aus Unfug zu fliften, Muhamed und Attila jind 
die tollften, und befonderd ver edle Muhamed, der ald Grift 
wohl feiner würbiger hätte filhouettirt werden können, weiß 
fich vor Tobfucht nicht zu laſſen. Endlich Friecht er im lebten 
Ingrimm mit feinem Freund Attila zufammen in den giftigen 
Leib einer Riefenfchlange, um ein zum Holzfällen ausgeſandtes 
Häuflein Chriften unglüdlich zu machen, und beide Beifter 
müfjen e8 erleben, daß Karl V. vie Schlange mit eigner rite 
terliher Hand erlegt. Dies bringt denn zumeift einen poſſir— 
lichen Eindruck hervor. Noch nachtheiliger ift dieſe Machina- 
tion indeß den Menfchen geworben, Die der epifche Dichter uns 
“ter dem Einfluß verfelben handeln und fich bewegen läßt, in« 
dent fie ihre, am ſich ſchon geringen individuellen Lebensäußes 
rungen noch mehr befehränft Kat. Der Dichter jcheint z. B. 
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für epifcher gehalten zu haben, wenn er feinen Helden ihre 
beften Gedanken und Thaten durch jene waltenden Geifter im 
Schlaf einflüftern läßt, flatt viefelben als ein Produkt ihrer 
Gefinnungen, ihres Charafterd binzuftellen,; und in biefer 
Weiſe erfcheinen Muhamed, Attila, u. f. w. oft als vie eigent- 
lich wirkfamen Triebfevern der vorgehenden Handlung. Wenn 
ähnliche Einflüffe auf die Handlungen der Helden auch im 
Homer vorfommen, fo nimmt man indeß bei dieſem nicht min= 
der wahr, wie entſchieden und felbftftändig er Dennoch die In— 
pividualitäten zu characterifiren weiß. Achill, Hector, Odhſſeus, 
Therfites, welche verſchiedene Geftalten, die alle in ihrer Art 
fo von Leben und Perfönlichkeit durchdrungen und mit fo vol— 
ler Plaftif ausgearbeitet find, daß fie fofort, wie fie da er— 
foheinen, im Drama auftreten Fönnten. 

Wir wollen indeß den glänzenden Reichthum gemählter 
und geſchmackvoller Dietion nicht verfennen, welche über bie 
vielen einzelnen und vereinzelten Schilderungen des Verfaſſers 
wie ein Eoftbarer Schmuck ausgeftreut. ift, aber ſolche Schil— 
derungen find doch immer nur Falte Küche in ver Poeſie; es 
find die hors-d’oeuvres, über die man fich endlich hinweg— 
ſehnt, um an dem folideren Theil des Gaſtmahls den wahren 
Zweck zu erreichen. Sollen wir aber eine ſchöne Nebenparthie 
hervorheben, fo ift e8 3. B. die im elften Gefange, wo Karl 
V. prophetifchen Geiftes in einem Geficht die Schickſale ver 
fpätern deutſchen Gefchichte vorausfchaut, unter Andern den 
breißigjährigen Krieg, und die über den Rhein herüberdrin— 
» genden Nevolutiondgräuel. | | 

Auch an der häufigen Wiederkehr gewiſſer epifcher Lieb- 
ling3epitheta, deren jeder Epifer ein beſonders auserlefenes in 
feiner Dietion zu haben pflegt, hat es unſer Dichter nicht feh— 
Ion laſſen. Virgil liebt bekanntlich nichts mehr, als fein in- 
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gens, das er gern, wo er nur irgend kann, figurirem läßt. 
Sp muß aud Pyrker fein Gpitheton haben, das er immer mit 
fichtlichem Wohlgefallen vorbringt, und er hat ſich dazu das 
Beiwort ſchimmernd erforen, dad er aber au faft zu oft 
anwendet. EI findet fi gewiß mehr als taufend Mal in 
diefen zmölf kurzen Gefängen ver Tunifias, 

Faſt ein ungetheiltes Lob muß man der Veröfunft des 
Verfaſſers zuerfennen. Seine Herameter find, wenn auch ohne 
originelle Manier in der Rhythmik, da fie hierin ganz dem 
Durch Voß ausgebildeten Typus folgen, doch fo ſchön, graziös 
und wohlflingend, daß fie ven lebhaften Wunſch erregen kön— 
nen, unfre heutigen Dichter möchten dies vielbewegte, aus— 
prudsfähige Metrum nicht fo ganz ausfterben laſſen, als es 
faft ven Anschein bat. Nachdem es fich die deutfche Sprache 
fo viele Mühe Hat Eoften Iafien, fich viefen Vers anzueignen, 
nachdem fie fich fogar zu manchen gemwagten, ihr aber gut be= 
fommenen Wendungen verftanden, um fih für die Rhythmik 
des Herameterd eigens zu organifiren, ift ed zu bevauern, daß 
derfelbe jet fo’ fchnell wieder außer Gebrauch bei uns gefoms 
men zu fein fcheint, um jo mehr, da ſich Dagegen Fein anderes 
Metrum geltend gemacht hat, als etwa die kurzen, fpringenden, 
aber höchſt unrhythmiſchen Derschen in Heine's Reiſebildern, 
die bei unſern jungen Lyrikern ſeitdem ſo beliebt geworden 
ſind, aber vor keiner Metrik beſtehen können. 

Der Irrthum Pyrkers, der feine Beſtrebungen als ber 
fehlt erſcheinen läßt, beruht darin, daß er uns ganz antike 
Epen hat dichten wollen. Das wahre Epos der modernen 
Literatur iſt der Roman; er iſt die zeitgemäße Form des 
Epos, und in dieſer Bedeutung eine der weſentlichſten Grund⸗ 
richtungen der heutigen Poeſie. Aber ſelbſt früher als der 
Roman hatte ſich bereits ein romantiſches Epos gezeigt, von 
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den großen Dichtern der Italiener eigenthümlich herborgebil- 
det. Dante's riefenhaftes Gericht gab durch das Element ver 
hriftlichen Religion, das er zur Aufgabe feines Epos machte, 
der modernen Poeſie für immer eine ſelbſtſtändige Grundlage, 
auf welcher fie, von der Antike befreit und aus der unleben- 
digen Form wwiedergeboren, zu einer jchöpferifchen Entwickelung, 
zu neuen Zielen forschritt. Dies chriftliche Element Elärte 
fi zu einer äußerlich anmuthigeren und populaireren Dich- 
tungdform im dem abentheuerlich romantifchen Epos der Ita— 
liener, wie es von Pulci und Bojardo begonnen, durch Arivft 
und Taſſo zu jener beifpiellos in der Dichtkunft daſtehenden 
Glätte der Vollendung fich ausbildete. Diefe Form wenigftens 
hätte Pyrker feinen Epen geben follen, wenn er jeine Etoffe 
nicht etwa in der zeitgemäßern Geftalt des Romans darſtellen 
wollte, Aber ftatt deifen fand er fich bewogen ein Komerifches 
Epos zu ſchreiben, und die antiken Falten, die felbjt einem 
Göthe nicht fo zu Gefichte fanden, wie den Alten, in ſtreng⸗ 
ſter und ſchulgerechteſter Weiſe ſich anzulegen. Die Buhlerei 
mit einer todten Form, an der dad ZSeitintereſſe verſchwunden, 
rächt fi immer in der Poeſie am empfindlichſten, und wirft 
jeldft Lihmend auf den Inhalt zurück, an dem fie feine rechte 
Freudigkeit und Fülle aufkommen läßt, denn die wahre Form 
jondert ſich im Kunſtwerk nicht als ein Anderes, fondern ift 
vielmehr die eigentlich fichtbar geworvene Harmonie aller feis 
ner Bwede Was in den Porkerfchen Dichtungen und in 
ihnen ähnlichen Productionen Form ift, mit wie bewunde— 
rungswürdiger Meifterlichkeit e8 auch angeeignet fcheinen könnte, 
möchten wir vaber nur lieber Apparat nennen, ba eg nichts 
als ein äußerlich angefünftelter Mechanismus ift, den fein 
wahres GSeelenband an den eigentlichen Geift der Dichtung 
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feffelt. Des ganzen epifchen Apparats, wie ihn das antike 
Epos überliefert und vornehmlich Voß ihn für die beutfche 
Dietion - durch feine Meberfeßungen gewonnen, hat fi mun 
Pyrker in der Ihat mit vieler Beinheit, Tact und Spradhe 
wie Vers Gefchieklichfeit zu bemächtigen gewußt, doch ift 
mitten unter dieſem epifchen Apparat auch die befannte 
epifche Langeweile freilich nicht ausgeblieben. — Bei den Als 
ten felbft bezeichnete dad Epos im Grunde weniger eine be= 
ſtimmte Kunftform, ald es vielmehr die naturgemäß entftanvene 
volfsthümliche Form war, welche den mythiſchen Inhalt in fei= 
ner erften unvermittelten Erſcheinung barftellte. Später, auf 
einer höheren Stufe der griechifchen Nationalbilvung, wurbe 
Das, was früher Epos geweſen war, nunmehr Drama, das 
beißt, der Inhalt der epifchen Poeſie ging endlich in die dra⸗ 
matifche über, die dann Form und Ausdruck des Mythus oder 
der Poefte überhaupt geworden if. Wie fehr nun auch Epos 
und Drama ihrer Außerlichen Form und Erſcheinung nach ein« 
ander gegenüberftehen, jo würde man doch den Geift der an⸗ 
tifen Poefte verfennen, wenn man diefen Gegenfag, als Durch 
das innere Wefen beſtimmt, fo ftreng auffaffen wollte, als wir 
in der modernen PBoefle die Elemente der epifchen und drama⸗ 
tiſchen Kunft fondern müſſen. Sagt doch Ariftoteles felbft in 
feiner Poetik mit bürren Worten, daß Drama und Epopöe 
eigentlich ganz mit einander übereinftimmten und fich ähnlich 
feien, das Sylbenmaaß ausgenommen, denn beide flellten Hande 
fungen dar, nur das Epos erzählend. Die Eigenthüms« 
fichfeit des Dramas beſtimmt er aber zum Unterſchied vom 
Epos nur nach feiner äußerlichen und formellen Erſcheinung, 
ald durch Prolog, Zmrsioodıov, oracıuov, EEodos u. dgl., 
dahingegen ſich das Epos nur durch feine Länge von dem 
Mundt, Literatur. 15 
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Drama unterfcheive.*) Dieſe Theorie des berühmten Stagiri- 
ten wird und, die wir in ber modernen Poeſie eine innere 
nothwendige Unterſcheidung der Kunftformen verlangen, aller« 
dings von geringem Belang erfcheinen wollen, aber dieſe Stel- 
Yen tönnen auf eine merkwürdige Weife zum Belege dienen, 
daß ein Gegenfaß des Epifchen und Dramatifchen- als we- 
fentlich verfchiedener Kunftformen dem fritifchen Bewußtſein 
der Alten fremd war. Das Drama jcheint freilich auch bei 
den Alten im Allgemeinen darauf gerichtet, die unmittelbare 
Gegenwart ded Gefchehenen darzufbellen, während das 
Epos uns in eine hinter und liegende Vergangenheit zu 
verjeßen jucht; wie viele Tragödien laſſen ſich aber nicht fin= 
den, wo die bramatifchen Berfonen nichts ald Rhapfo— 
den. feheinen, welche vie Hinter der Scene: vorgefallenen und 
abgethanen Hauptmomente der Kataftrophe, deren WVorführung 
in dem modernen Drama eben der begriffsgemäße Hauptzweck 
der Darftelung fein muß, erzählen und nur ihr Pathos 
darüber ausfprechen. Auch find dieſe Momente ber Kataftro= 
phe nad der aus dem Epos herübergenommenen Babel des 
Stücks, zuweilen fo fehr bloß epifcher Natur, daß fie ‚nicht 
dargeftellt, fondern nur erzählt werden können. Das 
moderne Drama wird ſich aber, um feinem Begriffe zu ent« 
fprechen, ſolche epifche Stoffe gar nicht mählen dürfen, und 
ed gilt für daſſelbe die richtige Bemerkung, welche neuere Kri= 
tifer oft gemacht haben, daß es unmöglich-fei, aus einer gu= 
ten Erzählung eim wirkliches Drama herauszubilden, weil das 
Drama. der modernen Poefie, wie es wenigſtens in feinem 
ewigen und vollendeten Urbilve bei Shakſpeare daſteht, nicht 





*) PVergl. Aristot. Poetie. cap. 2. $. 12. e. 6. $. 32. befon: 
ders c. 14. $. 60. 
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nur unmittelbare Gegenwart, fondern auch unmittelbar ins 
Leben greifende That und Handlung tft, das antike Drama 
aber, das feinem innerſten Wefen und Inhalt nach aus dem 
Epos hervorgegangen, ſich demfelben nicht gegenüberfet, ſon⸗ 
dern nur den Stoff defjelben, der durch die ganze Griechifche 
Poeſie als Urftoff waltet, nämlich den Mythus, in der den 
Zeitverhältniffen geiftiger und gefelliger Gultur eigenthümlichen 
Form, durch feenifche und mimifche Darftellung zur Erfcheis 
nung bringt. - In der modernen Poefie find die Verhältniſſe 
des Epiſchen und Dramatifchen nicht in Bezug auf einen 
verwandten Inhalt, den fie etwa nur verſchieden ausdrückten, 
zu betrachten, fondern ald zwei durch ihr Weſen entgegenge- 
ſetzte Kunftformen, die verſchiedene, durch die Eigenthümlichkeit 
des Inhalts bedingte Richtungen der künſtleriſchen Darftellung 
zeigen, und fich ſelbſtſtändig neben einander entwideln und 
fortbilden, da bingegen da3, antife Epos fi) in dem Drama 
auflöft, darin untergeht und in der dichteriſchen Probuetivität 
nicht mehr fortbefteht. 

Das Epifche ift daher ebenſo wohl ald dad Drama 
tifche in der modernen Poeſie ein völlig neuer, jelbitftändiger 
und bon dem antifen durchaus abzufondernder Begriff. Ein 
mobernes Epos im Sinne der Alten muß daher im Grunde 
für ein Unding erflärt werden. Das moderne Epos muß fi 
vielmehr eigenthümlich in jich felbft erfafien, und indem es 
fich zugleich in einer felbftftändigen Kunftform barjtellt, wird 
es eine gleiche Nationalbedeutung wie dad antife Epos ge— 
winnen,. infofern es ben zeitgemäßen Inhalt und Geift bes 
Lebend aufnimmt und zur Erfcheinung bringt. Es iſt vor⸗ 
nehmlich der Roman und die Novelle, welche dieſe Auf- 
un des Epos auf eine eigenthümliche moderne Weiſe über 

15 * : 
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ſich genommen, und tarum ift von ihrer Bebentung in ber 
neueren Literatur mit einiger Umſtändlichkeit hier zu reven. 
Im Roman vereinigen fich gewiſſermaßen die verſchiede⸗ 
nen Elemente der Poeſie, beſonders fieht man das Iyrifche und 
dramatifche darin verſchmelzen, und wenn man ihn deshalb 
eine Mifchgattung zu nennen geneigt wäre, jo flellt er doch 
darin ein Totalbild der menfchlichen Richtungen in jeder Aus- 
dehnung dar, und gewinnt an Reichthum ver innern Bezüge, 
was ihm etwa an firenger Kunftvollendung in ver äußern 
Form entgehen möchte. Der Roman ftellt in feiner weitläus 
figen Tendenz die große, nach vielen Seiten hin ausgebreitete 
Gefammtrichtung eines Lebens dar, in welchem ſich die Schie«- 
fale und Beftrebungen des Individuums im Gegenfaß und Re— 
fler zu der beftchenden Wirklichkeit der Welt abrollen. Dem 
Roman mit feiner Ausdehnung in die Breite der Welt und 
busch Die ganze Ränge des Lebens fteht die Novelle gewif« 
fermaßen mifrofosmifch gegenüber. . Wenn ver Roman ein 
ganzes, in allen feinen Theilen, auch dem Berlaufe ver Zeit 
nach erfhöpftes Leben zur Anjchauung bringt, und man ihn 
mit feinen im Bortfchritt der Zeit fich aneinander reihenden 
Begebenheiten einer Linie vergleichen kann, vie fich in einer 
geraden Richtung und allmähliger Verlängerung fortbewegt, fo 
erjcheint wie Novelle dagegen mehr einer Girkellinie gleich, bie 
in fich ſelbſt zufammengeht, und vie beftimmtefte Beziehung 
auf ein gewiſſes Centrum hat, um deſſenwillen ſie da iſt und 
ihren Lauf vollführt. Die Novelle behandelt in der Regel 
ein, von einer geſammten Lebenstendenz abgeſondertes, eingeln 
für fi beſtehendes Lebensberhältniß, auf beffen Verlauf -und 
Endentwickelung es zunächft abgeſehen. Ste firebt bon ihrem 
Anfange an zu einem nothwendigen Schluffe bin, der aus dem 
Mittelpunet des Stoffes organifch hervorgeht, während der 
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Schluß des Romans gewiffermaßen mehr willkürlich ſcheint, 
indem. er fich gleichfam nur als letzte Begebenheit an eime- 
Reihe von Begebenheiten, freilich immer zur vernunftgemäßen 
Befriedigung anjchließt. Bei der Novelle wäre fomit ver 
Schluß oder die Pointe, worauf die Begebenheiten Hinftreben, 
als das entfchiedenfte und ihrem Intereſſe weſentlichſte Moment 
anzufeben, das Intereffe de3 Romans aber würde nicht fowohl 
in dem Reſultat des Ausganges beruhen, ald vielmehr in der 
fortlaufenden, mannigfach wechfelnden Nichtung des Xebens 
ſelbſt. Wir wollen uns jedoch enthalten, vie Theorie dieſer 
Dichtungsgattungen, über welche man ſchon vielfach bin und 
ber geftritten hat, bier weiter auszufpinnen, da es doch uns 
möglich fallen dürfte, über ven Uinterfchied von Roman und 
Novelle eine bis ind Einzelne hinein entfcheidende Norm aufs 
zufiellen. Don der Novelle, die weſentlich aus den Berhälte 
niffen fi) ergeugt, wie der Roman aus dem Charakter: des 
Individuums, kann man im Allgemeinen gewiß richtig behaup⸗ 
ten, daß fie eine prismatifche Zufammendrängung der Wirfe 
lichkeit fei, mit Abficht eines beftimmten, fchlagartig hervorzu⸗ 
bringenden Effeets. Die Lebendanfchauung der Novelle ift 
nicht fo univerfal und allfeitig, wie im Noman, der deshalb 
einer gemeflenen und ausführlichen Auseinanberlegung feiner 
Form bedarf; die Novelle füngt ihre Verhältniffe in dem 
Brennfpiegel einer :charakteriftifchen Abficht, einer Zeittendenz, 
einer auf die Tagesbewegung berechneten Reflerion auf, und 
iſt nach ihren Gegenflänben ver verfchievenartiniten Behand— 
lung, ber Bermifchung des entgegengeſetzteſten Stils fähig. Die 
Novellenporfie trägt fomit ein Mefleriondelement in fich, daß 
ihrer plaftifchen Geſtaltungskraft nicht förderlich zu fein fcheint. 
Sp fehen wir fie denn auch in Deutichland zur jchläferigen 
Zeit. der Reftaurationdepoche fo- blühend und überwuchernd 
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hervortreten, zu einer Zeit, mo bie Thatkraft wieder den Rüde 
weg antreten mußte in die Betrachtung, und man, ftatt im 
Handeln Iebensfrifch weiter vorzufchreiten, mit fih zu Mathe 
zu gehn, und dem Geifte der Gefchichte ven kaum eröffneten 
Raum wieder abzumarkten begann. In Italien aber, dem 
Baterland der Novellen, wo Boccaccio ald Stammpater dieſer 
Novellenpoeſie anzufehn ift, fehen wir dieſe Gattung aus einem 
Eleinlichen und zerfallenen Nationalleben fich erheben. Ebenfo 
entftehen in Spanien die Novellen zu einer fpäten Zeit, wo 
die eigenthümliche Nationalpoefie aufgehört hat zu blühen, und 
die poetifche Mitterzeit übergegangen ift_in eine bürgerliche 
und Fünftlich im fich felbft reflectirte Aera. Wir wollen bei 
dieſer Gelegenheit einen Blick auf die italienifche und ſpani— 
ſche Literatur unter dem Gefichtöpunet diefer ihrer Entwicke- 
lung werfen, um daran eine Beleuchtung für unfere neueften 
Ziteraturverhältniffe im dieſem Betracht zu gewinnen. — 

Man follte denken, die alten Nömer hätten im Norden 
von Europa gewohnt, und ihre Nachkommen, die heutigen 
Italiener, wären erft in den Süden eingewandert, denn alle 
die ſüdlichen Einflüffe, die auf den Geift eines Volkes ver— 
derblih wirken, träge Ruhe, fihrantenlofe Leivenfchaft wie 
matte Schlafjigkeit, haben. fich erft bei den Italienern des 
Mittelalters gezeigt. Kat der Bannftrahl der Hierarchie, ver 
von Italien ausgegangen, ganz Europa entzündet, und zum 
Widerſpruch auffordernd, die Kräfte der auderwählten Völker 
gereizt, im Kampf dagegen ihre innerfte Bedeutung zu ent 
wideln, ihr Leben neu hervorzubringen und zu einer höheren. 
Stufe der Bildung zu erheben, jo ift dagegen auf Italien 
felb nicht? von dieſen Wirkungen zurüdgegangen. Wir ſe— 
ben es dumpf im fich felbft verblieben, in ven alten Formen 
und Bormeln der Religion und des Lebens feft erflarrt, und 
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der Genius der Weltgefchichte hat es zu feiner feiner Groß— 
thaten zur Theilnahme aufgefordert, während die germanifchen 
Völker in ihrem frifchen und fräftigen Dafein von ver inelt 
gefchichtlichen Bewegung ergriffen werden. Wenn große Er— 
eignifje fehlen, Die das Leben geftalten und anregen, verliert 
fih dad Dafein im Eleinliche Intereffen und Intriguen, und 
fucht ſich im der DVielfeitigkeit und Beweglichkeit verſchiedener 
Richtungen zu erhalten, da ed fi) in einer tieferen Einheit 
des Strebens nicht erfaflen kann. So zerfällt Italien im 
Mittelalter in Iauter Heine Freiftaaten, die an und für fich 
jelbft beftehen wollen, und ihre Eriftenz gegen einander geltend 
machen. Durch fie und ihren weitverbreiteten Kandel nadh 
Außen fiheint Italien, in fich ein vielbewegtes Leben zu füh— 
ven, durch fie ift es aber zugleich im fich ſelbſt zerjtrent und 
entzweit und auf ein vempirifches Kleinkrämerleben angewiefen, 
indem es zugleich die Nuinen feiner alten, großen und noch 
wunderbar von fich) Kunde gebenven Vergangenheit aufzube- 
wahren und den einseifenden Fremden zu zeigen berufen if. 
Sp bewegt fih auch das individuelle und gefellige Leben vier 
ſes Volkes, ebenfo wie fein Staatsleben, ohne von einem all 
gemeinen und innerlichen Streben durchdrungen zu fein, mur 
in bunten Garnevalsbildern, und wie in unzufammenhängenden 
aber pifanten Scenen ciner Opera bufla auf und nieder. Sp 
geftaltet fich in Italien das Leben felbjt zu einer mannigfach 
bewegten Novellenpoeſie. Den bunten Neichthum des Novellens 
foffs,. den das Leben bier feiner. Anlage nach in jich trägt 
und. aus den Gonflicten ver vielen ſelbſtſtändigen Yamilien 
und, Udelögefchlechter unaufhörlich erzeugt, finden wir aud in 
den Novellendichtungen der Poeten entfaltet. Italien ift fo 
dad eigentliche Land oder die Wiege der Novellen. ’ 
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Weiſet aber nicht die Religion dieſes Landes, die katho— 
liſche, darauf hin, das Leben zu einer Einheit zu geftalten, 
oder ihm einen tief innerlichen Mittelpunkt zu geben, von dem 
aus es fich im fich ſelbſt erfafle, um nicht an vie einzelnen 
Bilder des bunten und flüchtigen Dafeins verloren zu gehen? 
Freilich finden wir in Italien einen Kicchenftaat, wo die Herr⸗ 
fchaft ver Religion alle weltlichen Mächte ausgefchloffen oder 
fich felbft zur Herrfchaft der Welt erhoben hat. Das Welt- 
liche fol im Geiftlichen untergehen, und wenn es auch ge= 
lungen ift, dies Prinzip fogar in der Form eined Staatsle- 
bens geltend zu machen, jo fehen wir Doch im ethifchen und 
individuellen Leben, wo wir dad rein Menfchliche unmittelbar 
anfchaun, die giftige Frucht deſſelben hervortreten.. Denn der 
Menfch, welcher die Einheit des Geiftlichen und Weltlichen in 
ſich ſelbſt darſtellt, kann weder das Fleiſch tödten, noch dem 
Geift allein dienen wollen. Das Weltliche, wie fehr es auch 
die herrfchende Religion mit fich zufammenjchmelzen und im 
fich auflöfen möchte, im Individuum bleibt ed doch unaufhöre 
lich rege, denn e& ift ja eben die heitre Form der Individuge 
lität felbft und der irbifchen Perſönlichkeit. Zurückgedrängt 
fucht es fi aber zu rächen, und muß zum böfen Prinzip wer⸗ 
den, welches das Individuum zu dem Gegenfa und Extrem 
feiner felbft unwiderſtehlich hintreibt. So fehen wir in Itas 
lien das Leben ganz in Fatholifche Religion verfunfen, aber 
ed macht fich auch wieder bon ihr frei und ſtürzt fich um fo 
ausgelaffener in das Extrem des Weltlichen. Daher Fnüpfen 
fih an die beiligften Keierlichfeiten der Kirche unmittelbar die 
wildeften Bolköfefte, und für den religiöfen Zwang entfchäpigt 
die Zügellofigkeit und der- Rauſch des Carneval. Daher bie 
düſtere Gluth der italienifchen Liebe, die wir als Hauptin⸗ 
tereffe ded Lebens und als Mittelpunkt aller Ereigniffe im den 
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Novellen dieſes Volkes finden. Nicht ohne Bedeutung ift e8 
daher, daß gerade die ungüchtigften Novellenichreiber Eatholifche 
Geiſtliche, häufig von hohem Range waren. Der Bifchof 
Bandello iſt gewiß bei feinen geiftlichen Ordensbrüdern belieb— 
ter und berühmter geworben durch feine Novellen, ald er es 
durch die gelehrteften theologifchen Differtationen hätte werden 
können. Dahin gehören auch vie vielen feandalöfen Anekdo— 
ten, die man dem geiftlichen Stande nacherzählte, um ibn fo 
gewifjermaßen von der heiligen Würde, die er fich anmaßte, 
in das MWeltliche Hinabzuzieben, wie man dies beſonders in 
den Novellen von Sacchetti häufig antrifit. Das Decameron 
des Boceaccio wurde zwar bon dem tridentinifchen Goncilium 
in der Mitte des fechdzehnten Jahrhunderts verboteh, doch ward 
es auf mehrfaches Verwenden des Großherzogs von Toscana 
bei ven Päbſten Pius V. und Sirtus V. ſchon in ven Jah: 
ren 1573 und 1582, wiewohl verändert und befchnitten, wies 
der abgedruckt. Dagegen fucht ſich auch oft die Weltlichfeit 
und Sinnlichkeit felbit einen religiöfen Schein zu geben. Als 
Beifpiel aus der Riteratur fallen ung die Novellen von Graz— 
zini ein. Die Frau vom Kaufe, bei welcher fich die erzähe 
ende Geſellſchaft verfamntelt, beginnt jeden Abend mit Dem 
würdigen Anruf: „Allmächtiger, gütiger Gott, der Du Alles 
weißt und bermagit, ich wende mich an Dich, und bitte Dich 
andächtiglih, Du wolleſt nach Deiner unendlichen Güte und 
Barmherzigkeit mir und Allen, die reden werden, die Gnade 
angedeihen Taffen, nicht? zu jagen, was nicht zu Deinem Lobe 
und unferm Troft gereichte!” obwohl die Erzählungen felbft, 
welche nachfolgen, oft einen ſehr profanen, weltlichen uud 
finnlichen Geift verrathen. 

In neuefter Zeit Hat die italienische Novbelliſtik die be= 
rühmten Arbeiten von Aleſſandro Manzoni aufzuweiſen, 
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die aber fchwerlih die Dauer in fih tragen dürften wie Die 
Erzählungen ver alten Novelliften, obwohl fie bei weitem an— 
ſpruchsvoller und Fünftlicher geftaltet find. Auch Manzoni ift 
der vorzugsweis Fatholifche Dichter, aber in ihm hat fih Das 
Fatholifche Prinzip in aller feiner Strenge und Starrheit, und 
mit einer durchaus rigoriftifchen Moral, zu behaupten gejucht. 
Der ftarre Fatholifche Standpunkt ift feinem ganzen literarijchen 
Streben, das urfprünglich auf eine freiere Grweiterung Der 
italienischen Literatur gerichtet war, nachtheilig geworden. Die 
neuere italienifche Literatur, die im Ganzen eine fo eintönige 
Entwickelung genommen, hat doch mehrfach angelegt, ſich zu ei— 
nem neuen, den andern Völkern einigermaßen gleichfommenven 
Aufſchwung zu erheben. Die Alfieri'ſche Schule hatte in ver 
neueren Zeit noch immer dad Bedeutendfte in der Poeſie her— 
vorgebracht, namentlich aber in dad Drama ein neued Stre= 
ben nach Natur, Leben, Freiheit und Gefinnung eingeführt. 
Alfieri hatte eine ftreng nationale Richtung, und feine Poeſie 
follte das Volk erheben und bilden, die Nationalgefinnung er- 
wecken. Darum fuchte er einfach und groß zu wirken, und 
verlegte in das Menfchliche und Sittliche die Hauptmomente 
feiner Darftellung, wodurch er fi) auch freilich wieder den 
Vorwurf der Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zugezogen bat. 
Aber er und feine Nachfolger, unter denen, Monti und Nico— 
Tini am meiften ausgezeichnet zu werden berbienen, haben doch 
offenbar wieder ein höheres poetifches Leben angeftrebt, wie es 
in Italien Tange nicht dagewefen war. In den Tragödien von 
Nicolini ift ein erhabener und Fräftiger Geift, und dabei 
eine ſehr eigenthümliche Bildung zu erfennen. Diefer begabte 
Dichter, deſſen Trauerfpiel Polyrena befonderd berühmt gewor⸗ 
den, hat vieleicht mehr. Objektivität als die meiften andern 
italienischen Dichter, und feine Charaktere trage alle mit gro⸗ 
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fer Naturwahrheit die Farbe ihrer Zeit und ihrer Dertlichkeit 
an fih. Der firengen Haltung der Alfieri'jchen Schule ſuchte 
ih Pinde monte wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaſie einfchlug und eine Emanei- 
yatiom bon allen Elaffiichen Regeln, die bisher in Italien be— 
fonder8 in Der dramatifchen Poefle gegolten, anftrebte. Mäch— 
tiger noch ergriff diefe Richtung Manzoni, von dem viele 
Kritifer behaupten, daß er eine neue Epoche in ver italieni- 
hen Literatur begonnen, obwohl er dazu mehr einen großen 
Anlauf genommen, ald daß er die wahre Kraft, etwas Neues 
zu vollenden und zu verwirklichen, befefien. Indem er eine 
freie moderne Tragödie zu geftalten fuchte, nahm er doch zu— 
gleich wieder den antiken Chor darin auf, und hinderte dadurch 
die wahre thatfächliche Entwickelung des modernen Dramas. 
Eine gewiſſe erhabene Steifheit, welche dem Manzoni anhaf- 
tet, wird er aber felbft im feinen Iyrifchen Gedichten nicht los. 
Am -berühmteften ift er eigentlich in Deutfchland durch feinen 
biftorifchen Roman gli sposi promessi geworben, obwohl 
Goethe auch für feine Tragödien, namentlich für den‘ Conte 
di Carmagnola, eine befondere Aufmerkjamfeit im deutfchen 
Publikum zu erwecken fuchte. Aber jener Roman ift inner 
lich kalt und ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, dazu er= 
liegt er beinahe unter der Laſt des Hiftorifch gelehrten Mate— 
rials, das keineswegs zu einer Ffünftlerifchen Einheit verarbeitet 
if. Manzoni's Streben beruhte allerdings auf einer umfaſ— 
ſenden Titerarifchen Bildung, er kannte die Bortjchritte der neue 
ften Literaturen in Frankreich, England und zum Theil auch 

in Deutfehland, und hatte von den dortigen Autoren Mauches 
gelernt und ſich angeeignet, was er zur Erhebung der / eigenen 
National- Literatur zu benußen fuchte. Aber er war Fein pror 
duktiver Geift von höherem Beuer, -und unter feinen Falten 
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“ Händen erftarrte am Ende Alles zu Eis und Stein, wie wir 
das Ende jeiner bdichterifchen . Laufbahn bezeichnen möchten, 
Unter feinen Nachahmern, namentlich im Roman, iſt Rofini 
zu nennen, veffen Monaca di Monza ebenfalld in Deutichland 
eifrig gelefen, aber auch mit Recht eben fo rajch wieder ver— 
geffen worden. Die italienifche Literatur wird, wie das ganze. 
Nationalleben, das Schickſal haben, in fich ſelbſt zu verküm— 
mern, wenn nicht die Öffentlichen Verhältniſſe envlich einen 
andern Umfchwung in die Geiftedentwicelung bineintragen. 
Die ruhige Forſchung der Wiffenfchaft, welche fih felbit über- 
lafien bleiben kann, Sat noch die glänzendſte Titerarifche Aus— 
beute in der Teßten Zeit geliefert. Die Arbeiten der Italies 
ner in den Naturwifjenfchaften und der Mathematik Tegen im— 
mer ein bedeutendes Zeugniß bon Geiftesfraft ab, während bie 
eigentlich produktive Literatur fi nicht mehr dauernd auf ei— 
wer Höhe behaupten zu können fcheint. Man hat mit Necht 
gezweifelt, ob das Heutige Italien noch überhaupt ein Land 
der Poeſie fei, denn jelbft Die begabteren einzelnen Dichter, 
welche man dort erftehen ſah, verfchtwinden immer bald wie— 
der wirkungslos und in eigener Grmattung. So endet Sil- 
bio Pellico, der in feinen Tragödien und fonjtigen litera— 
rifchen Beftrebungen in einem fühnen, freifinnigen und auf 
die nationale Wiedergeburt gerichteten Geifte begonnen, nach— 
dem er dafür allerdings den Kerkerlohn davon getragen, in 
einer geiftig unfreien, dem Myſtiſchen und Pietiftifchen anheim— 
gefallenen Stimmung. Sein Streben, ver italienischen Poeſie 
eine freie nationale Richtung zu geben, wie er es befonderd 
in feinem großartigen Trauerfpiel Francesca da Rimini ver— 
fucht Hat, wird feinen Namen in ver Piteraturgefchichte ftets, 
glänzend erfcheinen laſſen, und doc; muf fein —— inner⸗ 
halb ſeiner Nation verloren genannt werden. — 
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Nach dem vafchen Blick, den wir bier in unferm Zu— 
jammenbange auf vie Literatur der Italiener zu werfen gebabt, 


und der nach unferm Plan nicht weiter ausgedehnt werden - 


Eonnte, haben wir jegt in demſelben Sinne die Entwicelung 
der ſpaniſchen Literatur ind Auge zu fajlen. Die ſchönſte 
Zeit des jpanifchen Lebens war Die Zeit des Ritterthums, wo 
ich in der Begegnung mit den Arabern und dem fchon tief 
gebildeten Geift dieſes Volkes das Romanzo der Spanier ent» 
wickelte. Der Menſch ftand damals in einer frifchen Blüthe 
feines Dafeind, dad von Religion, Liebe und nationaler Ber 
geifterung getragen wurde, wie es dieſe Nation nachher nie= 
mal3 wieder in jich felbjt erlebt bat, denn mit der Regierung 
Carls V. verfällt ſchon Die berrlichite Seite des NRittertbums, 
und unter den dumpf katholiſchen Bhilippen, die ſich zu Rit— 
tern des Papſtſtuhls machen, bat es feine nationale Bedeutung 
durchaus verloren. Diefer Uebergang in ver fpanifchen Ge— 
ichichte vom nationalen Ritterthum zur römifchen Papftritter- 
Schaft zeigt fh auch im Fortgang der Poeſie dieſes Volkes 
ganz unverkennbar. Die Romanze ift die erfle und urfprüng« 
lichſte Nationalpoefie, die aus dem Leben ded Volkes hervor— 
gegangen; aus ihr bildete fich fpäter der jogenannte Ritterro- 
man, im Weſentlichen wie dem Namen nach, mit der Romanze 
daſſelbe, doc allmählig zu einer eigenthümlichen Form fich 
entwickelnd. Wie die Romanzen, ald die unmittelbarfte Poeſie 
der NRitterzeit, einzelne Thaten verberrlichten, und von bejon- 
derd ruhmmwürdigen Abenteuern fangen, ſodann aber nicht ſel— 
ten zu einem Romanzen Eyclus bereinigt wurden, inwiefern 
fie ſich an einen der ‚Helden ausfchlieglih anfnüpften, fo war. 
auch wohl ver NRitterroman in feinem Urfprung nichts Ande⸗ 
red als ein folder Romanzen-Chclus, der Leben, Thaten und 
Abenteuer eined Ritters im fortlaufenden Zuſammenhang fei« 
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ner Begebenheiten varftellte;z oder man könnte auch jagen: die 
Romanzen gingen nach und nach in ſolche Romane über, bie 
als fchon mehr künftlerifche Produftionen dem Individuum an 
gehören, während die Nomanzen fich mehr aus ver allgemeinen 
Produktivität des Volkes erzeugt haben, wie alle Anfänge ver 
epifchen Poeſie bei allen Völkern. Der Ritterroman, nachdem 
fein Stammbvater, der weltberühmte Amadis von Oallien, ihm. 
die Bahn gebrochen, entwickelte fih auch bald zu einer eigen- 
thümlichen Form in Profa, in der ſodann ausfchlieplich vie 
Romane gefchrieben wurden, Die fpäter, nachdem das Mitter- 
thum ganz aus der Zeit verſchwunden war, zur Darftellung 
derjenigen Wirklichkeit übergingen, welche das jetzige fpanifche 
Leben ihnen darbot. So it ver Roman im Spanien ganz na— 
tional entflanden, und von bier aus unter diefem Namen in 
die Literatur der andern Völker gefommen. Die große Um— 
wandelung, welche der Geiſt des fpanifchen Volkes um dieſe 
Zeit erlitten, tritt und überrafchend im der neuer Poeſie des 
romantifchen Dramad entgegen, die jegt allgemein herrfchend 
zu werben anfängt, und in Galveron den Gipfel ihrer Aus 
bildung erreicht. Der romantifch = fatholifche Geift erweiſt 
fich darin als das mächtigfte Gruntelement, und Italien greift 
durch das Prinzip feiner Kirche auch auf alle andern Verhält— 
niffe des fpanifchen Lebens über. In die Poeſie drangen hie 
Sylbenmaße der italieniichen Dichter ein, und fo kamen aud) 
die Novellen ver Italiener herüber, die wohl beſonders ihrer 
Srivolität wegen von den Spaniern der damaligen Zeit fo be— 


gierig gelefen wurden. Mit den italienifchen Novelliften hatte 
edoch Cervantes, der auch Novellen fihrieb, wenig gemein, 


was ſchon daraus Herborgeht, daß er in der Vorrede zu: fei- 
nen ‚Novelas exemplares fich entfchieven gegen die Unſittlich— 
feit jeines Beitalters zu erklären fiheint, indem er feinen Er- 
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zaͤhlungen die firengfte Sittlichfeit zur Pflicht macht, die be= 
jonderd deshalb feiner Zeit Ichrreiche Novellen oder Mujter- 
Erzählungen werden follten, Wir müffen bier einige Augens 
blife bei Cervantes verweilen, deſſen Betrachtung zwar aller 
dings außer unferer Aufgabe fällt, ver aber auf die neuere 
deutiche Nobellenpoeſie, beſonders auf Tief, von jo weientlichem 
Einfluß geworben ift, daß wir das eigenthümliche Prinzip der 
Darftellung, welches wir bei ihm antreffen, nämlich das, durch 
die ironifche Kontraftirung zu wirfen, bier nothwendig aus 
den beſonderen Berhältniffen dieſes Dichters zu feiner Nation 
zu erörtern haben. In einem vielfach bewegten äußern Leben 
durch mannigfaches Unglück gebilnet, von der Natur mit einem 
energiſchen Talent und mit einem gefunden Sinn für das 
Wahre ver Kunft begabt, ſchien er bei feinem erjten Auftre— 
ten eine große Hoffnung auf die Wirkfamfeit ächter Poeſie zu 
ſetzen. Das zeugen feine Dramen, womit er begann, Riefen- 
werfe an Fühner Phantafie und großartiger Anlage, durch welche 
Gervantes meinte auf fein Volf zu wirken, und auf neue und 
eigenthümliche Weiſe eine Acht nationale Begeifterung zu er- 
wecken. Denn pad romanedfe Ritterthum verfuchte er nie in 
die Poefte wieder aufzunchmen, weil er richtig erkannte, was 
au der Zeit fei, und wie die Poeſie nur für die wahren Nas 
tionalinterefjen der Gegenwart wirken und begeiftern müſſe. 
Sp fuchte er in feinem Trauerfpiel Numancia, dad mit einer 
ungewöhnlichen Begeifterung gepichtet ift, an einem Bild na— 
tionaler Größe die Vaterlandsliebe ver Spanier zu entflam— 
men. In dem Trato de Argel zielt er noch unmittelbarer 
auf vaterländifche Intereffen. So fihilvert er in diefem Stüd 
dad Leben ver fpanifchen Gefangenen in Algier, das er ſelbſt 
einft erbulvet hatte, im Hinreißenden Zügen einer echt drama= 
tischen Beredſamkeit, und- ſcheint dadurch die Spanier auffordern 
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zu wollen, Alles für die Loskaufung ihrer unglüdlichen Mit- 
brüder zu thun. Es iſt Leicht, diefen Dramen manchen Vor— 
wurf zuzumenden und befonderd die Behandlung unpoetifcher 
. Momente, wie des Hungerd und Förperlicher Schmerzen zu ta= 
veln, welche aber mit einem Aufſchwung der Phantafte und 
des Gefühls und mit einer dichterifchen Gluth ausgemalt find, 
die in Grftaunen feßen fann, In diefem Stück voll echt 
dramatiſchen Lebend, das fich in einer thatvollen Gegenwart 
geftaltet, walten tiefe Interefien ded Menſchendaſeins, welche 
die Poeſie mit Begeifterung audfpricht; Feine Spur von manie= 
rirter Nationalität zeigt fich bier, Alles ift in einem freien 
und allgemein poetifchen Stil gehalten. Die Kühnheit und 
Veberfchwänglichkeit des Ausdrucks, wie die lebhafte Geftaltung 
erinnern nicht felten an den brittifchen Zeitgenofien des Dich— 
ters, an Shaffpeare. Solche Tragödien auf fo hohem Kothurn 
find nicht wieder über bie fpanifche Bühne gegangen. Cer— 
wanted erlebte den Schmerz, von Der neuromantiſchen Schule 
des Lope de Vega verbrängt zu werden; deſſen Dramen mehr 
Novellenhaftes und Intrigantes hatten, und deshalb dem dama— 
ligen Nationalcharakter beſſer zuſagen mußten. Cervantes gab 
das Theater auf, doch hat er, wie es ſcheint, den Unmuth 
über ein ihm verbittertes eigenthümliches Streben nie verwin— 
den können, woraus ſich ſeine ſpätere Polemik gegen das Thea— 
ter und beſonders gegen den fruchtbaren Lope, die bald offener 
bald verſteckter hervortrat, erklärt. Er begann ſich auf andere 
NRichtungen der Poeſie zu wenden, und ſoll ſchon damals, noch 
vor dem Don Quixote, einige feiner Novellen geichrieben 
haben, in denen fein productiver Geiſt allerdings wieder eine 
eigenthünliche Torm ergriff, aber die Fülle der Poeſie, bie 
Macht ver Begeifterung, im ber er feine Tragödien hoffnungs— 
voll Dichtete, ift nicht mehr da; auch war nun Cervantes fchon 
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älter geiworben. Diefe Novellen, vie durchaus harmlos erfchei- 
nen und von einer liebenswürbigen Milde des Dichter und 
bon einem tiefen und Haren Lebenöbewußtfein zeugen, Fünnen 
auch zum Theil als eine produftine Polemik gegen den manie= 
rirten Gefchmar feiner Zeit angefehen werben. Wenigftend 
zeigt ſich Cervantes darin infofern ald Antiromantifer, ald er 
das Leben in einer ganz einfachen natürlichen Auffaffung und 
Miſchung der Verhältniffe varftellt, die mehr allgemein menjch- 
lich als nationell fpanifh find, und von aller romantifchen 
Manier und Affertation fich fern halten. Erfcheint und Ger- 
vantes fo gewiffermaßen ald ein antiromantijcher Dichter, ins 
dem er entweber erfannte, wie vie alte Romanze dem jeßigen 
Leben fremd geworben, und die neue Romantif ber dramati- 
fchen Schule eine Affertation fei, oder weil er fich ſelbſt eine 
eigenthümliche und noch nicht eingefchlagene Richtung der 
Poeſie eröffnen wollte; fo fehen wir ihn zugleich in einer ſon⸗ 
derbaren , Production, die bei ihrem erften Erſcheinen ganz 
Spanien erfüllte, dad Verhältnig der alten romanesken Zeit zu 
der Gegenwart behandeln. Das Verhältniß des Don Duirote 
ift ein tragifch ironifches, es ftellt mit einem bitterm Spott 
das alte Ritterthum, den Kern des fpanifchen Lebens, der da= 
maligen Nationalität gegenüber als einen Wahnftnn dar; es 
zeigt Vergangenheit und Gegenwart in einem feltjamen grauen 
haften Gonfliet, die Vergangenheit ift großartig, reich an Le— 
ben und Poeſie, aber die Gegenwart kann fie nicht mehr aufs 
nehmen, in den engern Kreis verfelben Hineingebannt, erfcheint fie 
als Garifatur und Verrüdtheit, ald ein folcher Ritter von ber 
traurigen Geftalt wie Don Quixote. Hinter aller Luſtigkeit 
diefes Buches glaubt man doch den Trübfinn durchſchimmern 
zu fehn, der dem Cervantes während dieſer phantaftifchen Pro⸗ 
duction in ber Seele Ing: Es ift fein eigener Zwieſpalt mit 
Mundt, Literatur. 16 
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der Gegenwart, der ſich in dieſem Verhaͤltniß des fahrenden 
Ritters ausdrückt; Cervantes war ſelbſt dieſer Ton Quixote, 
der ſich mit ſeiner eigenthümlichen Poeſie hochſtrebend auf die 
Bühne ſeiner Zeit verirrte und damit an dem Geſchmack der 
Gegenwart ſcheiterte. Die büftere Ironie, auf welcher ver Don 
Quixote ruht, verfällt zuweilen in jenen kranken Wis, wie 
wir ihm als eine Eigenſchaft ſolcher Uebergangäperioden, wie 
die Zeit des Cervantes war, immer bemerfen. Ein fo ſtechen⸗ 
der, wortſpieleriſcher und raffinirter Witz zeigt ſich beim Cer⸗ 
vantes auch in einigen ſeiner Novelas exemplares, beſonders 
in der Novelle vom gläſernen Licentiaten, wo das In⸗ 
tereſſe des ganzen Gemaäldes nur auf ben finnreichen, geſpitzten 
und gewitzten Antworten des berrüdten Licentiaten beruht, ver 
bon einer firen Idee befallen, von Glas zu fein ſich einbilvet, 
daneben aber einen recht alasicharfen Verſtand behalten bat, 
indem er durch die Straßen von Madrid herummandelnd, von 
den ihm umringenden Volkshaufen über allerlei Dinge gefragt 
wird, und jedem eine jehr pifante Antwort giebt, gleichjam 
ein ironifeher Sokrates in einem modernen Miniaturftil. In 
diefer Novelle ift zugleich wie humoriſtiſche Darftellung des 
Wahnſinns zu bemerken, ein Element, das wir in der Tieck— 
ſchen Novellenpoefie fo Häufig antreffen, und das in dieſer gro— 
Fentheils auf das Vorbild des Cervantes zurüdzuführen iſt. — 

Mir haben jest noch einen Blick auf Die neueften Zus 
fände ver fpanifchen Literatur zu werfen, die wir mit wenigen 
Bemerkungen in den Zufammenbang unferer Darftellung aufe 
nehmen können. Nach mittelalterlihem Lebensglang, in dem 
den Spanien das Blüthenalter ihrer Gefchichte auf einer fel- 
tenen Stufe origineller Volksentwickelung, Sittenenetgie und 
ſchonſter poetiſcher Kraftäußerung verlief, ſchienen fie nicht be= 
rufen zu fein, als eine Nation der neueren Gefchichte weiter 
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zu leben; in innerer Verdumpfung gefeffelt, in Trägheit ver 
Entwicelung zerfloffen, waren fie lange wie ein durch ein 
Erpbeben geiftig verfchüttetes Volk anzufehn, über dem ber 
Savaftrom der Zeiten fich zu einem Grab zufammengedichtet 
hatte, unter dejjen tiefer Abgefchiedenheit fie das über fie Hin- 
tönende Raufchen der Weltgeſchichte vergeblih an ihr erflor« 
benes Gehör fchlagen Tiefen. Die poetifchen Zudungen und 
Krämpfe, die in Bolge franzöftfcher Herrfchaft und Einflüffe 
durch innere PBarteizerwürfniffe endlich wieder im Lande einen 
Anklang von den allgemeinen Zeitbeivegungen erwecken, waren 
nur wie die umwillkürlichen Bebungen eined Scheintodten, die 
für neues wahrhaftes Leben noch immer fehr zweifelhafte Ge— 
währ gaben; und e8 zeigte fih, nachdem jene Reibungen ohne 
Refultat vorübergegangen waren, nur wieder das ausſichtsloſe 
Nichtleben- und Nichtfterbenkönnen der Zuftände, dad im 
Charakter des fpanifchen Staates und Volkes bis auf die letzte 
Zeit vorgewaltet hat. Der ſchwankende Scepter Ferdinands VII. 
hatte alle jene Wechfelzuftände, in denen fich Die Kräfte des 
Landes erjchöpft, gleicherweife begünftigt; Ferdinand Hatte vie 
ihönften Hoffnungen der Patrioten beſtärkt und beſchworen, 
dann gegen die Verwirklichung der neuen Berfaffung Partei 
genommen, und die dem Aufruhr der ftreitenden Factionen fol 
gende Ohnmacht zur Befeftigung des alten Standes der Dinge 
benutzt. Der eigentliche ethiſche Volkszuſtand war aber dur) 
alle Vorgänge auf Eeinerlei Art in eine Aufregung und höhere 
Thätigfeit verfegt worden, und blieb auf einer merfwürbigen 
Stufe barbarifcher Natürlichkeit verharren, die fich in der Mitte 
der heutigen europäifchen Gipilifation um jo auffalfender aus— 
nimmt, da fie bei diefem Volke nicht aus Ueberfraft und Fri— 
fche eined noch unentwickelten Urzuftanded, fondern aus Ab⸗ 
ſchwächung nach verlebten Kräften, aus aufgelöfter Nationalis 
16 * 
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tät ſich einftellt. Tie am Mark des innerftien Volkslebens 
zehrende Verwirrung aller bürgerlichen Verhältniffe im jegigen 
Spanien, die Rechtlofigkeit der Zuftände, der Mangel an öf— 
fentlichen Garantieen; Räuber, die noch vor Kurzem ihr Sand- 
werk fhitematifch im ganzen Lande organifirten, Schug- und 
Trugbündniffe mit den Behörden abſchloſſen, und, als ein 
Staat im Staate, eine ordentliche Juſtiz ausübten; Alles dies, 
und viele8 Andere, trägt. fo fehr den Typus einer derben 
Wildheit, daß man ihn allerdings faft mit dem frifchen Na— 
turzuftande eines Volks verwechſeln, und, wie auf einen fol= 
hen, Hoffnung auf neue Erhebung des fpanifchen Lebens grün 
den Fönnte. Manche Bekenner einer mildern Gefchichtsanficht, 
die, wiewohl mit Unrecht, an die Wiedergeburt großer Natio— 
nalitäten glauben, haben auch die Zuftände des heutigen Spa— 
niend nur aud jenem Gefichtöpunft heurtheilt. Es wäre dies 
freilich das allerwunderbarfte Phänomen, welches noch nie da 
geweſen, daß eine Bolkscigenthümlichkeit, nachdem fie ihre ei— 
genfte Kraft und Fülle in der ihr befchieven gewefenen Cul— 
turperiode erfchöpfend hervorgethan, einen Läuterungsprozeß 
durch eine Zwiſchenepoche der "Barbarei zu erleben beſtimmt 
wäre, aus der fie fih in neuer Wildheit der Zuftände zu neuer 
Cultur gewiffermaßen erfräftigen follte. Diefer ſchmerzhafte 
Conflict zwiſchen großen Volkserinnerungen und einer, derſel— 
ben unwürdig gewordenen, verdüſterten Gegenwart ruht noch, 
wie ein ſchleichender Schatten, über dem heutigen Spanien, 
aus deſſen unheimlicher Lebensmonotonie feine mittelalterlichen 
Baudenkmäler, die ſich als Zeugen jener Vergangenheit erhal⸗ 
ten haben, wie erhabene Elegieen hervorragen. Obwohl ſich 
nun Spanien während dieſes ganzen Jahrhunderts faſt nur 
auf einer fittlichen und politifchen Auflöfungsftufe gezeigt, fo 
fehlt es Doch nicht gänzlich, wie man denken jollte, auf dem 
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Gebiet des Geifted und der Kiteratur an fjchaffenden Kräften. 
Bielmehr begegnen und mehrere achtbare Talente, die fih aus 
den Gräueln und Verwickelungen ihre Vaterlandes in bie 
freie Sphäre der Production zu retten fuchen und aud) in ber 
ernften Wiffenfchaft einen Lebenshalt und eine Stüße der Na— 
tionalität erftreben. Die fyanifche Bildung war im achtzehn- 
ten Jahrhundert eine vorberrfchend franzöfifche geweſen, 
und befonderd die Poeſte Ing in den Banden des franzöftichen 
. Glaffizismus gefangen. Neben dem Gallizismus machte ſich 
jevoch bald auch eine andere Richtung geltend, welche ſich dem 
Geift der alten fpanifchen Nationalpoefie wieder zuzumenden 
fuchte. Zwifchen beiden Richtungen fehen wir eigentlich bie 
meiften neueren Dichter Spaniend hin und berfchiwanfen und 
auch nach diefen Seiten hin mehr oder meniger ein Ausdruck 
der politiſchen Tageselemente werden. Als ein ſolcher Dichter 
iſt zuerſt Juan de Melendez Valdez zu nennen, der als 
ein harmloſer idylliſcher und anakreontiſcher Sänger begann, 
darin beſonders Villegad nachahmte, und fpäter durch die po— 
fitifchen Verwickelungen fo fehr dem franzöftfchen Einfluß ans 
heimfiel, daß er feine vaterländiſchen DVerhältnifie gänzlich aufe 
geben und fich im Frankreich eine Zuflucht fuchen mußte. Die 
liebenswürdigen Iyrifchen Schwärmereien dieſes Dichters, feine 
ländlichen Schilverungen, feine altnationalen Volkslieder haben 
ihm mehr Beifall verfchafft, als fein Drama, dad ev aus einer 
Epifode des Don Quixote, nämlich die Hochzeit des Camacho, 
verfertigte. Dagegen erwarb ſich dramatiſchen Ruhm Don 
Nicaſio Alvarez de Cienfuegos, der bier Trauerſpiele 
im franzöſiſch klaſſiſchen Geſchmacke ſchrieb.“) Auch dieſer 

x) Einen dentfchen Auszug aus ber Condesa de Castilla bat 
O. L. B. Wolff in feinen „Borlefungen über die ſchöne Literatur 
Europa's“ ©. 443. flgd. gegeben. 
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Dichter, dem bei aller feiner Manierirtheit bod) poetifches Le⸗ 
ben nicht abzufprechen ift, ging in den politifchen Strudeln 
feines Vaterlandes zu Grunde, und würde unter freien und 
geordneten Verhältniffen vielleicht auch fein Talent zu einer be— 
deutenderen Ausbildung gebracht haben. Bedeutender ſteht Don 
Leandro Pernandez Moratin ba, welder der fpanifchen 
Komödie einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung gab, 
indem er fle auf eine der Wirklichkeit angehörende Charakte⸗ 
riſtik, auf einfache Handlung und natürliche Wiederſpiege— 
lung des gewöhnlichen Lebens ſtützte. In dieſer Bezie— 
hung hat man ihm gewöhnlich den Namen des ſpaniſchen 
Moliere beigelegt, und er kann mit dem franzöſiſchen Ko— 
möbiendichter mehrfältig verglichen und von deſſen Ein— 
fluß abhängig genannt werden. Die geſellſchaftlichen Sitten 
und viele Eingelverhältnifje feiner Zeit bat er oft in fcharfen 
und ergöglichen Zügen auf die Bühne gebracht, die von ihm 
eine neue Periode ihrer Blüthe herfchreibt. Beſonders gilt 
fein letztes Stüd: EI si de las ninas, für ein Meifteriverk 


ded neueren fpanifchen Theaters, doc hat weder Moratin ſelbſt, 


noch ſeine Nachfolger, auf die er zunächſt eingewirkt hat, wie 
Monim, Villaverde u. A. dieſen der ſpaniſchen Bühne gegebe— 
nen Anſtoß zu einem nachhaltigen machen können. Moratin 
ward ebenfalls durch die politiſchen Verhältniſſe vielfach zer— 
rüttet und umhergeworfen, und ſtarb außerhalb ſeines Vater— 
landes. Ein umfaſſendes, literariſches Streben nach mehreren 
Seiten bin fehen wir an Don Francisco Martinez de la 
Roſa, in welchem jedoch die franzöſiſche Bildung vorwaltete. In 
feinen Dramen, die zum Theil auch durch eine deutſche Ueber— 
jegung unter und befannt geworben find, arbeitete er größten 
theild auf ven Thentereffect hin. Bei fchönen, regelmäßigen 
Formen fehlt es dieſem Dichter zu fehr am warmen inneren 
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Leben, um höhere Eindrücke herborzurufen. Der kalt berech- 
nende Verftand ift das eigentlich Thätige in feiner Poefle, darum 
leitete er auch als Literarhiftoriker und Verfaſſer einer in Ver- 
jen gefchriebene Poetik mehr, denn als jchaffender Dichter. Von 
ibm muß Daffelbe gefagt werden, was wir noch bei einem 
Dugend anderer” fpanifcher Autoren der Neuzeit wiederholen 
fönnten, daß fie nämlich unter geordneten Nationalzuftänden 
mit bei weiten reicheren und vollendeteren Leiftungen daſtehen 
würden. Selbſt diejenigen Greigniffe, welche eine Erhebung 
der wahren Rationalfraft mit jich brachten, wie die Revolu— 
tion von 1820, wirkten doch nur zerſplitternd auf die litera- 
riſche Ihätigfeit, und waren der Hervorbildung eines national 
literarifchen Xebens nicht günftig. Zwar erhob fich nament— 
lich der liberale Journalismus theilweife zu bedeutenden Kraft— 
äußerungen, wozu die momentane Freiheit der Preſſe die gün— 
ftigften Anregungen gab, doch bildeten fich auch bier Feine gro= 
Ben eigentbümlichen Charaktere der öffentlichen Meinung aus. — 
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Sranfreih. Entwidelung des Romanticismus. Der Globe. Die ro: 
mantifchen Kritifer. Die Aneignungen der deutfchen Philofophie in 
Branfreih. Couſin. Lerminier. Barchou de Penhoen. Vorläufer 
des Nomanticismus. Chateaubriand. Lamartine. Victor Hugo. 
Alfred de Vigny. Nodier. Paul Louis Courier. Beranger. Cafi— 
mir Delavigne. Dumas. Scribe. Barthelemy und Mery. Benjas 
min Sonftant. Der neue Organifationsprogeß der Gefellfihaft. Saint: 
Simon und der Saint-Simonismus. Der Fourierismus. Die unter: 
höhlten Zuftinde des gefellfchaftlichen franzöfifchen Lebens. Die Ro: 
mane von Balzac. Die Strafgedichte von Barbier. George 
Sand und die foriale Speculation: 2a Mennais. 


Das allgemeine Titerarifche Leben, welches fih in Frankreich 
feit der Neftauration erweckt hatte, nahm in ven jungen fire 
benden Geiftern bald eine beſondere und eigenthümliche Korm 
au, für melche auch ver Parteiname nicht ausbleiben Eonnte. 
Es find die Romantifer, welche dieſe neue Bewegung in 
ihrer Nationalliteratur begannen, und vorzugsweife deshalb Nor 
mantifer waren, weil fie nichtmehr. Claſſiker im Sinne je 
ner überlieferten abgefchlofenen Normen ver poetifchen Darftel- 
lung fein wollten. Der franzöftfche Romanticismus war fos 
mit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als tie Partei 
der franzöftfchen Jugend felbft, veren Streben, vie frangöftiche 
Literatur und Sprache zu emancipiren, mit dieſem Namen ges 
tauft wurde. Lind dieſe Gmaneipation ging nicht ohne den 
Einfluß vor fich, welchen die Verbreitung deutſcher und eng- 
liſcher Poeſie in Frankreich, namentlich aber die unter ver 
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franzöftfehen Jugend aufgefommene Borliebe für Schiller, Hoffe 
mann und Lord Byron ausgeübt hatte. Durch dieſe Elemente 
wurde die Entwidelung und Richtung des franzöfifchen Ro— 
manticismud ohne Zweifel am entfchievenften beftimmt und 
gefärbt. Auch Tann man fagen, daß die deutſche Sprade 
jelbft hierin auf bie franzöfifche eingewirkt babe, wenigftend in 
dem allgemeinen Sinne, ald in der deutfchen Literatur fich vor 
Allem berausftellte, daß bier die Macht des Gedankens und 
Gefühls eine geiftige Alleinberrfchaft über Sprache und Wort- 
bildung ich begründet. So fuchten die Romantifer ihr Strer 
ben nach einer gleichen geiftigen Glaftirität in ihrer Nationals 
Iprache zu einem foitematifchen Widerſtande gegen die verſtei— 
nerten Normen der Glafjieität auszudehnen. In dem Maße 
aber, ald in diefer Richtung das freie Recht des Gedankens 
in der Sprache anerfannt werben follte, hatte auch der Lebens 
inhalt der Poeſie ſelbſt fich zu befreien und auszudehnen. Die 
Dichtungen der Nomantifer follten zu treuen und ſchonungslo— 
jen Spiegeln des wirflichen Lebens werden, während das prude 
Manſchettenthum ver Glafiteität dad wirkliche Leben nicht Fannte 
und deshalb mit geringer Mühe auf den Stelzen feines Ko— 
thurns erhabene Theatertugenden vorüberfchreiten laſſen Eonnte. 
Und hierdurch hat eben der Romanticismud einen - culturges 
Ihichtlichen Einfluß in Frankreich gewonnen, daß er nämlich 
eine tiefere Lebenspoeſie zu ſchaffen beftrebt war, die in ben 
Wurzeln ver Wirklichkeit hängt und durch ächt menfchliche 
Motive in dad Herz der Nation überzugreifen fucht. Diefe 
jungen Dichter bemächtigten fich dann auch einer ver Hauptaufs 
gaben der modernen Poefte, nämlich die Sünde und das Lafter 
darzuftellen, mit einer bisher noch nicht gefannten Breiheit ber 
Behandlung, und zogen ſich dadurch auch vielfältig den Vor— 
teurf der Unftttlichfeit zu, der in manchem Betracht gegründet, 
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unter einem höberen Gefichtöpunet aber auch wieder aufzuhes 
ben ift. i : 

Wir haben Biermit die Idee des franzöſiſchen Romanti— 
eismus in ihrem allgemeinften Umriß angegeben, doch wurde 
die Wirklichkeit feiner Erfcheinung in der Literatur und in ber 
Zeit noch eine mannigfach bedingte und ſchillernde. Die Ro— 
mantifer waren eine literarifche Bemwegungspartei, weil fie die 
Emaneipation der Sprache durch den Gedanken, die Emanci— 
pation der Poeſie durch das wirkliche Leben erftrebten, aber 
zugleich waren ſie mit Glementen erfüllt und genährt, welche 
fie urfprünglich keineswegs mit der Partei des Liberalismus 
zufammenfallen Tiefen. Vielmehr waren die mittelalterlichen, 
Fatholifchen, ritterlichen und ropaliftifchen Richtungen, an wel- 
chen fi) der Romanticismus zunächft heranzubilpen hatte, geeig- 
net genug, um die Jünger diefer Partei anfänglich mit dem 
Liberalismus zu verfeinden. Das ftille politifche Leben unter 
der Reftauration, das die öffentlichen Gegenfäte der Parteien 
ohnehin zu feiner bedeutenden Demonftration herausforderte, 
ließ auch diefe urfprüngliche yolitifche Färbung der Romanti— 
fer im Grunde zu Feiner eigentlichen politifchen Parteiftellung 
heranwachfen. Dagegen fuchten bie Gegner des Romanticismus 
ſelbſt, die ihren claſſiſchen Widerſtand theils ſehr ſchwach, theils 
mit ſehr unklugen Mitteln behaupteten, die junge Partei mit 
aller Gewalt in die Oppoſition hineinzutreiben, indem ſie zur 
Unterdrückung der romantiſchen Beſtrebungen ſich an die Staats— 
macht und den König ſelbſt wandten. Bekannt iſt die Bitt- 
ſchrift, welche ſieben klaſſiſche Dichter an Karl X. richteten, 
um von ihm die Aufrechterhaltung der Claſſicität des Theater 
frangais zu begehren. Der Satirifer Baour-Lormian mar 
noch der Einzige, welcher ven Kampf gegen den Romanticisr 
mus mit einigermaßen ftarfen und würdigen Waffen verfocht, 
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doch :gehörte auch er zu ven Sieben, welche die glüdlicherweife 
abgelehnte Petition an Karl X. unterzeichnet hatten. Als 
ein Gegner der neuen Echule machte fih auch noch ver alte 
claſſiſche Dramatiker Alerander Dual geltend, der heftig eiferte, 
daß dieſe jungen Leute einen neuen Weg fuchen wollten, wäh 
rend auf dem alten der höchſte Ruhm der franzöſiſchen Na— 
tionalpoefit erobert worden. Victor Hugo, welcher in die— 
fen jungen Beftrebungen vorangegangen war, wurde auch zuerft 
dad Opfer des Parteihafjes, ver fich bei ver Aufführung ſei— 
ned Cromwell auf eine vernichtende Weife gegen dies Stück 
entlud. Doch dauerte ed nicht lange, jo verſchaffte dieſer Dich- 
ter der romantischen Schule, und auf dem Theater frangais 
felbft, einen ebenjo glänzenden und ruhmwollen Sieg, invem 
fein Hernani den allgemeinften Beifall davontrug (25. Februar 
1830), son welchem Tage man die Herrfchaft dieſer neuro- 
mantifchen Poeſie in Sranfreich herfchreiben Fann. 

Es war. intereffant, den Bildungsgang des franzöftjchen, 
Romanticismus im feinen Einzelnheiten zu beobachten, wie er. 
fi) in dem von Dub vis herausgegebenen parifer Journal, le 
Globe, bis zum Jahre 1830 in religiöfer, philofophifcher 
und äfthetifcher Hinficht entfaltete. Die jungen lebensmuthigen 
Kritifer, welche im Globe ihre neuen Bekenntniſſe ablegten, 
zeichneten fich alle durch ein ernftes, in den tieferen Grund ber 
Erjcheinungen eindringended Streben aus, wie man es bie da⸗ 
bin in Branfreich auf dieſem Gebiet noch nicht gekannt hatte. 
Beſonders fuchten fie durch eigenthümliche Benrtheilungen der 
ausländifchen Literaturen und der deutſchen Philoſophie zu wir» 
fen, und daran den- einheimifchen Literaturhorizont zu erwei— 
tern umd zu bertiefen.. Unter dieſen Kritifern iſt befonders 
I. 3. Ampere mit Bedeutung zu nennen, ber. ein ausneh⸗ 
mend feines, Fritifched Naturell bewährte und mit tieffinnigem 
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Eindringen eine gefehmeidige und glänzende Darftellungsfunft 
verband, mit welcher er Titerarifche Individualitäten reprodueirte 
und neue philofophifche Ideen in nationaler Borm einzubürgern 
mußte. Ampere, Sainte-Beune, Edgar Quinet, Guſtabe Planche, 
%. Marmier und andere, begründeten in dieſer Richtung eine neue 
£ritifche Literatur, welche ein merkwürbiged Zeugniß ablegt, in 
wie ernften Unmwanvelungen des Charafterd und ter Beſtre⸗ 
bung dieſe Generation Frankreichs begriffen war, Es ift dies 
ein Wenvepuuft des franzöfifchen Nationalcharafters, der in ſei⸗ 
ner Richtung auf dad Ernte, Tieffinnige und Spekulative die 
größte Beachtung verdient, und ſich auf eine merkwürdige Weiſe 
auch im der gegenwärtigen franzöftfchen Jugend weiter gebildet 
hat. Namentlih war es Deutichland und deutfche Bildung, 
welche eine Zeitlang als der Centralpunkt diefer jungen fran« 
zöftfchen Veftrebungen erfchienen, und nad allen Seiten bin 
erforfcht und ausgebeutet wurden. Deutfche Philofophie, Kite 
ratur, Glementar= Unterricht, Univerfitäten - Ginrichtung, wurden 
zum Theil in Deutjchland felbft von audgezeichneten Franzoſen 
ſtudirt, außer den fchon genannten Ampere, Duinet, Marmier, 
befonders von Goufin, Saint-Mare Oirardin, Lerminier, Gui— 
zot, Carnot, Jourdain, welche tiefer oder oberflächlicher davon 
ergriffen wurden und zum Portfchritt der eignen Nationalinter- 
effen davon Gebrauch erftrchten. Wir find keineswegs geneigt, 
die Bedeutung diefer Beftrebungen für den literariſchen und 
wiffenfchaftlichen Bortfchritt überhaupt zu hoch anzufchlagen, der 
eigentliche Werth verfelben beruht vielmehr nur innerhalb ver 
Graͤnzen der franzöflfchen Nationalität ſelbſt. Sonft muß man 
wohl jagen, daß namentlich die Entveefungsreifen der Franzo— 
fen auf dem hohen Meere der veutichen Philoſophie ziemlich 
ohne Compaß und Magnetnadel gemacht find. #Die neue phi= 
lofophifche Literatur der Franzoſen, wie fie vorzugsweiſe aus 


Aneignungen und Nachwirkungen ver deutſchen Spekulation hers 
austrat, Täßt faft nur die Abirrungen und Wendungen ver. phis 
Iofophifchen Idee gewahr werben, und man fann deshalb 
mehr von einem Berfchlagenfein der veutichen Spekulation nach 
Frankreich, ald von einer dortigen Verpflanzung berfelben reben. 
Jede beftimmte planmäßige Richtung diefer an ſich fo ehrens 
werthen Aneignungsverjuche fehlt, beſonders im gegenwärtigen 
Augenblid, wo auch ver glüdliche Fund, den Herr Victor 
Eoufin mit dem wunderlichen Syftem feined Eklektizismus 
zu thun gemeint hatte, bereitö wieder zu den verjchollenen und 
abgelegten Dingen bei den Franzoſen gehört. Diejer Eflekti- 
zismus war wie eine grüne Injel gewefen, die Herr Couſin 
in aller Eil auf einer Spazierfahrt durch Die Hegel'ſche Philo- 
ſophie entdeckt hatte; er rief: Land! und flieg aus, aber ber 
Eklektizismus, ver .auf eine bodenloje Geſchichts-Anſicht von 
der PhHilofophie gegründet war, wich ihm allmälig wieder un« 
ter den Füßen fort, bis nun endlich die Wellen ded Tages 
über fein vergeffened Dafein zufammengejchlagen find. Es war 
auffallend, daß ein fo geiftreicher Kopf, wie Couſin, es über« 
ſehen konnte, wie er mit diefem nur eEleftifchen Syſtematiſiren 
der Geſchichte ver Philofophie wieder weit hinter Hegel, von 
dem er doch gelernt haben wollte, zurücktreten mußte, da He⸗ 
gel vie biöherige Gefchichte ver Bhilofophie ſchon zu einer ſpe⸗— 
kulativen Syſtem⸗Einheit Eonftruirt und ibealifist oder viel⸗ 
mehr in eine Logik aufgelöft hatte, fo wie alle einzelnen Iur 
gendthaten eines alt gewordenen Helden ſich ihm zuletzt in ber 
Todesftunde in den einen großen, aber abftrakten Begriff eines 
reichen Lebens auflöfen. Seit vem Juli-Monat 1830 war es 
mit dem Gffektizismus vorbei; die jungen Franzoſen wollten 
nun auch ein neues Philofophiren an die Tagedorbnung kom⸗ 
men fehen, gemwifiermaßen eine neue Gharte für die Spefula- 
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tion. Da ſchwang ſich Herr Lerminier, auch ein junger 
MWahle Verwandter der deutſchen Philofophie, auf die fpefulative 
Tribune, und ſprach zuerft vie Verbannung ded Eklektizismus 
von dem Grund und Boden der franzöftichen Philofophie aus. 
Dann ging er darauf lo8, eine. neue philofophifche Dynaftie 
zu gründen; er konſtituirte zuerft eine „Philosophie du droit“, 
feßte .fich darauf mit einem Berliner in philofophifche Korres 
fpondenz, was, wie man denken jollte, befonvderd gut anfchla= 
gen. mußte, und ließ dieſe Korrefpondenz doppelt abdrucken*); 
dann griff er nach verfchienenen unbeftimmten Richtungen hin 
aus und fehrieb unter, Anderm eine intereffante Abhandlung: 
„De linfluence de la philosophie du dix-huitieme siecle 
sur la legislation et la sociabilitd du dix-neuvieme.“ (Pa- 
ris 1833.) Herr Lerminier hatte damals noch ala Kiberaler 
die Gunft der ſtudirenden franzöfifchen Jugend für ſich; Couſin 
war der jungen Generation vor Allem zu minifteriell gewor- 
den. Darum ftrömte man. dem recht3=philofophifchen Katheder 
Lerminier's zahlreich und beifalfipenpend zu, und es läßt fich 
wohl nicht leugnen, daß Derfelbe mit einer, wie es ſcheint, 
ziemlich vertrauten Befanntfchaft mit der Deutfchen Bhilofophie 
ein ſelbſtſtändigeres Denkertalent als Coufin verbindet. Aber 
feine Beftrebungen im Ganzen genonmen, erfchienen nicht durch 
greifend und fyitematifch verbunden genug, um der Philoſophie 
ſelbſt eine neue und eigenthümliche Entwickelung geben zu kön— 
nen. Man hat c8 geiftreiche Branzofen neuerdings oft aus— 
fprechen hören, daß Deutſchland gewiffermaßen das Normalland 
für die Philoſophie fei, und daß man die Richtungen, welche 
der Geift dort in feinem Gntwicelungss Prozeß genommen, vor 
Allen jich aneignen ntüffe, um nicht diefelbe Arbeit und Ope— 


*) Zuerft in der Revue des deux mondes 1832, und dann in 
demſelben Jahre einzeln. — 
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ration der Idee noch einmal von vorn zu beginnen. Um fo 
mehr muß man fi wundern, daß jie nun in Diefen ihren Stu— 
dien fo hin- und hergefahren find und in bunter Unordnung 
bald hier bald da einen Kreis— = Ausfchnitt aus der Dentichen 
Specufation fich berausgefchnitten haben, ohne die game große 
Peripherie derfelben zu ummeſſen; daß ſie fich bald mit einem 
Stückchen Kant, bald mit einem Stüdchen Fichte, bald mit” 
einem Stücdchen Hegel, bald mit einem verlorenen Brofamen 
von dem weiland Göttinger Philofophen Kraufe abfinden und 
dann Wunder glauben, wie fie an der reich beſetzten Tafel der 
Philoſophie gefchmauft haben, während es doch mehr nur ei— 
ner fpefnlativen Hungerkur ähnlich fieht, vie fie brauchen. 
Unter den neueften Aneignungdverfuchen und Franzöſirungen 
der deutichen Vhilofophie find aber noch die Bejtrebungen des 
Herrn Barchou de Penhoen bier zu mähnen, ver als Ueber— 
jeßer einiger Schriften Fichte'8 und Hegel's ein großes Ta— 
lent an den Tag gelegt hat, die franzöfifche Sprache ſelbſt 
für den ſchulmäßigen philofophifchen Ausdruck nachgiebig und 
geſchickt zu machen. 

Nach diefer Abfchweifung auf die deutiche Philofophie, 
ald ein in der Bilvungsgefchichte des neuen franzöſiſchen Gei— 
fte8 nicht zu überfehendes Element, ehren wir noch einmal 
zum franzöfifchen Romanticismus zurüd, deſſen elementare Be— 
. ftandtheile. wir noch nach einer anderen Seite bin zu bezeich- 
nen haben, nämlich wie er aus einheimifchen Literaturftoffen 
ſelbſt fich Nahrung und Begünftigung holen fonnte. Wir ha— 
ben fchon in unferer Charafteriftif ver franzöftfchen Literatur 
während der Nevolutiondepoche diejenigen Keime anzudeuten 
gefucht, welche eine folche Umgeftaltung des Gefchmads, der 
Darjtellungsform und der poetifchen Sprache in ſich enthielten, 

wie fie jest im Romanticismus ſich zu verwirklichen und als 


ein neues Element in der Nationalbildung feftzufegen geftrebt. 
Frau von Stael, Ehateaubriand, Bernardin de Saint=- Pierre, 
und andere jener Zeit entflammenven Autoren, trugen in ihrer 
Sprache wie im Geift ihrer Darflellungen den entjchiedenften 
Uebergang zum Romanticiömus in fih. Beſonders ift hier 
noch Chateaubriand in ver Bedeutung, welche er auch troß 
feiner zunehmenden Ginfeitigfeit für das junge Frankreich ha— 
ben mußte, nachbrüdlich herauszuſtellen. Chateaubriand's Geift 
mußte fel6ft als die reichfte Fundgrube der romnntifchen Bes 
firebung erfcheinen, und wenn auch darin die entgegengefeßte- 
fien und einander aufhebenden Dinge umberlagen, fo war doch 
in feiner ganzen Gricheinung ein Anhalt für Alles, was jung 
war, und groß und frei und poetifch fich entwickeln wollte, ge⸗ 
geben.- Die chamäleontifche Natur Chateaubriands hatte fich 
in der Reftauration gemwiffermaßen zu feßen begonnen, und 
mehr Einheitlichkeit in der Barbenfchillerung angenommen. Er 
rebete feinen riefenhaften Geift immer mehr in ein legitimifti= 
fche8 Ultrathum hinein, dad er jedoch immer noch Fünftlich 
mit den allgemeinen Fortjchritten ver Menfchheit im Einklang 
zu erhalten fuchte. Uber wie er noch unter dem Minifterium 
Villele für Preßfreiheit und Abfhaffung ver Genfur gefpror 
chen, jo blieb er auch ftet3, bei allen feinen Tegitimiftifchen 
Schwärmereien, ein Mann ver Jugend, welche ein Ideal in 
ihm fefthielt, und durch den hohen Schwung feines Geiftes 
fih tragen und erheben ließ. Die erfte Phafe des franzöſi— 
fhen Romanticismus mußte in Shateaubriand um jo mehr 
Nahrung finden, ald hier noch der mittelalterlich royaliftifche 
Geiſt ſich als ver gemeinfame Grundzug der Beftrebungen er= 
wied. In der Julirevolution entpuppten fich freilich die Ro— 
mantifer aus diefer mittelalterlichen Verhüllung und drangen 
ſeitdem als ein im fich freigewordenes Element in die Natio— 
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nalbifvung über. Chateaubriand aber trat in der Julirevolution 
völlig im fich zurüd, und zehrte an einer in fich verlorenen Poe⸗ 
fie des Legitimismus, der feinen höchften ſymboliſchen Aus« 
druck in den Worten: „Madame, Ihr Sohn ift mein König! 
fand. 

Neben Chateaubriand ift hier Ramartine zu nennen, 
ald ein Dichter, welcher auf die Entwidelung der neuroman⸗ 
tifchen Schule in Frankreich von bedeutendem Ginfluß gewefen. 
In dieſem fanftbefchaulichen und ebenmäßig ausgebildeten Dich« 
ter war es beſonders die religiöfe Empfindung, die ihm einen 
poetifchen Schwung verlieh und eigentlich Die Stelle ver Bes 
geifterung bei ihm vertritt. Diefe religiöfe Innerlichfeit ver- 
fchaffte zuerft feinen Meditations poetiqnes dieſen außerorbent« 
lichen und faft europälfchen Ruhm, an welchem Lamartine noch 
bi3 auf den heutigen Tag zehren kann. Der in einen Gefühld« 
quietismug ſich einfpinnenven Reſtaurationszeit fagte diefer 
Ton zu, da er fich zugleich mit dem ropaliftifchen Element ſehr 
wirkungsvoll verwob. Es war eine ariftofratifch pietiftifche 
Poeſie, welche Lamartine angefchlagen hatte, und wie fle in 
ver höheren Gefellichaft, jo wie fie fich feit der Reſtauration 
zu zeigen begonnen, Glück machen mußte. Diefelbe Richtung 
jegte Samartine in feinen Harmonies poetiques et religieuses 
fort, welche von einen gleichen Erfolg begleitet waren. Bei 
alfem dieſem fcheinbaren Reichthum und Glanz aber, welcher 
die Lamartine’fche Mufe auszeichnet, wird man doch anftehen 
müffen, einen großen und wahren Dichter barin zu erkennen. 
Vielmehr erfcheint bei Lamartine Alles ald ein Product feiner 
und abfichtlicher Bildung, die auch nicht immer auf eigenen 
Füßen fteht, fondern an fremden Muftern, beſonders ber engli= 
fehen Poeſie, ſich bereichert hat. Aber im feinem Streben nach 
Innerlichkeit der poetiichen Darftelung, in feiner bilverzeichen 
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und freien Behandlung der Sprache, wie in dem ganzen Geift 
feiner Dichtungdweife, kann man ein dem Romanticismus ver⸗ 
wandtes Element annehmen, wenn auch Lamartine ſelbſt ſich 
nie ausdrücklich zu demſelben bekennen, vielmehr ſtets auch noch 
die klaſſiſchen Vorzüge für ſich geltend machen würde. An 
Chateaubriand und Lord Byron Hat er fich beſonders herange⸗ 
gebildet, doch hat er die hohe naturfräftige Leidenſchaft derſel⸗ 
ben nur ſalonartig an ſich zuzuſtutzen vermocht und überhaupt 
Alles, was dort ein wildes Pathos der Seele war, in einem 
friedlichen Spiegelbild wiedergegeben. Seit der Julirevolution 
hat er die Poeſie größtentheils den politiſchen Angelegenheiten 
geopfert und ſich als öffentlichen Charakter des Tages geltend 
zu machen geſtrebt, was ihm auch bei mehreren Gelegenheiten 
der Kammerdebatten auf eine nicht unerhebliche Weiſe gelun— 
gen. — 

Es ift aber jebt Zeit geworben, und auch mit dem ſo— 
genannten Haupt der romantifchen Schule felbit, mit Victor 
Hugo, zu befchäftigen, obwohl wir und nach dem Vielen, was 
über diefen Dichter bereits aller Orten geurtheilt ift und be= 
Fannt wurde, hier über ihn kürzer fafien können, als es fonft 
feiner Bedeutung nach erlaubt fein möchte. Denn in Victor 
Hugo ftellt fih und zum Theil der von den Parteielementen 
gereinigte Romanticismus dar, und es ift eine gewiſſer Höhe- 
und Lichtpunet diefer Beftrebungen in ihm erreicht, ohne daß 
er jedoch die Schattenfeiten der ganzen Schule in Unnatur der 
Erfindung und Monftrofität der Compofition, felbft in den be— 
ſten feiner Werke, verläugnete. Victor Hugo ift vor allen Din 
gen als eine Natur vom höchften poetifchen Kern, vom wahren 
Stammadel des Olymp, anzuerkennen. Er hat den Kampf ges 
gen die den freien Geift der Dichtung feffelnde Glafficität ſowohl 
mit der ganzen Wucht feined probuetiven Talents, als auch 
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mit einem auf das Schärffte fich ausfprechenven Fritifchen Be— 
wußtfein geführt, und nach beiden Richtungen vereint zuerft in 
feinem Cromwell gewirkt, welchen er mit einem ausführlichen ‘ 
Borwort und Bekenntniß über die romantijche Aefthetit (1827) 
in den Drud gab. Im Diefem Drama war zuerft auf eine 
entfcheivende Weife die ariftotelifch=Flaffifche Einheit von Zeit 
und Ort übereinandergeftürzt und an deren Stelle eine lebendige 
Fülle wechfelnder Wirklichkeit gefebt, die freilich noch eine 
jehr rohe Geftalt aufwied. Zugleich trägt fich hier Victor 
Hugo noch mit dem Ideal eines vorzugsweiſe chriftlichen Dra— 
mas, indem er das Romantifche-und das Chriftliche fchlechtweg 
identifieirt und zu deren wahrer moderner Geftaltungsform vie 
dramatische Poefle erhebt. Ein reines und unvermijchte® Schönes‘ 
heitöidenl giebt ed nach diefer merfwürdigen Auseinanderſetzung 
nicht. Mit dem Schönen muß auch das Häßliche, mit dem 
Anmuthvollen das Mißgeftaltete, mit dem Grhabenen das Gro— 
tesfe, wie mit dem Guten dad Böſe und mit dem Schatten 
das Licht fich verbinden. Dieje Mifchung ift das wahre We— 
fen ver Schöpfung, der Wirklichkeit, und die Teßtere unter die— 
ſem Geftchtöpunet ihres innern Wiverfpruches und Gegenfahes 
betrachten beißt fie zugleich chriftlich und poetifch anſchauen. 
Mit der Anerkennung dieſer Negation in dem Schönheitsivenl 
hat Victor Hugo zugleich dad neue Prinzip bezeichnet, wel⸗ 
ches er, im entjchievenen Gegenfab gegen die alte und Flaj= 
fifche Kunft, in die Poeſie feiner Zeit eingeführt zu jehen ver= 
langt. Der Haffifchen Tragödie, welche ſich anmapt die Wirf- 
lichkeit veredeln und nach einem einfeitigen Maaß abgränzen 
zu wollen, muß fich daher dad moderne chriftliche oder roman« 
tifche Drama fowohl in der Weltanfchauung wie in der Korn 
der Darftellung ſchnurſtracks entgegenfegen. Hugo führt die 
Polemik gegen die Klaſſiker ſowohl im Prineip, als perſönlich 
17 ® 
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mit allen Waffen des jchärfftien Spotted. - Indeß möchten wir 
nicht behaupten, daß ihm felbft als Dramatiker ver Lorbeer 
zweig gebühre, während er ſich ald Inrifcher Dichter ohne, 
Zweifel des höchften und unbeftrittenften Ruhmes werth gezeigt 
bat, Seine Dramen, Cromwell, Hernani, Marion Delorme, 
le Roi s’amuse Lucrece Borgia, Marie Tudor, Angelo, lei⸗ 
den doch alle mehr oder weniger an dem einen Grunpfehler 
des Karten, Uebertriebenen, Gefühlöverlegenden und Gefchmad- 
widrigen. Dagegen ift er als Lyrifer in feinen Odes, Balla- 
des, Orientales, Feuilles d’automne ebenfo Tieblich als tieffin« 
nig, unendlich zart und innig, Meifter aller Töne und Barben, 
die nur dazu dienen Fönnen, die fehönften Wirkungen des Ger 
müths und der Phantafie hervorzubringen. Unter feinen Ros 
manen behauptet Notre Dame de Paris hohe Vorzüge ver 
Darftellung, ohne ein Kunftwerf im edeliten Sinne des Wor- 
ted genannt werden zu können. Die Romantik diefed Buches 
ift auf der einen Seite ebenfo grell und abſtoßend, als fie auf 
der andern füß und erbaben ift und beſonders in der DBegei- 
fterung für mittelalterliche Architeftur die prächtigfte Blüthe 
der Sprache und der Darſtellung entfaltet. Victor Hugo 
machte in dem Durchgang durch die Julirevolution viefelbe 
Umwandelung mit, welche alle Romantifer in ihrer, politifchen 
Gefinnung und Stellung erfuhren, das heißt, feine urfprünglich 
royaliſtiſche Gefinnung nahm die Einflüffe des herrſchenden Li⸗ 
beralismus an und verfchmolz dieſelben mit dem poetifchen Ele 
ment der jungen Schule zu einer wohltemperirten Mifchung, 
Seine vermifchten Titerarifchen und fogenannten philoſophiſchen 
Schriften find für die Erkenntniß der neueren Bildungszu⸗ 
fände von Frankreich von nicht unerheblicher Wichtigkeit. 
Unter den übrigen Nomantifern, welche die neue Richtung 
nach verſchiedenen Seiten hin ausbilveten, ift Alfred de Bigny 
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g , 
mit Auszeichnung zu nennen, der durch feinen Hiflorifchen Ro⸗ 
man Cing Mars mehr als durch feine Dramen und lyriſche 
"Dichtungen ſich Anerkennung verfchafft hat. Ein edler poeti— 

* scher Geift, Seelentiefe und Zrifche der Phantafie, und beſon—⸗ 
der eine überall mufterwürbige und glanzvolle Sprache beleben 
feine Darftellungen. Die Kenntniß der englifchen und beutfchen 

Poefie ift bei ihm von fichtlichem Einfluß geweſen, doch zeigt fich die 
leßtere, wie fie ald Nachahmung Hoffmanns heraudgetreten, in 

feinen Consultations du docteur Noir nicht von der günftig« 
ften Wirfung auf ihn. Er hielt den Zeitpunet für gut ge= 
wählt, Shaffpeare in Frankreich einzuführen, und war ohne 
Zweifel befähigter dazu, ald Duecis, der mit dieſer Aufgabe 
gefeitert war. Uber auch Alfred de Vigny's Othello, dem 
er nad Shakipenre ziemlich treu bearbeitet hatte, machte Fein 
Glück, wobei fich zeigte, daß, troß der Wirkungen ver Roman⸗ 
- tifer, die Franzoſen noch immer nicht viefe Eleinen Realitäten 
der Wirklichkeit, wie zum Beifpiel das Schnupftudh, das 
im Othello eine fo verhängnißvolle Rolle fpielt, in der Tra= 
gödie zu ertragen und richtig aufzufaffen verſtanden. Solche 
und ähnliche Dinge fchlagen für die franzöftiche Auffaffung for 
fort in das Lächerliche um, und dieſem Umſtand war vornehm— 
lich zuzufchreiben, daß die Aufführung des Shakſpeare'ſchen 
Dthello verunglüden mußte, wodurch der günftigfte Moment, 
Shakſpeare bei den Franzoſen heimiſch zu machen, vielleicht 
für immer verloren gegangen ift. | 
Es konnte und bier nur darum zu thun fein, die Idee 

des franzöfifchen Romantieismus in ihren weientlichften Grund» 
zügen bervortreten zu laſſen, weshalb wir auf bie einzelnen 

' Berfönlichfeiten viefer Richtung Hier nicht meiter eingehen wol⸗ 
len. Diefe Richtung war nothiwendigerweife diejenige, welche 
die Entwickelung ver ganzen Natienalität um dieſe Zeit gebot, 
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und die deshalb mit Erfolg vurchgebracht werben mußte. Das 
her fehen wir diejenigen Schriftfteller, welche in dieſer Zeit 
eine unabhängige Mittelftraße zu behaupten trachten, nicht ganz 
eine ihren Kräften und Talenten gemäße Anerkennung gewin— 
nen. Dies ift namentlich von Charles Nodier zu jagen, 
einem fehr vielfeitigen und hochbegabten Autor, der fih fait 
in allen Fächern der Literatur mit bedeutenden Leiftungen ver— 
fucht bat. Einige rechnen ihn zu den klaſſiſchen Schriftftellern 
Branfreichd, mährend Andere den erften Nomantifer in ihm 
erblicden wollen. Seine merkwürdigen und bewegten Lebens— 
fchickjale theilten auch feinem fchriftftelleriichen Charakter etwas 
Bizarres mit, während die Maffenhaftigkeit feiner gelehrten 
Kenntniffe feine Darftellungen leicht unpopulair machte, nicht 
als hätte er fein Wiffen nicht harmonisch zu verarbeiten ge— 
mußt, was ihm vielmehr bei feiner Hohen Meifterichaft des 
Stild überall 1zugeftanden werden muß) fondern weil es meift 
für die größere Leſewelt zu ſchweres Gefchüb war, was er in 
die Literatur brachte. Dagegen wurde Baul Louis Eourier, 
auf einer nicht geringeren Elaffifch gelehrten Grundlage ruhend, 
aber mit einem merkwürdigen fatirifch volfsthümlichen Talent 
begabt, ein beveutender Hebel für die Bildung des neuen df- 
fentlihen Geiſtes in Frankreich. Diefer merfwürbigfte aller 
Pampphletiften, welchen man feinem literarifchen Charakter nach 
zu feiner Schule- rechnen kann, zeichnet fich ebenfo fehr durch 
die Leidenfchaftlichfeit wie durch die Reinheit feiner Wirkun- 
gen aus, für welche er fich eine ganz eigenthümliche Sprache 
gefchaften hatte. Der rückgängige Geift der Reftauration fta= 
chelte ihn zuerft zu diefer publiziftifchen Wirkfamkeit an, welche 
fi) in feinen zum Theil unter fomifcher Maske gehaltenen Pe— 
titionen, Sendſchreiben und Discours auf eine fo machtvolle 
Weiſe verbreitete. In dieſen mit unnahahmlicher Leichtigkeit 
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bingeworfenen &lugfchriften, welche zum Theil aus geheimen 
Prefien Herborgingen, zeigte ſich in fcheinbar heiterer Geftalt 
ein ernfter und furchtbarer Anwalt der Volfärechte. Der Geijt 
der antifen Demofratieen fchien in Paul Louis Courier Teben=- 
dig, und hatte fich in ibm mit aller modernen Beweglichkeit 
und Spibfinvigfeit werfeßt, über welcher jedoch ſtets jenes at= 
tifche Lächeln ſchwebte, das ein darüberſtehendes und tiefgebil- 
detes Bewußtſein verräth. Gin ebenfo reizbares ald unerfchüt« 
terliches Nechtsgefühl ift die Grundbaſis dieſer demofratifchen 
Muſe, die in ihrer profaifchen Form doch oft wahrhaft fünfte 
lerifche Lebend= und Zeitbilver gefchaffen. Neben ihm wollen 
wir den Chanfonnier Beranger nennen, den größten moder— 
nen Volksdichter, deſſen Lieder durch ganz Frankreich tönen, 
und im Munde und Herzen des Volkes ihr Leben haben, den 
Sänger des Liedes le Senateur, des Roi d’Yvetot u. f. w. 
In Beranger fehen wir, wie in Courier, ein bon den litera= 
rifchen Parteien unabhängig geftelltes Talent, dad durch feinen 
volfsthümlichen Standpunct fich eines viel größeren Wirkungs— 
freifed bemeifterte ald alle Romantiker und Claſſiker. Kein 
Dichter ift jo fehr der Ausdruck der frangöfifchen Volksthüm⸗ 
lichfeit in allen ihren Nüancen, wie Beranger, welcher ven 
Geiſt feiner Nation in aller Leichtigkeit, Grazie und Springe 
fraft wiedergiebt, und eine durchaus vollendete harmonische 
Form dafür in feinen Lievern gefchaffen hat. So bat er fih 
auch aller Klaſſen feiner Nation gleichmäßig bemächtigt, und 
durch dies allgemeine Band der volfsthümlichen Porfie, wel⸗ 
ches fih um alle Stände fehlingt, ven wahren vermittelnden 
Beruf eines Volksdichters bethätigt. 

Als ein populairer Dichter des neuen Frankreichs, ohne 
jevoch Volksdichter zu fein, ift auch Caſimir Delapigne 


bier zu nennen, der, bei der erſten Entwidelung ded Romans - 
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ticismus, fchon durch feine Stellung als Liberaler, ven Ro— 
mantitern feinplich gegenüberftand, und für einen Klaſſiker gel« 
ten konnte. Gorreftheit, maßvolle Behandlung, eine borfichtig 
zugeftugte Rhetorik find auch fpäter, wo fich fein literarifcher 
Charakter etwas verallgemeinerte, feine Haupttugenden geblieben. 
Eine gewiffe Berftändigfeit, die in eleganten Formen auftritt 
und durch den Schwung ber Dietion etwas aus fi zu machen 
verfteht, ift der Grundzug der Delavigne’fchen Poefte, vie fih 
in Branfreih ein großes Publitum erworben. Die politifch- 
fatyrifche Lyrik Delavigne's, die er in feinen Messeniennes 
entfaltete, gehört mit zu den kräftigſten und ehrenwertbeften 
Lebendätigerungen unter der Reftauration. Diefe Art von freier 
und unabhängiger Nationalpoefte, obwohl fie zu gefünftelt 
war um Volksdichtung genannt zu werben, drang doch beveu= 
tend namentlich in die Mittelklaffen ver Gefellichaft ein. So 
gewannen auch feine Dramen durch die geſchickte Behandlung 
beveutfam biftorifcher Stoffe viel Beifall und Anerkennung, 
obwohl man ihnen einen eigenthümlichen poetifchen Kern nicht 
zuzugeftehen vermag. Als Komödiendichter hat er noch am 
meiften originelle Anläufe genommen. Gegen ihn gewinnt bie 
romantifche Dramatik ded Alerander Dumas wenigftend 
durch ihr größere Naturfräftigkeit an Bedeutung. Gr iſt 
nicht fo regelmäßig gebildet, nicht fo moralifh und aud 
nicht fo edel, wie. Delavigne, aber er hat mehr urfprüngliche 
Begeifterung, tragifche Kraft und geflaltende Phantafie in feis 
nen Dramen. Niemand aber mar von: jeher unbefangener und 
glücklicher in feiner Stellung zu Literatur und Publitum, als 
der wie Sand am Meer fruchtbare Scribe, ber fih über 
allen politifchen und Titerarifchen Parteien erhielt, alfe verſpot⸗ 
tete und allen Zugeſtändniſſe machte, und mit feinem unbere 
gleichlich beweglichen Talent ſtets der Erfte und Letzte auf 
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dem ‚PBlape war. So behauptete er das wahre Mecht des 
Komödiendichters, fich überall einzudrängen und überall aus 
dem Spiele zu erhalten. Gr ift der ächte Ausorud der fran⸗ 
zöftfchen Theaterluſt, in welcher fih die wichtigften Dinge des 
Nativnallebend in Wohlgefallen auflöfen müſſen. Unermüdlich 
frifch geblieben bis auf die, heutige Stunde, wird er durch die 
Kritik, wieviel Grund diefelbe auch an ihm finden mag, nie= 
mals aus der allgemeinen Gunft zu verdrängen fein, ba er 
ſtets das Geſchick bejeflen bat, heute wieder gutzumachen, was 
er gejtern jchlecht gemadht. — — 

Das vielfältige geiftige Umbergreifen ver Reftaurationds 
periode erjchien doch nur wie eine Befchwichtigung für einen 
völlig fophiftiichen Zuftand, der wie ein Zaubergarn das ganze 
Leben umftridte. Die Zeit des Miniſteriums Villoͤle kann 
man als die Geburtswehen aller der Richtungen betrachten, 
welche nachmald ven Echauplag bewegten und mit dem Jahre 
1830 auftraten. Jenen wichtigen Moment für die Entwides 
lung Frankreichs, das Minifterium Billele, haben beſonders 
die beiden Zwillingspichter Barthelemy und Mery, in 
tem Spiegel ihrer politifch fatirifchen Mufe aufgefangen. Die 
Billeliade und die ihr folgenten Zeitgedichte brachten vie 
gewaltigfte Aufregung hervor, die über die Gränzen einer 
poetifchen und literariſchen Wirfung hinausging und einen 
entfchieden politifchen Charakter hatte. Dies ift auch von den 
fpäteren Hervorbringungen diefer merfwürbigen Dichter zu fa- 
gen, daß fie, wie reich auch oft geſchmückt und in glänzende 
pichterifche Farben gekleidet, doch mehr ver Tagesdebatte als 
der Poeſie angehören. 

Aus den geiftigen Bewegungen der Reſtaurationsepoche 
gingen aber ebenſo wohl vie Doctrinairs hervor, welche fi 
der Julirevolution fpäter bemächtigten, ald auch bie Richtun« 


gen der abmattenden Politik, die fpäter die thatfächlihen Aeu- 
Berungen Frankreichs zügelten, in ver Schule viefer Zeit ge— 
pflanzt wurden. Gin bedeutendes Glement in dieſen innern 
Entwicfelungdfäimpfen unter der Reftauration wurde Benja» 
min Conftant, ein Geift von großen und umfafienden Di— 
menftonen, welcher, obwohl felbft in mancherlei religiöfen und 
philofophijchen Wiverfprüchen befangen, doch der Verwirrung 
feiner Zeit ſtets Dadurch überlegen blieb, daß er, einer ver 
edelften und folgerichtigften Xiberalen, an dem einfachen Ideal 
der politifchen Freiheit ſtets unverwandt feftgehalten. Sein 
reiches Leben ftellt die Ipee des Liberalismus in einem merk— 
würdigen Gntwicelungsgang ſeit der Revolution von 1789 
bis zur Revolution von 1830 var. Aus den philofophifchen 
Ideen des achtzehnten Jahrhunderts herausgewachfen, mit dem 
Skeptizismus von Boltaire und Rouſſeau angefüllt, welcher 
ſich mit dem Kantifchen Tranfcenvental= Ivealismus und ber 
fogenannten fchottifchen Philoſophie in ihm verfeßgte, dazu von 
Schiller’ Freiheitölyrit und Menfchheitsidealen durchglüht, ent- 
wickelte Benjamin Conftant aus viefin Elementen eine eigen- 
thümliche Titerarifche und publiziftifche Wirkſamkeit in Frank— 
reich. Im feinem Verhältniß zur erſten Revolution fuchte er 
eine wiffenfchaftliche Mitte zwiſchen den Extremen darzuſtellen, 
Die fih in mehreren die Tagesereigniffe tieffinnig beurtheilen= 
den Blugfchriften einen Ausdruck gab. Er war, wie feine 
Freundin Frau von Stael, der Gegner Napoleond im Sinne 
der conftitutionellen Freiheit. Im feinen religionsgefchichtlichen 
Arbeiten ift wohl die bedeutendſte Entwickelung, welche dieſer 
eigenthümliche Genius nach Innen gehabt, zu erblicken. Ben= 
jamin Gonftant nimmt cin urfprüngliches Gefühl in ver 
Menſchheit an, welches ein religiöfes ift, und in dem die Of- 
fenbarung aller Religionen wurzelt. Diefe Herleitung ver Mer 
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ligion aus der Individualität wirft dann auch wieder auf bie 
Anerkennung der Individualität zurüd, die ihre böchften Rechte 
der Sittlihfeit und Breiheit aus ihrer religiöfen Beftimmung 
jelber empfängt. Zugleich eröffnet Benjamin Konftant von 
dieſem Standpunct aus die wichtigften Blicke in den Entwicke— 
lungsgang des modernen gefellichaftlichen Lebens, deſſen neue 
und unabmeisliche Organifationsprozeffe er ſchon mit ahnungde 
vollem Tieffinn berührt. | 

Diefer neue Organiſatiensprozeß ver Gefellfchaft, welchen 
Benjamin Conftant ahnte, der aber in ihm nur innerhalb ver 
Gränzen einer wifjenfchaftlichen Analyfe der europäifchen Civi— 
lifation fich bielt, wurde durch die Lehre ded Saint-Simon 
und Durch den Saint-Simonismus zu einem befonderen, 
alle Bewegungsfräfte feiner Zeit in fich zuſammenfaſſenden 
Syſtem aufgenommen. Saint-Simon erfirchte ein neues Prin— 
zip ber Einheit, einen neuen Schwerpunet der modernen Ge— 
fellfchaft, wie ihn das Mittelalter durch die ihm inwohnenden 
Mächte für feine Zeit gehabt, und wie er feitdem für bie 
neue Epoche der Menchheitdentwicelung nicht wieder gefunden 
war. Saint-Simon wollte ohne Zweifel einen neuen weltlis 
hen Katholizismus fchaffen, der fich zulegt ald der Katholi- 
zismus der Induftrie auswied und worin die Menfchheit eine 
Wiedergeburt aller ihrer gejellfchaftlicden Einrichtungen organi⸗ 
ſiren ſollte. Dieſe Reorganiſation der europäiſchen Geſellſchaft, 
welche aus ihrer eigenen Mitte heraus und durch die Zerle— 
gung in ihre natürlichen Grundelemente vorgenommen werden 
ſollte, eine Reorganiſation, die durch ein einziges Prinzip 
und durch die Herftellung einer allgemeinen Wiffenfhaft 
(seience generale) zu begründen war, wurde zugleich als 
Ausgangspunst eines großen allgemeinen Völkerbundes hinges 
ftellt, einer organifchen Bereinigung der ganzen europälfchen 
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Völkerfamilie, die unbefchadet ver Selbſtſtändigkeit und Freiheit 
jever einzelnen Völkerindividualität, jtattfände. Died war über- 
haupt der Grundgevanfe Saint-Simons: ein Prinzip, ein Sy— 
ftem, einen Gefellichaftävertrag aufzufinden, worin mit ber höch— 
ften individuellen Freiheit und Gmancipation zugleih die Be— 
friedigung des Gefammtintereffed der Menfchheit und des Staats 
erreicht würde. Diefer Grundgedanke verbindet fih mit dem 
andern, daß bie goldene Zeit der Menjchheit nicht Hinter ihr 
liegt, fondern vielmehr vor ihr, in der Zufunft, in der Ver— 
wirflihung einer neuen focialen Weltordnung, die alle Fragen 
löfen, alle Gegenfäge verföhnen, alle Wunden heilen wird. Der 
Induftrialismus wurde erft fpäter das ausdrückliche Organ 
diefer neuen Weltordonung. Damit hing eine Reviſion des 
ganzen wiffenfchaftlichen, politifchen und gefellichaftlichen That— 
beftande8 der gegenwärtigen Menfchheit zufammen, welches ver 
fritifche Theil der Arbeit ift, deren fih Saint- Simon unter- 
309. Die Imbuftrialifirung der Welt follte ein neues Rechtö- 
verhältniß zwifchen Arbeit, Fähigkeit und Lohn hervorbringen, 
worin Jeder nur dad war, was er leiften Eonnts und das bes 
faß, was er arbeitete. Affveiation und Emancipation heißen 
die Grundelemente dieſes neuen Arbeitsſtaats, in welchem vie 
Arbeit eigentlich zu einer neuen Religion der Menfchheit ers 
hoben war. Oder es follte vielmehr das Chriſtenthum, wel 
ches auf feiner gegenwärtigen Stufe ald eine audgelebte In— 
ftitution betrachtet wurde, in diefen neuen Einrichtungen ver 
Menfchheit ebenfalld feine Erneuerung finden, da der Katholi= 
ziömus fich in feiner auf die Spite getriebenen Einfeitigkeit 
ebenjo ehr, wie der Despotismus felbft, zerftört habe, ver 
Proteftantismus aber ein bloßer Kritizismus ohne Leben und 
Geflalt geworden. Das neue Chriftentfum St. Simons follt? 
die wahre Verweltlichung des Chriftenthums fein, eine religiöfe 
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Anerkennung der Materie, die ſchon in ver Heiligfprehung ver 
Arbeit gegeben war. Saint-Simons Shftem, wie es urfprünge . 
lich aus ihm hervorging, beruht im Grunde auf einfachen, 
fittlih großen, Alles auf dad Naturgefeb zurüdführenden Ans 
fchauungen. Was feine Schüler, Enfantin, Rodrigues und 
Andere, daraus machten, diefer zu einer eigentlichen Sekte ge= 
wordene Saint-Simonismus, ſteigerte ſich zu einem Extrem, 
das, je wiſſenſchaftlicher es ſich zu gebärden ſuchte und je mehr 
es ſich mit den bewegenden Ideen der Zeit verknüpfte, ein um 
ſo bunteres Gemiſch von Paradoxen wurde. In Lerminier, 
Michel Chevalier, welcher den Globe aus den Händen der Ro— 
mantifer übernahm, PB. Leroux und Hippolyte Carnot, erhielt 
der Saint-Simonismusd feine würdigfte Vertretung durch ger 
fchichtsphilofophifche, nationalöfonomifche und flantswiffenfchafte 
liche Ausführungen, doch zeigte fich auch bei dieſen Männern, 
die größtentheild bald in andere Nichtungen übergingen, daß 
der Saint- Simonismus nur die allgemeine Grundlage ihrer 
fortfchreitenden Bildung gemefen war, in welcher Gigenfchaft 
wir ihn denn auch in einem gewiffen Moment der Gegenwart 
ald etwas Nothiwendiges anerkennen müffen. Andere Shfteme, 
wie der Fourierismus, gingen in der Organiftrung des zu 
findenden Arbeitöftantes noch weiter ind Einzelne. Ter Pha— 
Ianftere des Bourier (dad Haus, in welchem die Menfchen 
feines Staates immer zu Zweitaufenden zufammenwohnen) war 
ebenfalls nicht? als eine Gliederung der Menfchheit nach Ihren 
Arbeitsfähigkeiten, aus welchen Ießteren alle Verhältniffe wie 
alle Rechte hervorgehen. Hier wird. aber ſchon die Materia= 
lifirung des menfchlichen Lebens fo weit getrieben, daß felbft 
die innern Seelenthätigkeiten und Empfindungen in Klaſſen 
gebracht werden, um ebenfalls als Räder in der allgemeinen 
Mafchinerie zu dienen. Die Grundidee dieſes Strebens, wel⸗ 
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hen Berirrungen es auch anheimfiel, war doch immer, bie 
Geſellſchaft von den Uebeln, an welchen krank zu fein fie nicht 
abläugnen fonnte, zu befreien, und eine Reform zu bewirken, 
welche dad Ideal auf Erden einfegen follte, ein Ideal, Bei 
dem man freilich den umgekehrten Weg einfchlug wie ſonſt, 
indem man mit dem Materiellen anfing und aus ihm alles 
Ideelle herzuleiten und zu begründen fuchte. Daß vie Gefell- 
Haft an dem innern Wiverfpruch ihrer Einrichtungen krank 
Tag, daß ſie fih im Lauf der Zeiten mit Gegenjügen und 
Verpflichtungen belaftet hatte, unter denen fie fich nicht mehr 
dad Gleichgewicht zu halten vermochte, war in vielen Erſchei— 
nungen ded Lebens überzeugend herausgetreten. Die Zeitlite- 
ratur felbft trug diefe Wunden theild mit Koquetterie, theils 
in grellen Abbildungen zur Schau Welche audgehöhlten und 
innerlich zerworfenen Zuftände wieſen nicht die Romanſchilde— 
rungen bon Balzac auf, der namentlich in feinen Scenes de 
la vie privee, vie feine gelungenften Darftellungen enthalten, 
das franzöftfche Leben felbft in feinen bizarrften Contraften 
- meifterhaft abfpiegelte! Oder man höre die hochtönenvden Straf: 
gedichte eined Barbier, in welchem dad moderne Paris einen 
jo firengen und erhabenen Sittenrichter, einen unbeftechlichen 
Zeugen feiner gefellicpaftlichen Zerfallenheit gefunden! — 

Erſt nachdem der Et. Simonismus aufgehört hatte, ein 
Shftem zu fein, begannen feine Ideen, die praftifchen ſowohl 
wie die ethifchen, in das fich fortgeftaltende Leben überzugrei« 
fen, ohne daß man es wußte und dachte, over fih Rechen⸗ 
ſchaft davon ablegte. Diejenigen Praktiker, die heutzutage den 
Gedanken einer allgemeinen BVölkeraffociation durch Eifenbahn: 
nege ind Werk fegen helfen, würden feltfame Gefichter dazu 
machen, wenn man ihren Ingenieurfleiß durch den Et. Simo— 
nismus motiviren wollte. Man hat auch nicht nöthig, die 
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Richtungen, welche fich aller Gemüther zu gleicher Zeit bes 
mächtigen, auf eine Secte zurüdzuführen, welche das erfte Bes 
wußtfein Davon gehabt, aber durch den Blipfchlag der Wahr« 
beit, der fie zuerft getroffen, cher wahnfinnig als vernünftig 
geworden war. Uber die Gefchichte hat einmal vie Thorhei—⸗ 
ten der St. Simoniften ald einen Anfang der Weiöheit no» 
tirt, wenn es Weisheit if, was in den Köpfen in einen tödt« 
lien Zwieſpalt mit fich felbft gerathen, mas Feine andere Le— 
benöfraft hat, ald die Kraft der Hoffnung, und feine andere 
Verheißung, ald ein unbekanntes Ufer, an dad man nur durch 
einen dämoniſchen Meeresftruvel geworfen werden kann. Will 
man aber durchaus einen treffenden Namen haben, diejenigen 
Bewegungen zu bezeichnen, welche die theoretifchen Abftractior - 
nen der St. Simoniften jetzt auf productive und zum Theil 
unbewußte Weife fortfegen, fo bietet fich feiner dar, der fo 
elaftifch und erfchöpfend dafür wäre ald ver des Pantheid- 
musd. Seit der Reftauration haben die pantheift.jchen Ten- 
denzen in Frankreich große Fortſchritte gemacht und mehr ald 
in irgend einem andern Lande in den Gemüthern fich befeftigt. 
Der St. Simonismus, kann man fagen, hatte den Pantheid« 
mus auch auf die focialen Lebensverhältniffe, auf die Etellung 
der Gefchlechter, und auf die National-Dekonomie anzuwenden 
gefucht; durch die Julirevolution aber oder vielmehr durch bie 
Eonfjequenzen verfelben wurden die pantheiftifchen Anjchauungen 
mit politifchen Elementen verfeßt. In dem Nivellirungsiyftem 
des Doctrinarismus und in der Zerreibungstaftif der Tages—⸗ 
Debatte förderte jich ein politifcher Pantbeismus zu Tage, der 
ſich bis jebt über feinen Gottesvienft eben fo wenig hat ber» 
einigen können, als der ethifche und religiöfe. Es dürfte ein 
wichtiger Moment fein, wenn der Pantheismus in Branfreich 
dahin gelangt fein wird, ein ausgeſprochenes Glaubensbekennt⸗ 
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niß zu haben. War vielleicht der prophetifche Abbe de Ta 
Mennais, diefer jakobinifch=Tegitime Mann, die Geftalt, 
in der fich dieſe moderne Nivellirung aller Eriftenz zu 
einem feften Credo ausprägen, und die unbeftimmten und ge= 
mifchten Ideale einen beftimmten Prototyp annnehmen oder ei= 
nen Gultus finden follten? Sind alle viefe Elemente, die ge— 
genwärtig in Franfreich in einer Gährung begriffen und auf 
“eine große Thatfache Harren, um ſich durch fie geftalten ‚zu 
fönnen, einer Bereinigung und Einheit fähig, jo dürfte aller= 
dings La Mennais oder irgend eine Jüngerfchaft, die aus 
ihm hervorgeht, der nächjte dazu fein, die Doetrin dafür an 
die Hand zu geben: er, der die Religion, vie Legitimität, den 
St. Simonismus, die Demokratie und den modernen Skepti— 
ziemud zu einem verbundenen Guß in feiner Gefinnung zu— 
fammengefchmolzen, und nur an der fpefulativen Nivellirung 
der päpftlichen Autorität, mit der er lange vergeblich gerun— 
gen, gefcheitert ift. | j 

Nichts ift intereffanter zu betrachten, als die verſchiede— 
nen Symptome und Öeftalten des franzöftichen Lebens, die auf 
die Ausgleihung aller focialen Verhältniffe dringen, indem fie 
zugleich eine Auflöfung derfelben an fich darftellen; deren Eigen 
thümlichfeit felbft ein Produft dieſer Reibungen der Gegen 
wart ift, oder die, von den undermeidlichen Gonfliften ver 
menfchlichen Gefellfhaft ſchmerzhaft berührt, bald mit aller 
Frivolität der Oppofition, bald mit den tragifchen Tönen ei— 
ner Caſſandra, die beſtehenden Zuftände begleiten. Diefe iro- 
niſche Empfindfamkeit der Individualität gegen die vorhandene 
Geſellſchaftsordnung repräfentirt fih in Madame Dudevant 
fo naturwahr und erfchöpfend ausgebildet, wie in Feiner ane 
dern Geftalt diefer Zeit, und man muß ihre Romane Iefen, 
um die geheimften Selbftbefenntniffe dieſer forinlen Epoche zu 


273 


haben. Kein neuerer Autor trägt fi mit fo bewußten Ten— 
denzen, mit fo fcharf und umermühlich, ja oft unerbittlich ver⸗ 
folgten Abfichten der Dichtung, ald dieſe Brau, die ed vorzog, 
dem Publikum unter dem Namen George Sand als ein 
Mann zu erjcheinen. Der fo vielfach bervorgehobene und be— 
nußte Umftand, daß George Sand in Beinfleivern geht und 
mit der Reitpeitſche gegen ihre Sporen fchlägt, um von den 
Vortheilen des Mannes im öffentlichen Bewegen und Genies 
Ben fich .eigenmächtig etwas zuzueignen, ift jedoch weniger wich- 
tig und charafteriftifich, ald der, daß Aurora Dudevant ein 
Weib if, ein Weib mit aller Stärfe und Gubtilität des 
Brauenherzend, „mit aller urjprünglichen Kraft und Vergötte— 
rungsfucht der Liebe, mit aller Schwäche und Süpigfeit ver 
weiblichen Iräumerei, mit fopbiftifcher Genußſucht und mit 
penetrirender Schärfe, jede Situation bis auf die kleinſte Bas 

fer zu zerfegen. Weil fie ein Weib ift, hat ihre Anfchauung 
‚son den jorialen Verwidelungen, die fie zum unaufhörlichen 
Thema ihrer Darftellungen macht, den Werth eined negativen 
Canons für Diefe Leiden der menfchlichen Gefellichaft und der 
Situation der Geſchlechter. Die Franzöſinnen find felbfiftän- 
diger und eigenmächtiger ald die Deutfche oder die Englände» 
rin, die, felbft auf einer Stufe der Bildung, die den männli=- 
chen Geiſt erreicht, doch mehr in der Begrenzung bes weibli= 
chen Naturells verbleiben. In Deutſchland ift Der Unterſchied 
zwifchen Mädchen und Frau meniger groß und bedeutſam. 
Während die Deutfche als Mädchen noch regfam und bil- 
pungsluftig und voll poetifcher Blicfe in der Nähe und Ferne 
war, fehließt fie mit dem Eintritt in die Ehe gemöhnlich ihren 
Bildungsgang ab, und begränzt ihre Lebensperſpektiven in dem 
ihr eigenften Kreife der Liebe und Pflicht. Die Franzöſin 
beginnt dagegen erft als verheirathete Frau zu leben und ihre 
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Individualität zu entfefleln. Die Ehe ift nur das erſte Mit» 
tel, um die gegenftandslofen Wünfche, bie das Penſionat oder 
dad Couvent fo Lange Hinter Elöfterlihen Mauern verborgen 
gehalten, in die Welt binausfchweifen zu lafien. Indem jte 
jegt erft Befig von ihrer Selbftjtänvigfeit nimmt, fucht fie fich 
eine Griftenz ihrer eigenen Wahl zu bereiten, und bat eben 
fo viel Muth für die Liebe, wie für die Arbeit, die mit dem 
Manne zu theilen ihr nicht fern ſteht, denn vie franzöfifche 
Frau ift gewohnt, die Küche zu vernadjläffigen, aber dafür zu 
allen Befchäftigungen ded Lebens ſich gewandt und anftellig zu 
zeigen. In demfelben Maße aber erheben fih auch ihre An— 
fprüche an die fociale Geltung, und die Conflicte der Gefell« 
fchaft, der Liebe, der Treue, des Haffed und ver Wahlnerwandte 
fehaften, fommen in ihnen energifcher zum Ausbruch, als das 
deutfche Brauennaturell in feiner zurüdhaltenden Verborgenheit 
fi) erlauben mag. Obwohl Madame Dudevant für die allge— 
meinen Rechte des weiblichen Charafterd gegen die Rohheiten 
und Privilegien der Männer plaibirt, fo thut fie es doch vor— 
zugsweiſe ald Franzöſin, gehoben und ermuthigt durch die freie= 
ven Bewegungen, die ihr das nationelle Leben geſtattet. Man 
weiß von den perfünlichen Schidjalen viefer Frau nur menig 
Genaueres, aber im Allgemeinen fo viel als Hinreicht, um ben 
Zufammenhang ihrer Gedanken und Richtungen zu bezeichnen« 
Sie mar geiftvoll, originell, anziehend, voller Berachtung 
gegen die Rückſichten der menfchlichen Geſellſchaft, und heira— 
thete einen Mann, der fie mißhandelte, nachdem vie beiverfeitis 
gen Sympathieen verloren gegangen waren. Sie machte fur- 
zen Prozeß in diefem Wahlverwandtfchaftsroman der Wirflich- 
keit, mit dem fie auf dem mehr jreculativen Terrain ihrer 
Dichtungen fubtiler und fchwieriger umzugehen pflegt. Hier 
ließ fie fich ſcheiden, verhandelte in eigener Perſon ihren Bros 
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zeß vor ben Gerichten, und ſetzte Herrn Dudevant mehrere” 
taufend Franes jährlicher Rente aus, wofür fie die Mutterliebe 
befriedigen und die Kinder dieſer unglüdlichen Ehe unter ihre 
alleinige Obhut nehmen Konnte. Seitdem Iebt fie in ihrer 
bizarren Originalität entweder in Paris oder auf Reiſen, un« 
befümmert um bie forialen Gewohnheiten, an denen fie in 
manchen ihrer Romane eine merfwürbige Rache genommen, 
Die Erfahrungen ihres Herzens und ihrer Leidenfchaften bat 
fie allmälig in Geſtalten verkörpert, mit einem ffeptifchen Ta— 
Ient der Poeſie, wie ed noch feinem Dichter in diefen unmit« 
telbaren Beziehungen auf die Realitäten der Gefellfchaft eigen 
geweſen. Dante braucht einen Himmel und eine Hölle, die er 
mit colofjaler Phantafte aufführt, um die Lafter uud Thorhei— 
ten der Menfchheit in ein beftimmted Relief zu fallen; Byron 
führt mit feinem herzblutenden Skeptieismus in allen phan⸗ 
taftifchen Regionen der Anfchauung umher und kommt doch 
nie über vie fofette Subjectivität hinaus zu wirklichen Ge— 
ftalten, die feinen Schmerz und feinen Spott vereivigten; 
George Sand aber bedarf nur der allereinfachften Situation 
männlicher und weiblicher Herzen, wie man fie an jedem Ka— 
min eines Bamilienzimmer neben einander fchlagen fieht, um 
eine große Culturtragödie, die feinen Schritt von der factifchen 
Wirklichkeit abweicht, daraus zu geftalten. Sie hat nur im« 
mer die eine ungeheure Trage zu behandeln: daß unter ven 
beftehenden Berhältniffen der Gefellfchaft und ver ivilifation 
zwei Menfchen nicht mit einander glüclich fein können, felbft 
wenn fte fich lieben, oder auch weil fie fich lieben. So hat 
fie fi zur Dichterin ver foeialen Uebel gemacht, ohne weder 
ungerechter Weife etwas zu erbichten, noch aud den Balfam 
der Poeſie auf die Wunden der Gefellfchaft, die fie offen zeigt, 
zu träufeln. Wie fehr auch alle ihre Gedanken einer idealen 
18 * 
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Weltordnung entgegenftreben, jo läßt fie doch in ihren TDar« 
ftellungen felbft weder Ideales noch Idealiſirendes zu, wie an⸗ 
dere dichtende Frauen, die es, wie überhaupt ihr Geſchlecht, 
für eine Pflicht edler Weiblichkeit anſehen, ſich über das Le— 
ben zu täufchen. Aurora Dudevant hat ſich ber fhonungslo= 
fen Beobachtung ergeben und findet eine Wolluft darin, die 
Illuſionen zu analyfiren, die den Kitt der gäng und gäben 
bürgerlichen Verhältniſſe bilven. 

Wenn die Männer Urfache Haben, jich über die Nomane 
von George Sand zu beffagen, fo’ fönnen die Frauen, beſon— 
ders die unfchuldigen und enttäufchten, einen tödlichen Schreck 
davon empfinden, der ihnen eine lebenslängliche Bläſſe über 
die Wangen hauchen wird, ohne daß ſie eben ſo leicht und 
genial die Tröſtungen bei der Hand haben, welche Madame 
Dudebant den grauſamen Wahrheiten des George Sand ent— 
gegengeſetzt haben mag. Man wird nicht glauben, daß eine 
ſo überlegene Frau, welche die Depravation der menſchlichen 
Zuſtände ſo tief durchſchaut hat, nicht auch eine beſondere Luſt 
darin geſucht habe, alle Genüſſe dieſer Verderbtheit zu durch⸗ 
koſten. Die pſychiſche und phyſiſche Stärke, mit der ſie ihren 
eigenen Darſtellungen überlegen iſt und darüber ſteht, giebt 
ihrer Perſon ein ideales Verhältniß zu ihren Dichtungen und 
zu den Leidenſchaften, aus denen dieſe entſtanden. Daß ſie ſich 
darum mit ihren Schmerzen kaltſinnig abgefunden, kann man 
nicht behaupten. Die meiſten Naturen find aus Feigheit glück— 
lid; Seelen, wie die der Madame Dudevant, werben immer 
aus Tapferkeit unglücklich fein. Sie rechnen unaufhörlich mit 
ihrem Schickſal und Teiften demfelben Widerftand, während 
andere dem Schickſal, welches ihnen dad Herz zerfleifcht, noch 
Pietät ſchuldig zu fein glauben. Der Entfchloffenheit des Ber- 
ftanded, die in den Romanen von G. Sand das Leben zu 
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meiftern fucht, fehlt jedoch dad weibliche Gemüth nicht, das 
oft im SHintergrunde der Scene in füßen Träumen umberirrt, 
ſich bald fcheu verbirgt und wie ein verliebte Mädchen auf 
verjchtwiegenen Pfaden VBergißmeinnicht fucht, bald wieder mit 
feuchten glänzenden Augen zum Vorſchein fommt, 
Die Fragen von der Liebe, den Frauen und der Gefell- 
ſchaft, laufen‘ fujtematifch ineinander, und finden fich in dieſer 
organifchen Berwidelung und Berfchlungenheit son Madame 
Dudevant aufgenommen. Die Liebe iſt allerdingd das größte 
und einzige Glück der Menichheit, aber eben deshalb auch ihr 
größtes Unglüf, das die Eriftenz in ihrer eigentlichfien Mitte 
ergreift und nah Willfür zertrümmert. Dem Bedürfniß zu 
lieben geht beftändig der Mangel einer wahrhaften Erfüllung 
dejjelben zur Seite, und beide zehren wechfelmeife die beiten 
Kräfte des Dafeins hin. Die menſchliche Natur ift zu fehr 
auf Liebe gegründet und behaupiet darin zu entjchieven ihre 
Gottähnlichkeit, ald daß es möglich wäre, fich die Liebe und 
das Bedürfniß verfelben abzugewöhnen, felbft wenn ed für 
manche Eriftenzen wünfchenswerth fein follte. Die Sehnfucht 
nach der Liebe ift unter ven Menichen eben fo groß, als fie 
das allein Wahre und Schöne an verfelben ift, aber zur Liebe 
felbft und zu einer dauernden Gegenwart derfelben kommt es 
unter ihnen fo felten. Die meiften Verhältniffe find nur Ver— 
ſuche, fich zu lieben, und es ift größtentheils fchon dafür ge— 
forgt, ſie abwechjelnd fcheitern zu machen, over ein Spielzeug 
der Eitelfeit daraus zu ſchaffen, das denn ald Mitgabe für 
das Leben noch am leichteften über vie Jahre wegtäufcht. Daß 
der Ueberfluß an Liebe, der in den Menfchen und namentlich 
in den Frauen vorhanden ift, fo fchlecht in ver Welt benutzt 
wird, ift ein Fehler tHeild des menfchlihen Charakterd, theils 
der Einrichtungen der Gefellfchaft, aber man weiß es nicht zu 
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jagen, wie er verbeffert werben kann. Sehen wir, in melchen 
Geftalten eine Brau, wie Madame Dudevant, die viel geliebt 
bat und ver deöhalb viel vergeben werden muß, die Liebe, 
ihre Räthſel und Geheimniffe, ihre Bebingungen um Täu— 
ſchungen, an und vorüber führt! 

Wir erinnern und zuerft an ihre Lälia, in der bedeut— 
fame Gruppen zufanmmengeftellt find. Lälia ift ein fchöneg, 
ideales Gejchöpf, in einer jublimen Anfchauung des Lebens 
und der Natur auferzogen. Sie firebt dem Höchſten nad, 
und wandelt wie ein trauriger Scattn, der fih großartig‘ 
am Himmel abzeichnet, über die Erde. Aber das Weib bes 
darf der Freude und des Genuffes, und Lälia verfteht nicht 
zu genießen, jelbft das unfchulvigfte Glück des Moments weiß 
fie fich nicht zu erbafchen. Es giebt Frauen, die ihre Sinne 
in fich ertöbten, nicht aus Natur, fondern aus Stolz, und die 
fich dabei fortwährend von der Grfahrung gequält finden, daß 
diefes Ideal der abſtracten Ethik fie unglücklich werden läßt 
und al3 ein Gift der Auflöfung in ihnen arbeite. So if 
die geiftig erhabene Lälia, in Ber die MWerfafferin mit merk— 
würdiger Abjicht einen Prozeß der Trennung zwifchen Geift 
und Körper ſich vellbringen läßt. Was will Lälia? Sie 
will Die Liebe, welche der wahre Athemzug ihres großen 
Charakters ift, und ohne die fein Weib ihrer Griftenz froh 
werben kann. Lälia kennt die Männer, aber fie hat frühzei— 
tig die Sinntichkeit derfelben verachten gelernt, in der fie eine 
entwürdigenvde Behandlung der weiblichen Natur findet. Gie 
gehört zu den Weibern, die in der Liebe hHerrfchen wollen, 
aber nicht beberrjcht werden, fie würden jedoch felbft ihrer 
abftracten Ethik untreu werben, fobald fie in der Liebe fich 
über die paffive Rolle, die ihren Stolz verlegt, erheben könn— 
ten. Solche Frauen verfchenfen daher gern ihre Gunſt an 
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Schwäclinge. Lälia liebt den jungen Dichter Stenio, ver zu 
ihren Füßen feine poetifchen Klagen verhaucht. Sie liebt ihn, 
aber fie fann fi) ihm nicht bingeben, felbft wenn ihr Herz 
e3 will, denn ihr Herz muß ihrem Stolz gehorchen; und ihre 
Sinne ſchweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, mie das Mäd— 
chen mit ihrem Kanarienvogel, den fie am ande ihres Bu- 
jend trippeln und piden läßt. Sie Tiebfoft ihn und bringt 
ihn in Derzweiflung, denn fobald fie fieht, daß ihre Gluth, 
mit ber fie fich ihm zuwendet, die feinige angefacht hat, er— 
jchrieft fie vor der männlichen Ueberlegenheit, vie ſich ihrer zu 
bemächtigen droht, und wird kälter und abftoßenver als Eis. 
Lälia kann den Kampf zwifchen den Sinnen und ihrem ibea- 
len Stolz, zwifchen Geift und Körper, nicht mehr ertragen, fie 
verläßt ihre Einſamkeit, um ſich wieder in das raufchende 
Gedränge der Welt zu ftürgen. Sie nimmt eine Maske und 
einen Domino, und fteht auf der Nedoute mitten in den Rei— 
ben der Tanzenden mie eine fchöne erhabene Marmorftatue da, 
Die ohne Regung und Leben zufchaut. In den Sälen und 
Gärten des Fürften Bambucci ift ein üppige Leben, man 
jagt jih um die. berühmte Kourtifane Bingolina, die plötzlich 
auf vem Zeit erfchienen fein fol. Lälia verläßt den Redou— 
tenfaal und wirft, fih im Garten in Thränen der Verzweif— 
lung auf eine einfame Moosbank nieder. Jene Goutifane 
Elopft ihr auf die Schulter, und Lälia erfennt ihre eigene 
Schwefter Pulcheria in ihr. Die Buhlerin preift fich glück— 
lich, der ffeptifchen Erhabenheit ihrer Schwefter gegenüber. _ 
Sie hat fih, um fich gegen die Verzweiflung zu fchügen, bie 
„Religion des Vergnügens” erwählt, fie hat fi das Alter— 
thum zum Mufter und die nadten Göttinnen Griechenlands 
zu Gottheiten genommen. Sie rühmt fich, jo die „Uebel ber 
übertriebenen Civilifation unjerer Zeit zu ertragen, deren Tur 
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gend darin beſtehe, der Schande zu trotzen.“ Was ſoll die 
entmuthigte Lälia ſagen, welche die friſche Circulation ihres 
Blutes an dem erhabenen Myſtizismus ihres Lebens zugeſetzt 
hat? Sie läßt die Courtiſane über den „gigantiſchen Ehrgeiz 
ihrer platoniſchen Liebe“ ſpötteln, aber dieſe Harmonie von 
Geiſt und Körper, die auf der Stufe der Buhlerin ſich ihr 
darſtellt, vermag ihr nicht als eine Verſöhnung der Leiden zu 
erſcheinen, an denen ſie krankt. Sie macht einen Verſuch ih— 
ren hochſtrebenden Geiſt zu zähmen und ſich mit ihm in die 
bunte Sinnenwelt zu ſtürzen, aber die Freude ſtirbt, noch ehe 
ſie geboren wird, an der Verachtung, mit der die ätheriſche 
Lälia ihr begegnet. Das Opfer einer ſolchen Natur, wie Lä— 
lia, ift der, welcher fie liebt, der dichteriſche Jüngling Stenio. 
Die Poeſie feiner jungen Sinne, die ſich wie zitternder Epheu 


an die erhabene weibliche Geſtalt anranken, ift geiftig genug 


in ihm veredelt, und jo erfcheint er glücklich und harmoniſch 
von der Natur angelegt, um der Geliebten, die ihn liebt, die 
wahre Verföhnung ihres unglüdlichen Zwiefpalt3 mitzutheilen. 
Aber Lälia will bloß das geiftige Glüc mit ihm theilen, und 
fie beruft fich darauf, daß „die Kraft, in beiden Geftalten lie— 
ben zu können,“ nämlich die Fähigkeit der finnlichen und gei= 
fligen Liebe zugleih, nur wenigen Herzen gegeben fei, aber 
nicht dem ihrigen. Sie ift fo ftolz, fo thöricht und fo groß— 
artig, ihn mit feinen Leidenfchaften an die Anvern zu verwei— 
jen, ohne daß fie eine Untreue darin erbliden wolle, während 
unter ihnen nur das geiftige Band fetgefnüpft bleiben ſolle. 
Died ift ein gräulicher Irrthum, der dem eigenften Wefen ‘ver 
Liebe zumider ift und den die Natur rächen muß. Stenio 
berwünfcht bie ideale Träumerin Lälia, und flürzt ſich ver 
Eourtifane Pulcheria in die Arme. Er gebt in dem mate— 
riellen Genuß phyſiſch zu Grunde, nachdem er ſich auch gei= 


— — 


Zn 4 


281 


fig von der Gelichten losgelöſt und Lälia nicht nur feinen 
Körper, fondern auch feine Seele verloren hat. Der Schluß 
diefed Romans ift efelhaft, ja man könnte manche Partien 
deſſelben hündiſch nennen, fo ſehr verſchmaͤht die Verfaſſerin, 
ihr poetiſches Talent zur Verſchönerung der Lebenswirklichkeit 
zu gebrauchen. Stenio endet als Selbſtmörder, und Lalia, 
knieend an ſeiner Leiche, wird von einem halbwahnſinnigen 
Mönch, der ſie früher hoffnungslos geliebt Hat, erdroſſelt. 
Was will Madame Dudevant mit dieſer entſetzlichen Ges 
ſchichte, die ſich wie ein Vampyr an unſer Lebensblut anſaugt? 
Sie hat darin in ſchreienden Mißlauten das wichtigſte Thema 
der modernen Weltanſchauung angeſchlagen, die Harmonie von 
Geiſt und Körper. Sie iſt auf die Grundſubſtanzen ver 
menfchlichen Gefellfchaft zurüdgegangen, und hat mit einer 
rauhen Wahrheit, zu der mehr Charakter als Poeſie, und 
eben jo viel weibliche Reizbarkeit als Reftgnation erforberlich 
ift, jene Trennung berührt, die das moderne Reben ſpaltet. 
Die Differenz zwifchen ver Idealiſtin Lälia und der Gourtie 
ſane Pulcherig Hat fich vielleicht mur in der Verfaſſerin ſelbſt 
gelöft und in ihrer Perfon zu einer harmonifchen Bereinigung 
geftaftet, die ein feftes Lebensbild abgiebt. In dem Roman 
felbft aber find dieſe Fragen zwifchen Geift und Körper ohne 
Löfung geblieben, und doch macht er in dieſer faft brutalen 
Berfallenheit der Eriftenz, die er abfpiegelt, einen naturwahree 
ven Eindruck, als z. B. die Lucinde von Friedrich Schle— 
gel, mit der man die Lälia der Madame Dudevant in vie— 
Ver Hinſicht vergleichen Fünnte. Iſt aber das harmonifche 
Gleichgewicht der Eriftenz, dad Madame Dudevant in der Lä⸗ 
lia in feine elementaren Beſtandtheile zerfegte, vielleicht in. der 
Ehe erreihbar, und in ihr als die gefuchte glüdliche Einheit 
zu firiren? In ihrem Jacques, einem viel zu wenig ges 
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fannten Buche, bat die Dubevant einen Roman der Ehe 
geliefert, wie die moderne Literatur an Naturwahrheit ber 
Beobachtung, an feiner und tieffinniger Durcheringung der 
Situationen und an wahrhaft erhabenen Stellen, die des größ— 
ten Dichterd würdig, feinen zweiten aufzumeifen hat. Jac— 
ques ift ein volffommener und volfendeter Mann, ver, nach—- 
dem er in allen Richtungen des Lebens fich tapfer umberbe- 
wegt, einen Durft nach Ruhe befommen, und dad Bedürfniß 
fühlt, fih auf ein frievliched und reined Herz zu flügen. Gr 
entfchließt fich zu heirathen, aber er gedenkt nicht, fich Durch 
Died Band der Ehe mit den Zuftänden ‘ver Gefellfchaft, die er 
haßt, zu verfühnen. Bernande ift ein Tiebenswürdiges, naives, 
ſchwaches, \ächt weibliches Gefchöpf, die an dem Mann, ven 
fie liebt, binaufblict, wie an einem höheren Weſen. Sie ift 
zu einer wahrhaften Ehefrau beftimmt, vie fich felbft an die 
Dfeife ihred Gatten, die ihr anfangs einen Schreck verurfacht, 
liebend anfchmiegt. Jacques ift ſchon fünf und dreißig Jahr, und 
Bernande zählt erft ſiebzehn, ein Mißverhältniß, das dem guten Kind 
anfangs geheime Sorgen verurfacht, aber fie Fiebt Jacques. Jacques 
ericheint in dieſer Situation ald Vater und Gelichter zu gleicher 
Beit. Er gehört zu den Naturen, die das Leben ftark verbraucht 
und zwanzig gewöhnliche Eriftenzen in einem einzigen Jahr 
erihöpft haben, aber fein Manneöherz, dad nur in der. Liebe 
wahrhaft zu leben vermag, ift noch jugendſtark, doch voll von 
jenem großartigen Stolz, ver Charaktere feiner Art in ein ge= 
fährliche® Uebergewicht ftellt zu den forialen Gewohnheiten 
und Beſchränkungen. Jacques hat noch eine Sympathie zu 
einem andern Wefen, mit dem ihn fehmefterliche Bande verbin⸗ 
ven, wiewohl er nicht genau weiß, ob Sylvia feine Schwefter 
if. Sylvia ift eine von den fihönen, fublimen, prächtigen 
Meiblichkeiten, wie Lälie, in venen Madame Dudevant ihre 
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Antipathieen gegen die Gefellfchaft erhaben, aber faft geſpen⸗ 
fterartig geftaltet. Do if Sylvia vollfommener als Lälia, 
denn fie hat Sinne, und mürbe, ungeachtet der idealen Höhe 
ihrer Bildung, wie ein Naturfind mit aller Gewalt des Weis 
bed zu lieben verfichen, aber fie hat keinen Mann gefunden, 
den fie ihrer Liebe für würdig hält. Oftavio Tiebt fie, aber 
Sylvia vermag ihn nicht einmal hochzuſchätzen, und was ift 
die Liebe eines Weibes ohne Hochſchätzung? Oktavio ift ein 
Schwacher, aber er bat Recht, wenn er an Sylvia fchreibt: 
fie dominire in dem Verhältniß der Liebe fo, daß er fi 
„erniebrigt” fühlen müſſe durch ihre Liebe. Sylvia ift das 
weibliche Ebenbild von Jacques, fie lieben ſich nicht, aber fie 
verehren fich, und Jacques behauptet, daß ein viel ſtärkeres 
Gefühl, ald die Liebe, zwifchen ihnen beiden walte. Sylvia 
macht dem Jacques Vorwürfe, daß er ſich ver Ordnung der 
Gefeltfehaft durch die Ehe unterworfen und einer Srau ewige 
Treue ſchwören wollte, was fie für etwas Unmögliched an— 
ſieht. Jacques weiß im Voraus, wie auch dieſe Liebe, die er 
eingeht, endigen wird, aber er zeigt ſich mit einem hohen und 
würdigen Lebensbewußtſein gerüſtet, ver Zukunft. entgegenzu« 
gehen, bon der er wenigſtens einige Jahre Liebesglück erhofft. 
Er fchreibt an feine Fernande vor der Hochzeit: La societe 
va vous dieter une formule de serment. Vous allez ju- 
rer de m’etre fidele et de m’etre soumise, c’est-&- dire 
de n’aimer jamais que moi, et de m’obeir en tout. L’un 
de ces sermens est une absurdite, l’autre une hassesse, 
Vous ne pouvez pas repondre de votre coeur, m&me 
quand je serais le plus grand et le plus parfait des 
hommes. Man höre aber, wie vie Gefellfchaft, welche dieſen 
Eid für zwedmäßig erachtet hat, an dem armen Jacques ſich 
rächt, der ihn zur Grundlage feines Glüded verſchmäht! Were 
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nande ift ein gutes, herrliches Kind, die ihren Jacques wirf« 
lich Tiebt. Sie Hatte immer geglaubt, der Himmel würbe 
einmal ihretwegen ein Wunder thun, um ihr einen Mann ih— 
red Herzend zu fenven, wie fie. ihn fich gerade wünfdht. Wie 
felten geben dieſe Träume von einem Mann, denen die Mäde 
chen, bei ihrer Handarbeit am Benfter figend, nachhängen, auf 
die rechte Weife in Erfüllung! Der Tieblichen, blonden Fer» 
nande waren fie in Jacques in Erfüllung gegangen. Fer— 
nande fühlt ſich felig im Beginn ihrer Ehe, fie ift noch ein 
Kind, dad erfi vor Kurzem die Leetüre der Feenmährchen ver⸗ 
laſſen, und aus lauter Glüd giebt fie es jebt auf, ihre Bil- 
bung fortzufegen. Was foll fie noch Iernen, ihr Jacques weiß 
ja Alles, und er weiß Alles für fi. Ein Monat verftreicht 
Beiden glücklich und ungetrübt, dies ift immer biel in dem 
ruhelofen und fnappen Leben. Kat doch felbft eine fo allber 
günftigte Natur, wie Goethe, auf dem Höhepunfte feined Das 
feind, einmal geftanten, daß, wenn er fein ganzes Leben übers 
rechne, Taum vier Wochen Glück zufanmenfommen würden. 
Bald aber erheben fich Zweifel, und man erblickt graue Strei« 
fen am Horizont ‘der jungen Ehe. Der Einfluß bes Tages⸗ 
lebend auf die Stimmungen macht ſich geltend, und die Stim⸗ 
mungen beberrfchen die Gemüther, zumal die Tiebenden. Es 
ift unberechenbar, was ein regnerifcher Himmel oder ein ſtär⸗ 
terer Grad Froſt ald gewöhnlich, für Wirkungen ausüben kön— 
nen auf zwei Leute, die täglich und ſtündlich bei einander find. 
Bernande hat Fehler, vie Fehler find die der Liebe, vie aber 
den Andern unglücklich machen. ine zufällige Wolfe auf 
der Stirn des Geliebten bringt fie außer fih, fie zweifelt an 
feiner Liebe, und macht ihm Borwürfe, daß er fie nicht ges 
nugjam liebe. Dad Uebel macht immer größere Bortfchritte, 
ohne dag man: weiß, woher es gekommen, und die Berftim« 
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mung dringt bald in die weſentlichen und edlen Theile des 
Verhältniſſes ein. Jacques iſt indeß der Meinung, daß, nach» 
dem die Zeit des Glücks vorüber, die Zeit des Muthes ge— 
kommen ſei, aber auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein 
Lebensverhältniß auszubeſſern, das einmal in innerſter Seele 
einen Stoß erlitten. Jacques hat einen großen Fehler, näm— 
lich den, daß er gar keinen Fehler hat, was Fernande, 
ihm gegenüber, am drüdendften empfindet. Durch das Leben 
eben jo abgerieben wie abgerundet, ift er vollfommen gewor— 
den und ſteht mit hohem Bewußtſein über allen ven Klein- 
lichfeiten, die wichtig genug find, um das SHinleben der mei» 
ften Menfchen zu Erenzen. Die Verfafferin, die fonft mit bos— 
bafter Trauer die Schwächen ihrer männlichen Helden zeich- 
net, bat bier einen vollendeten Mann varitellen wollen, 
und dieſer ift unglüdlich! In Jacques Unglüf, Hahnrei 
zu werben, und wie er bafjelbe erträgt, liegt aber die Haupt» 
aufgabe dieſes Nomand, und eine völlig neue Wendung. Ging 
nicht Jacques feine Che mit dem philofophiichen und große 
fpreherifchen Bewußtfein ein, daß es unmöglich ſei, ſich zu 
verpflichten, das ganze Leben hindurch nur Gin Weſen zu 
lieben? Was thut er nun, als feine Fernande, fat ohne es 
felbft zu wollen, fich von ihm abivendet, und in Dftavio ein 
ihr gemäßeres, gleich ihr fchwaches und liebenswürdiges We— 
fen gefunden? Gr behandelt fie mit der größten Schonung 
und Achtung, mit einer väterlichen Zärtlichkeit und Beforg- 
lichkeit, er entfernt ſich, er reift, aber er iſt in jeinee helden— 
müthigen Aufopferung unglücklich und in fich ſelbſt vernichtet, 
Nachdem vie beiden Lichenden auch den materiellen Ehebruch 
begangen, befchließt er ven Selbftmord, um ihnen Raum zu’ 
einer Iegitimen Verbindung und dem Kinde ihrer Sünden ei— 
nen ehelichen Charakter zu geben. Vergebens mahnt ihn feine 
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Breundin Sylvia ab, dies Opfer zu vollbringen: Ne peux- 
ta abandonner pour jamais cette maudite Europe, 
ou tous tes maux ont pris racine, et chercher quelque 
terre vierge de tes larmes, ol tu pourras recommencer 
une vie nouvelle? Diefer Gedanke, die Verhältniffe des civi— 
lifirtten Europa zu fliehen und die Anftevelung in einer neuen 
Welt zu verfuchen, wiederholt ſich auch an andern Orten einis 
gemal in dem Ipeenkreis der Madame Dudevant. Aber Jar: 
ques ift entjchloffen zu fterben, theild aus Verachtung gegen 
feine Situation, theild aus Liebe für Fernande, die durch fei= 


nen Tod glücklich werden fann, und er ftürgt fi) von der » 


Höhe der Alpen herab in einen Abgrund, feinen Selbſtmord 


bemäntelnd, fo daß Bernande nichts darin fehen darf als einen 


Zufall, der jedem Reiſenden begegnen Fann. In dieſem Ab— 
ſchluß der DBerhältniffe Tiegt eben ſo viel großartige Malice 
der Dichterin, als ächt tragifche Anſchauung der Gefellichaft 
und des Lebend. Jacques ift der umgekehrte Werther, oder 
vielmehr das Ideal eines Albert, ver fih für Werther und 
anftatt Werther's erfchießt. Was aber der Dichtung fehlt, ift 
die Fünftlerifche Gerechtigkeit, wie fie Goethe im Schluß der 
Wahlverwandtichaften ausübt. Die einfache und mehr Tyrifche 
Situation von Albert und Werther tritt in den Wahlberwandt⸗ 
haften zu einem bialektifchen Syſtem ausgebildet auf, das die 
individuellen Sympathieen ver Liche, der auöfchließenden Yes 
rechtigung der Che gegenüber, zum Unheil für diejenigen wen— 
det, welche dies Lediglich individuelle Recht der Liebe reprä= 
fentiren. In Iacqued geht aber der Repräfentant der Ehe und 
der Pflicht unter. Jacques, ein großer, nobler Charakter, 
nimmt bie Sünden ver Verhältniſſe allein auf feine Schulter 
und gebt damit in den Tor, während das ihm gegenüberfte= 
bende Paar glücklich weiter lebt, obne Rache. Der alltägli= 
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chen Lebenswirklichkeit iſt dieſe Wendung allerdings nicht wi— 
derftrebend, denn eine gewifle Liebenswürbigfeit und Schwäche, 
mit einer Gemeinbeit verbunden, die auch wieder Liebenswür— 
digkeit fein kann, vermag allerdings folche Eriftenzen zu fichern, 
iwie die Fernande's und Octavio's, und macht vielleicht ſelbſt 
ihre Fehler gegen vie fittliche Ordnung unfchäplich. Aber aus 
dem höhern Gefichtöpunkte ift dies falfch, namentlich für die 
Fünftlerifche Darftellung, die denfelben immer zu ergreifen ſu— 
hen muß. Wenn Goethe's Roman der Anwalt für die Sitt- 
lichfeit der Ehe ıft, Madame Dudevant aber für vie Berech— 
tigung der Liebe ftreiten möchte, fo kann man ihr Doch nicht 
erweislich vorwerfen, daß fie hier das Inftitut der Ehe als 
ſolches damit habe erfchüttern wollen, indem fie vielmehr ganz 
die entgegengejegte Wirkung davon hervorgebracht Hat. Die 
Liebe, welche dem Jacques gegenüber die Ehe überlebt, ift auf 
fo ſchwache Individualitäten geftüßt, daß ihr Sieg ihr mehr 
zur Schmach gereicht als zum Triumph, während dagegen 
Jacques noch in feinem Untergange auf eine wahrhaft erba- 
bene Weife verherrlicht wird. Im Jacques ift zum erften 
Male ver merkwürdige und durchaus neue Berfuch gemacht, 
der Hahnreifchaft das Tächerliche Zeichen, mit dem fte font 
immer dargeftellt wird, zu nehmen, und fie tragiich und groß 
artig zu behandeln. In Jacques unterliegt die Che, aber fie 
ftirbt wie ein Help, der für cine große und beveutfame Sache 
fih zu Tode gekämpft. 

Madame Dudevant hat fih überhaupt in ihrer bekann— 
ten Lettre a M. Nisard, welche die Revue de Paris ent= 
halten, fo naiv und offen über ihr Verhältniß zu der Ehe als 
einem jocialen Inftitut ausgefprochen, daß die Alltagdmoral 
davon abftehen muß, in ihren Dichtungen noch mehr abficht« 
liche Pointen aufzufuchen, ald darin zu Tage liegen. En 
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verite, ruft fie aus, jai ete bien etonne lorsque quelques 
saints-simoniens, philantbropes conscieucieux, chercheurs 
estimables et sinceres de la- verite, n’ont demande ce 
que je mettrais à la place des maris; je leurs ai re- 
pondu naivement que c’etait le mariage. De m’cme qua 
la place des pretres, qui ont tant compromis la religion, 
je crois que dest la religion qu'il faut mettre. Sie giebt 
nämlich Herrn Niſard Necht, wenn er in feinen Souvenirs 
de Voyages von ihr fagt: La ruine des maris ou tout au 
moins leur impopularite, tel a été le but des ouvrages 
de George Sand, invden fie hinzufügt, daß fle in ver Sprade 
ihrer Romane darin gefehlt, ſich zu coflectiv auszudrücken, und 
die Geſellſchaft zu nennen, mo fie nur die Mißbräuche, 
Borurtheile und Laſter der Geſellſchaft gemeint, fo wie 
da, wo fie nur die verheiratheten Perfonen angreife, 
ſich des Namens der Ehe im Allgemeinen zu bedienen. Diefe 
ganze Vertheidigung ihrer Intentionen ift mit der größten 
Feinheit, mit edlem Selbftbewußtfein und einer gewiften Necht— 
Ichaffenheit de8 Herzens geführt, die wirffamer ift als bie 
glänzenpften Waffen der Polemik. Daß bei diefen Fragen 
Dieles dahin geftellt bleiben muß, worüber Feine Entſcheidung 
zu geben und zu finden, ift eine Sophiftif, die in ven Sachen 
jelbft liegt, und worüber nur der Werkeltagsſtandpunkt der 
gemeinen Ethik, auf ven ſich Niſard in feiner Kritif der Ma— 
dame Dubdevant ftellt, zu einem fertigen und leichten Abſchluß 
fommt, und auch das Recht hat, dazu zu fommen. Died bes 
trifft namentlich die Liebe in dem Sinne, in welchem fie 
Nifard fpöttifchermeife die . „Königin der Bücher des George 
Sand’ nennt, und worauf jie antwortet: „dieſe Liebe, die fie 
auf den Trümmern der biöherigen Einrichtungen erbauen molle, 
fei allerdings ihr Utopien, ihre Poeſie; dieſe Liebe fei groß, 
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ebel, ſchoͤn, freiwillig, ewig, aber dieſe Liebe fei vie Ehe jelbft 
wie fie Jeſus gefchloffen und der heilige Paulus erklärt habe. 
Diefe Liebe forvere fie wieder von der Gefellichaft als eine 
Inftitution, die in der Macht der Zeiten verloren gegangen, 
und bie man aus dem Staub der Jahrhunderte und dem 
Schmutz der Gewohnheiten wieder herborziehen müſſe, um bie 
wahre eheliche Treue, die wahre Ruhe und die wahre Heilig— 
feit der Bamilie herzuftellen, die alsdann wieder an die Stelle 
eines ſchimpflichen Vertrag! und eines ftupiven Despotismus, 
ber ſich aus der niederträchtigen Verderbtheit der Welt erzeugt 
babe, treten würden!” — Bei dieſem Utopien, dad nur in 
wenigen liebenven Herzen eine Wirklichkeit und eine Zukunft 
baben mag, giebt es nur einen Irrthum, den des Eubaimo- 
nismus, welcher der tragifchen Beitimmung des Menfchenges 
ſchlechts widerftreitet! 

Madame Dudevant ift auch fehr wenig geneigt, in ihren 
Darftellungen der Wirflichkeit fich viefem Eudaimonismus zu 
überlaſſen oder von ihm einen Troft anzunehmen. 

In der Vorrede zu ihrer Indiana, vielleicht dem graus 
famften ter Sanv’fchen Romane, erklärt fih die Verfaſſerin 
über ihre „traurige Freimüthigkeit,“ wie fie ihren ſchriftſtelle— 
rifchen Charakter bezeichnet, und wodurch ſie ſich getrieben 
fühle, mehr an die Wahrheit ald an die Moral fich zu 
halten. Sie entſchuldigt ſich nämlich, daß fie in dieſem Ro— 
man ven Perfonen, welche das Geſetz vorftellen, nicht die mög— 
lichſt fehöne Rolle zuertheilt Habe. Cie könne zwar ben Weg, 
auf dem das Gefeß und wie eine Heerde Schöpſe einpferche, 
nicht mit Roſen beftreuen, aber fie zeige doch auch zugleich 
die Wege, die und von jenem abführen, mit Nefjeln beflangt. 
Diefe bittere Gerechtigkeit auf beiden Seiten offenbart fih als 
lerdings in der Indiana, in der fie zeigen will, daß in une 
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fern Tagen moralifcher Entwürbigung die Ehre eben fo ſchwer 
geworben ift zu üben ald der Heroismus. Diefer Roman ift 
ebenfalld eine Art von Wahlveriwandfchaften in George Sand's 
MWeife, aber in vemfelben Maße ald die göthifchen noch auf 
pofttiven eitverhältniffen beruhen, müffen vie ‘von George 
Sand auf den blafirten und negativen, auf teren Grund fte 
ſich geftalten, eine verfchiedene Richtung und Entwickelung neh— 
men. In der Indiana verräth ſich nicht die darüber ſtehende 
Nuhe, die man fonft an den Schriften der Madame Dudevant 
bewundern miuß. Hier plaidirt die beleivigte Frau in ihr 
mit ſubjectiver Leidenfchaftlichkeit und gereizter Stimmung. Sie 
zeigt fi) ald Meifterin im der graufamen Analyfe, ihre Grau— 
ſamkeit befteht in den Gonfequenzen, die fie aus den gejell- 
ſchaftlichen Einrichtungen ableitet, und nur darin fcheint fie 
Unrecht zu haben, daß fie dad Mögliche ſchon ald das Fac— 
tifche im ihrer Darftellung zufammenreift. In Rahmon, der 
die unglüdlich verheirathete Indiana Tiebt, verführt, verläßt 
und mißhandelt, will Die Verfaflerin zeigen, mie ein Mann, 
durh die Berhäftniffe und jeinen Charafter beftinnmt, die 
größten Abfcheulichfeiten begehen, und doch dabei eigentlich für 
einen liebenswürdigen Mann gelten kann, aber ſie thut es mit 
raffinirter Ironie, wenn fie die Lafter des gefellichaftlichen 
Menſchen in ihm als Tiebenswürdig darſtellt, ein: Ironie, die 
zulegt in Verachtung übergeht, indem fie dieſen Charakter 
gänzlich fallen Täßt. Wenn fie aber mit gefränften und em— 
pörtem Brauenherzen, mit weiblicher Malice, die Verderbtheit 
und den Egoismus der Männer aufzeigt, jo kennt fie auf der 
andern Seite zugleich alle Schwächen und Verſchuldungen ver 
Frauen. Sie fagt, die Frauen feien von Natur einfältig, es 
ſchiene, ald ob der Himmel, um dad Uebergewicht auszuglei⸗ 
chen, das ihr Zartgefühl und ihr Scharfſinn ihnen über die 
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Dänner gebe, fie mit blinder Eitelkeit und blödfinniger Leicht- 
gläubigkeit ausgeftattet habe; es bebürfe, um fich ihrer zu be= 
meiftern, nichts, ald daß man ſich darauf verftche, fie zu Toben 
und ihrer Eitelfeit zu fehmeicheln. Allerdings will fie aber 
auch durch Indianens Schickſale beweifen, welcher Kraft, Ause 
dauer und Tapferkeit dad weibliche Herz fühig fei, wenn es 
liebe, oder zu lieben glaube, mag es fidy auch bitter dabei 
täufchen. Sehen wir aber in Indiana die Mißhandlung des 
weiblichen Herzens, fo zeigt fih in Ralph, dieſem meifterhaft 
geihilderten Engländer, die Dual des männlichen, das nicht 
erfannt wird, weil ed nicht die glänzende Außenfeite eines 
Raymon befigt, ſondern ſich hinter einer Brutusgeftalt verftedt. 
Mit mehr Wahrheit ließen fi die DVerhältniffe dieſes Ro— 
mand ſchwerlich darftellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schön- 
heit und etwas mehr vichterifcher Vermittelung. Doch hat 
felbft der verfühnende Schluß, der die für einander wahrhaft 
Beftimmten ſich finden läßt, zugleich wieder etwas Beleivigen- 
des, indem Indiana und Ralph mit ihrem ſchwer errungenen 
Glück fern son der civilifirten Geſellſchaft, in eine verborgene 
Hütte Indiens, ſich flüchten. Diefe Kämpfe der Natur gegen 
die Eivilifation, die in Jean Jacques Rouffeau aus einer phie 
Iofophifchen Grundlage hervorgegangen waren, nehmen bei 
Madame Dudevant faft eine politifche Wendung an, obwohl 
man feine bewußte Abficht an ihr bemerkt, dieſe Fragen auf 
den politifchen Gefichtöpunft hinauszujchieben. Im Deutjchland 
hatte ſich ſchon in einer frühern Periode ver Literatur dieſes 
Berwürfniß zwifchen Naturzuftand und Eultur geregt, aber als 
Sentimentalität im Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, 
die jede fcharfe reale Wirffamfeit ver Ausführung binderte 
und einen Schein von LKächerlichkeit über dieſe Flucht vor ber 
Givilifation verbreitete, 
19* 


292 


Wenn auch im Schluß der Indiana das weibliche Herz 
den Sieg davon trägt, fo daß ed noch in feinem Werth er— 
fannt und dadurch wahrhaft beglüdt wird, fo kann man body 
nach allen den Ernievrigungen ihrer Che und Liebe, die In— 
diana theilweife fogar felbft verfchuldet hat, jte Faum noch mit 
Genugthuung dieſes letzte Lebensglück genießen jehn. Vielmehr 
miſcht ſich ein unwillkührliches Gefühl der Verachtung ein, 
das wahrſcheinlich der Verfaſſerin ſelbſt bei ihrer Darſtellung 
nicht unbewußt geblieben iſt. Bei aller Schönheit, Erhaben—⸗ 
heit und Zartſinnigkeit der weiblichen Natur, giebt es eine 
Fähigkeit zum Servilismus in ihr, der zur Verworfenheit wer— 
den kann, und doch zugleich eine Seite der Liebenswürdigkeit 
des weiblichen Charakters ausmacht. Dieſer Servilismus 
drückt ſich in dem Hange aus, noch immer Glück, Liebe und 
Verſöhnung zu finden, nachdem ihr Herz tauſendmal mit Füßen 
getreten, und nur das Unglück die würdigere Wahl wäre. 
Zwar iſt Indiana, als ſie ſich mit ihrem Geliebten den Tod 
geben wollen, auf eine übernatürliche Weiſe errettet worden, 
aber dieſe Wendung iſt zu künſtlich, und eigentlich gegen die 
Manier der Verfaſſerin, die ſich ſonſt nur an die einfachſten 
Realitäten hält. Sie hat ihre Indiana vom Schickſal ſo be— 
ſchimpfen und herabwürdigen laſſen, daß nur noch der Tod, 
aber nicht mehr das Glück der Liebe, ihre Geſtalt verklären 
durfte; oder wollte ſie einen milderen Schluß, ſo hätte ſie ſich 
enthalten müſſen, ſo viel empörende Gräuel auf das Haupt ei— 
ned Weibes zu häufen. Dieſen füßen Zug ver Verworfenheit 
aber, der im Weibe durch ihr unerfättliche® Bedürfniß nach 
Liebe hervorgebracht werden Kann, hat Madame Dudevant in 
einem andern ihrer Romane, Leone Leoni, ald Thema aufs 
genommen und mit einer merkwürdigen Preisgebung ver 
Schwächen der weiblichen Natur hingeftellt. Hier ift es die 


Liebe eines edlen Weibes zu einem abjcheulichen Manne, vie 
den Gegenftand der feinften Herzensdialektik ausmacht. Juliette 
liebt den Leone Leoni noch, felbft als fie die Gewißheit erlangt - 
bat, daß fie einen Betrüger, falfchen Spieler, Mörder, Ban⸗ 
diten und Verkuppler ihrer eigenen Ehre in ihm liebt, felbft 
nachdem er fie für Geld an einen Andern verkaufte. Vor jeis 
nen Berbrechen zurüdichaudernd, fühlt fie fih doch magifch 
bingezogen zu dem Verbrecher, beraufcht fich in feinen Lieblo— 
fungen, troß feiner blutigen Hände, und bleibt rein und ſchuld⸗ 
los an feiner Seite. Sie kann nicht von ihm laſſen, und 
zerreißt die edelften und theuerften Bande, um immer wieber 
zu ihm in feine. Arme zu eilen, wie oft er fie auch be= 
trogen und ihr fchmählich das Herz gebrochen hat. Dies 
iſt die Liebesftärfe und Liebesfhwäche der Frauen, die zu« 
gleich ald eine Ernievrigung des weiblichen Charakters auf⸗ 
tritt, denn man kann fich nicht verhehlen, daß Leone Leont, 
der ein Schurfe ift, in dieſer Darftellung größer und weniger 
verächtlich erfcheint, als die unfchulvige Juliette, die ftatt des 
Gewiſſens nur die Liebe bat. Sollte diefer Einbrud wider 
Willen der Verfafferin fein? Ift dies ver Ball, fo hat fie ſich 
jhon an andern Orten hinreichend dafür entſchädigt, wo ihr 
‚die größten Satiren auf die Männer gelungen ſind, die bis 
jet das fchaffende Genie 'und die foriale Speculation hervor⸗ 
- bringen konnte. 

Am meiften Hat fie zur Verachtung der Männer in ih⸗ 
rem Andre aufgereizt, einem Roman, in deſſen erfter Hälfte 
ungemein viel Unſchuld und kindliche Gemüthlichkeit Herbor« 
blickt, die aber bald von einer eben fo feinen als boshaft kal⸗ 
ten Menfchenkenmtnif eingeholt und überboten wird. Die Nai- 
vetät Genovevens, einer Grifette in ber Provinz, ‚welche bie 
Liebe noch nicht Kennt, ift von der Verfaſſerin mit einer bar 
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überftehenven raffinirten Unſchuld gefchilvert. Genoveva, Died 
herrliche Naturfind, muß fih erſt gewöhnen, zu lichen; 
welche naive Ironie! Genoveva lernt und ſtuditt die Liebe, 
und nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, fogar den beutjchen 
Göthe. Dies iſt reigend erdacht. Andread, ver den Yunfen 
der Liebe in dem harmloſen Mädchen weckte, zeigt fich bon 
Anfang bis zu Ende ald ein träumerifcher Schwächling. Er 
ift nicht. ſtark genug, dad daraus entftehende Schickſal zu bes 
berrfchen, over nur des Feuers, das er angefacht hat, ſich wür⸗ 
dig zu erweifen. Die Gefellfchaftöverhältnifie, die den Andreas 
auf eine höhere Stufe als feine Genoveva geftellt haben, tre= 
ten als der hindernde Dämon der Liebe ein, und wirken als 
ein rein Unvernünftiges der ſchönſten Neigung entgegen. Durch 
die Hinderniffe wird aber die Liebe in dem Herzen Genovevens 
mächtig, und mit meifterhaften Zügen ift Hier veranfchaulicht, 
wie dad Weib groß werben kann durch die Liebe. Die uns 
fcheinbare Genoveva wird eine Heldin von innen heraus, es 
kündigt fi ein Sieg der Erhabenheit ver meiblichen Natur 
in ihr an. Nur durch die miferable Schwäche des Andreas, 
der ſich zu dieſer Höhe nicht erheben kann, wird der Unter—⸗ 
gang bereitet, und ein klägliches Ende herbeigeführt. Zu dem 
tragiſchen Ausgang-wirft ein Umſtand mit, ven die Verfaſſe⸗ 
rin bier zum erften Mal in ihren Romanen berührt, nämlich 
dad LUnterwürfigfeitöperhältnig der Kinder gegen bie Eltern. 
Bei Andreas ift es der ungeheure Mefpect vor feinem Vater, 
der ihn hindert, frei und felbftftändig aufzutreten und feiner 
Liebe mit Mannesmuth fich hinzugeben, und bei’ beiden Lie 
benden regt fich ſogar der Aberglaube, ven Zorn ded Himmels 
herabzurufen, wenn gegen eine väterliche Autorität gehandelt 
würde. So verfümmern fie fich ihr Leben und ihre Liebe fo 
lange, bis fie nachher felbft im ihrer Verbindung, die inter 
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den jämmerlichften Umſtänden gefchlofien wird, fein Heil mehr 
zu finden vermögen. Hier ift eine neue ſociale Brage, Eltern 
und Kinder, angeftreift, die mit der Ehe ald einem bürger- 
lichen Inftitut im genauen Zufammenhange ſteht. 

In einem andern Romane, Roſe und Blanche, bat 
Madame Dudevant dad Thema des André: die Schwäche und 
Hinfälligkeit des männlichen Charafterd, noch ausführlicher 
und grünvlicher behandelt. Ein großer Degout an Welt und 
Sorietät bildet auch hier den Grundzug der Darftellung, aber 
mit mehr Wehmuth und elegifchem Anhauch als Bitterkeit. 
Diefer Roman fcheint einer ver frühern Producte der Berfafe 
ferin, und die Luft am blofen Romanhaften, am Blüthenwerk 
der Phantafie, zeigt fi darin noch überwiegend gegen bie - 
Sinneigung zur Speculation. In Horaz wird die Nohheit 
und Verderbtheit des Mannes gefchilvert, die ſich nur noch 
durch einen jophiftifchen Anftrich ‚über der Gemeinheit erhält, 
und dem die reine und ächte weibliche Natur leidend gegen— 
über fteht. Einige Partieen haben eine reigende Anmut, na= 
mentlich die Schilderungen des Lebend und Treibens der jun⸗ 
gen Mädchen im Gonvent. Merkwürdig ift das Ende dieſes 
Romans, indem es mit der Bedeutung des Klofters, na— 
mentlich für Frauen, fchlicht. Die Verfafferin fagt dort an 
‚einer Stelle: Si Fon detruisait les couvens, quelques exi- 
stences rejetees de la societe, quelques ames trop deli- 
cates pour le grossier bonheur de notre civilisation, w’au- 
raient plus de terme moyen entre le spleen et le suicide. 

- Die no übrigen. Dichtungen der Madame Dubevant 
brauchen wir nur mit einigen Worten zu erwähnen, weil fie 
ohne beſonders eigenthümliche Variationen ven Ideenkreis der 
Berfaflerin, den wir umgeichnet haben, reprobueiren. Im Gi« 
mon zeigt fih einem amazonenartigen weiblichen Charakter 
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gegenüber die männliche Natur ebenfalls nur in einem ſchwa⸗ 
hen und gebrochenen Lichte der eigenen Selbititänvigfeit, aber 
zwifchen beiden Elementen wird hier zum Schluß eine Ehe 
eingegangen, deren Bolgen zwar problematifch bleiben, die aber 
Doch in der verfühnenden und wohlmollenden Abſicht, welche 
die Berfafferin dabei zum erften Mal an den Tag gelegt hat, 
anerkannt werben muß. Graufamer if der Schluß in. ver 
Balentine, einem Roman, der nur wenig erfreuliche Par- 
tieen bietet, darunter aber eine bemerkenswerthe Stelle, wo ſich 
die Berfafferin gegen die öffentliche Beier des Hochzeitstages 
mit Gründen erflärt, deren fchlagende Wahrheit man bom 
Gefichtöpunft der Sittlichkeit wie des Zartgefühls nicht zurüde 
zuweifen vermöchte. In der Balentine läßt Madame Dude— 
vant durch einen Zufall eine moraliſche Demonftration aus— 
üben, die ihr bei ihrer Vertheivigung gegen angefonnene Ab- 
fihten einer focialen Ummwälzung zugute kommen kann. Durch 
die Gunſt der Umstände wird eine Conventiondehe, in der fich 
beide Theile fchlecht befunden hatten, ohne alle Gewaltfamfeit 
wieder aufgelöft, und Balentine ſieht fih an vie Liebe ihrer 
Wahl freigegeben, ald Benedict, durch ein jämmerliches Miß— 
verftänpniß, plöglic) ums Leben kommt, alfo auch die Ehe der 
Wahlverwandſchaft, die fich fchon früher ungefeglich antieipirt 
hatte, nicht gefehlich vollzogen werden kann. Uebrigens ift es 
in diefem Roman höchſt widerwärtig, zwei fo ſchwache Cha=- 
raktere, wie Benediet und Valentine, neben einander Fämpfen 
und ringen zu fehn. Die gemeinfte bürgerliche Orpnung bat 
mehr Werth und Poeſie, als dieſe ſchwächlichen Abweichungen. 
Auf ein behaglicheres und traulicheres Gebiet tritt man in 
dem Secrétaire intime, einer viel zu wenig bekannt geworde⸗ 
‚nen Dichtung, deren freundlicher Charakter etwas Bedeutſames 
bat auch für die Bragen des forialen Lebens, die man fonft 
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nur ald Mißklänge aus der Seele ber Verfaſſerin herauchu · 
hören gewohnt iſt. 

Wenn man ſieht, wie die Dichterin Gebilde und Ver— 
hältniſſe, die ihr ſonſt ein Gegenſtand ver negativen und tra— 
gifchen Darftellung find, in dem Secretaire intime mit einer 
poſitiven Unbefangenheit und Harmloſigkeit hinzeichnet, wenn 
man bier alle ihre Schmerzen wiederfindet, aber nicht mehr 
ald Schmerz, fondern in eine rofenfarbene Laune getaucht, in 
leichten Duft verhüllt und von fpielenden Schmetterlingen um« 
gaufelt: fo muß man grade vor diefer Harmloſigkeit bie 
Größe, den Umfang und die urfprüngliche Reinheit ihre Ger 
niud empfinden, und ihm einräumen, daß auch bei-feinen frü— 
heren Negationen wenigftend feine Abfichten immer lauter ge— 
wejen, wenn auc die Shympathieen und Antipathieen des Kerr 
zend nicht immer mit dem Gefeh harmoniren Fonnten. In dem 
ganzen Ton diefer Erzählung herrſcht außerordentlich viel An⸗ 
muth und Naivetät, Alles fcheint Hier nur Scherz, Laune, 
liebendwürbige Plaſtik, finnreiche Nederei des Zufall® und 
Iofe Blüthe der Einbildungskraft; aber wer fich tiefer in das 
Weſen der Dichterin hineinzufinden vermag, wird zugleich bie 
zarte Verbindung entveden, in welcher vie Sarmlofigfeit ver 
Erfindung mit dem eigenften und innerjten Bewußtfein ber 
Berfafferin ſteht. Bon ihrer unmittelbaren Perfönlichkeit, von 
dem naiv Menfchlichen ihres eigenen Weſens bat Madame Dus 
devant vielleicht am meiften in dieſem Sceretaire intime nies 
vergelegt. Wenn fie fi) auch in der Fürſtin Quintilia nicht 
geradewegs abgebilvet hat, fo ließ fie doch offenbar in biejer 
meifterhaft gezeichneten Geftalt ihrer fubjectiven Stimmung 
freien Lauf, und verfchaffte dabei fich ſelbſt eine bedeutende 
Genugthuung, indem fie die problematifche Stellung, in welcher 
ſich Quintilia der bergebrachten Gefelljchaftswelt gegenüber 
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befindet, mit einer ſiegreichen Ueberlegenheit gegen dad Vor⸗ 
urtheil verficht. Duintilia gehört nicht zu jenen Frauenbilvern 
wie Lälia, Sylvia, Indiana, in denen die Düdevant bie 
Machtfeiten ihrer eigenen Subjertivität entfchleiert und abger 
fchattet, und die Tragödie des weiblichen Schidjald verkörpert 
hat. Duintilia ift eine pofttine Geftalt, und doch beſteht ihr 
eigenthüntlicher Reiz in der Zufammenjegung aller ver Eigen- 
fchaften, die fo leicht zu einer feindlichen Ausdeutung benugt 
werden und der DBerfafferin felbft in ihren andern Darftellun- 
gen vielfältig zu einer negativen Wirkung vienten. Quintilia 
gleicht der Düdevant felbft in vielen Stüden, vornehmlich in 
der Hauptfache, in der Lebens? und Weltanficht. Quintilia 
ift ſchön, genial, freimüthig, von einer großjinnigen Lebendr 
poefie in ihrem ganzen Wefen erfüllt, und Ideale von Liebe 
und Freundfchaft wohnen nicht nur in ihrem Kerzen, fonvern 
fle bat fie fchon zu einer gewiffen Wirklichkeit in ihrer eignen 
Perfönlichkeit ausgeprägt und weiß fie gegen die Gewohnheiten 
und die Gemeinheit des Alltagslebens zu behaupten. Duin- 
tilia ift ſtolz, gutmüthig, heroiſch und zartfinnig, phantaftifch 
und idylliſch zugleich, aber ihre größte Leivenfshaft ift bie 
Selbfiftändigkeit und um diefe in ihrem Leben varzuftelfen, 
entfaltet fie den ganzen Prachtaufwand ihres fublimen Charac— 
terd. Sie will aber nur ſelbſtſtändig ſein, um den höhern 
Anforderungen ihrer Seele Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
um das Edelſte und Schönſte zu genießen, was die Combi— 
nation der menfchlichen Verhältnifie zu erfchwingen vermag. 
In dieſer Selbftftändigfeit ftrebt fie einen moraliſchen Stand 
punct an, der ihr über das gemeine Alltagsloos des Taſeins 
binwegbelfen und fie zu einem innern Glück befühigen fol, 
das in fich ſelbſt ftarf und felig genug ift, um fogar allen 


Dervächtigungen der Welt gegenüber heiter und ficher bleiben 
. zu können. i 

In ihren neueflen Produrtionen bat dieſe Schriftftellerin 
größtentheild das Gebiet der ſoeialen Conflicte verlaſſen over 
diefelben unter andern Ginflüffen nach einer eigenthünlichen 
Seite hingewendet. Am meiften ift hierbei der Einfluß des 
fatholifch -demofratifchen La Mennais auf George Sand 
zu bemerken, doch jcheint die ausſchließlich chriftliche Richtung, 
der wir jeitdem George Sand fih in einigen Darftellungen 
bingeben ſahen, wie 3. B. in le Dieu ineonnu, auch nur 


eine vorübergehende Wirkung dieſes Einfluffes geweſen zu fein. 


Abwechfelnd griff fie dann nach bunten Formen für ihren Lite 
rarifchen Thätigfeitötrieb umher, und fchuf zum Theil, wie im 
Mauprat, eine auf die Lejemelt berechnete Unterhaltungd- 
lectüre, oder fie zeichnete und von ihren Reiſen trefiende und 
gemüthvolle Schilderungen auf. Auch für vie Bühne. begann 
fie zu arbeiten, was mißglüden mußte, ta im Drama und 
auf dem Theater nur ald Fehler erfcheinen fonnte, wad im 
Noman ein entfchievener Vorzug war, nämlich eine Innerlich- 
keit, welche ihre Ihat nur in die Spannung und Abwickelung 
dialektiſcher Zuftände feht. Tagegen nahm George Sand in 
ihrem neueften Werke le Compagnon du Tour de France 
einen durchaus eigenthümlichen Anlauf zu einer neuen Eocial« 
poefte, die ihren innern Zufammenhang' mit der Lamennais’fchen 
Anficht von den arbeitenden Volksklaſſen und mit den commu— 
niftifchen Vereinen ver Zeit hat. Jedenfalls if es cin merf- 
würdiged Unternehmen, dad wir fie bier beginnen fehen, in— 
dem fie auf die geheimen Gefellfehaften, melde fie als das 
nothmendige Reſultat der Unvollfommenheit der Gefellfchaft 
überhaupt betrachtet („les societes secretes sont le resultat 
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necessaire de Fimperfection de la societe generale‘) eine 
neue Poeſie mit dem allerklarften Bewußtſein zu begründen 
wagt, eine durchaus vemofratifche Poeſie, welche fih auf den 
Kern des wahren Volkslebens, auf die Arbeiterklaffen, auf ihr 
Leben, ihre Sitten, ihre gefchichtlichen Hoffnungen ſtützt, und 
darin eine Quelle der Verjüngung und Erneuerung für bie 
moderne Literatur findet. In der Vorrede zu dieſem in fo 
vielem Betracht ausgezeichnet durchgeführten Roman heißt es: 
„JI y aurait toute une litterature nouvelle à eréer avec 
lcs veritables moeurs populaires, si peu connues des 
autres classes. Cette litterature commence au sein même 
du peuple; elle en sortira brillant avant qu'il soit peu 
de temps. C'est la que se retrempera la muse roman- 
tique, muse eminemment revolutionnaire, et qui, depuis 
son apparition dans les lettres, cherche sa‘ voi et sa 
famille. C'est dans la pace forte quelle trouvera la jeu- 
nesse intellectuelle dont elle a besoin pour prendre sa 
volee.“ So fehen wir denn den forialen Roman der Gtorge 
Sand aus den weiblichen Herzensabgründen fi) noch an das 
Licht des politiichen Tageslebens erheben und mit neuen ſtar— 
Ten Anforderungen an die Gefellfchaft in einer demokratiſchen 
Geftalt endigen. Aber George Sand fühlt ſich „nicht mehr 
jung und ftarf genug” , um etwas Anderes als bloß den An— 
ftoß zu diefer neuen Volksliteratur, welche fie fo ernfthaft im 
Sinne trägt, geben zu können, — 

In diefem Zufammenhange müflen wir — auf ven Abbe 
de la Mennais noch befonderd und mit einigen ausführs 
Ficheren Bemerfungen zurüdfommen. Wenn George Sand in 
der letzten Zeit verſucht hat, vie neuefte Michtung feiner Ideen 
produetin zu geftalten, fo wird davon vielleicht mehr übrig 
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bleiben, ald von ven glänzenden rhetorifchen Ausführungen des 
La Mennais ſelbſt, vie größtentheild nur einem im fich jelbft 
-wieber zerrinnenden Luftbild gleichen. Diefer gewaltig anges 
legte Charakter hat fich fein Lebelang damit abgegeben, Un 
möglichfeiten zu conftruiren, worauf er dann alle Macht feines 
Talents, allen überquellenden Reichtum feines Geiftes ber⸗ 
wendet, und mit einer Leidenſchaftlichkeit, die etwas Tragiſches 
hat, auf Tod und Leben einen Kampf eingeht, welchen nur 
die Zukunft ſelbſt durch hiſtoriſche Geſtaltungen ausfechten kann. 
Dieſer Fanatiker für die Sache der Menſchheit, der in ſeiner 
Oppoſition gegen die beſtehende Geſellſchaft ſo viel dichteriſche 
und ſittliche Kraft entwickelte, griff an den verſchiedenſten En⸗ 
den die Reform an, welche er bewerkſtelligt ſehen wollte, und 
nach dieſen beiden verſchiedenen Enden zerfällt auch feine Lauf— 
bahn in zwei Perioden, die fein Streben charafterifiren. Seine 
erfte Periode war die ausſchließlich katholiſche und papiftifche, 
die gänzliche und entfchievene Rückkehr zur alten Religion 
follte die Menfchheit von ihren gegenwärtigen Leiden und Ver— 
wirrungen heilen. Diefen Standpunkt fuchte er zuerft in feis 
nen Beflexions sur l’etat de Yeglise en France (1808) 
durchzuführen. Das Papftthbum follte aber bei ihm gemifjers 
maßen noch eine philojophifche Bedeutung für die Menſchheit 
erlangen, und die höchſte Autorität auch für Die Vernunft, 
oder, wie cd La Mennais ausprüdte, „vie Vernunft der Ge— 
fammtbeit” tarftellen. An viefe Vernunft der Gefammtheit 
fonnte fich dann die Vernunft des Ginzelnen zur Löfung aller 
feiner Wirren gefangen geben und es war im biefem geijtigen 
Bann der höchfte Frieden des Geiftes und die wahre Siche— 
rung der Gedanken gefunden. Doch hatten ſich ſchon in jener 
feiner erften Schrift die Lamennais’schen Regenerationdideen in 


daB bierarchifche Gebäude ver katholiſchen Kirche ſelbſt hinein⸗ 
zutragen gefucht. Auch war es ſchon immer ein gefährliches 
und zweifelhaftes Ding, daß La Mennais fich jo viel mit der 
Vernunft dabei zu fihaffen machte, während er ven Katholizis⸗ 
mus in feiner ganzen Macht und doch als ein ueues Lebend« 
element wieberberftellen wollte. Sein Grundgedanke war aber 
ver, daß nur durch die Religion die Menſchheit wieder beglüdt 
und von ihren Sünden und Mißeinrichtungen frei gemacht 
werben Fönne, und für die Religion fah er zunächft feine 
andere beglückende Form, als die des römifchen Katholizismus. 
Das ſteptiſche Wiffensftreben der Philoſophie erfchien ihm 
ebenfo nichtig und der allgemeinen Entwickelung hinderlich, 
wie die vornehm thuende Imvifferenz, welche fich der gebilveten 
Klaffen der Gefellfchaft bemächtigt hatte. Sein Hauptwerk für 
dieſe erfte Periode ift ver Essai sur Tindifference en matiere 
de religion. Die höchſte Erfenntnißquelle ift aber für Lamen- 
nais immer die Autorität geweſen, oder dad aus der Ueber: 
einftimmung Aller, ald das höchſte und einzig gültige hervor— 
gehende Prinzip. Dieje Autorität war ibm in feiner erjten 
Periode ber Papſt, in feiner zweiten wurde es ihm das Volk. 
Als Mittelftufe dieſer beiden Richtungen zeigten fid) die Bes 
firebungen ver von La Mennais herausgegebenen Zeitfchrift 
l’Avenir, welche bald darauf, nachdem vie Jultrevolution den 
Katholizismus ald Staatäreligion aufgehoben hatte, unternom= 
men wurde. Im Avenir fuchte fich zuerft der Gevanfe einer 
Verbindung des Katholiziemus mit den Intereffen des Volks 
und der politifchen Breiheit Bahn zu brechen. Die Kirche 
follte durch dies Bündniß mit der Volksſache zugleich Kraft 
gewinnen, mit ven meltlichen‘ Souverainctäten vollfommen zu 
brechen und daraus die entjchievenfte Unabhängigkeit der Geift« 
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lichkeit vom Staat hervortreten zu laſſen. Zugleich predigte 
aber auch La Mennais die Armuth der Kirche. Hier mußte 
er mit der Fatholifchen Hierarchie zerfallen, und ver Papft 
Gregor XVI. äußerte ſich verdammend gegen diefe Beftrebuns 
gen, wad Lamennais fofort zum‘ Aufgeben feines Journals und 
zu einer Pilgerfahrt nad) Rom veranlaßte, die freilich ihren 
Zweck nicht erreichte, da fich das Oberhaupt ver Eatholifchen 
Ehriftenheit, dem erften Grundfag ver Kirche gemäß, ebenſo 
wenig auf Erklärungen wie auf Regenerationsideen einzulaffen 
vermag. Die Idee der Volksſouverainetät keimte aber auch 
fchon im Avenir bedeutend genug hervor; zugleich war darin 
Die Brepfreiheit, als ein mefentliches Element der neuen far 
tholifch vemofratifchen Organifation, verfochten worben. Was 
follte aber ver Papſt mit der Preßfreibeit anfangen? La 
Mennais erflärte zwar feine Unterwerfung unter den römifchen 
Stuhl, und z0g fi für eine Zeitlang von alfer öffentlichen 
Ihätigkeit in die Einſamkeit zurüd, Aber mit den Paroles 
d’un Croyant erfchien er wieder auf dem Schauplag, in ivel- 
hen er aus der Bermifchung der chriffichen und liberalen 
Foeen ein eigenthümliches Genre von Poeſie fich erzeugt hat. 
Das poetifche Element dieſes Buches ift ohne Zweifel rühmens⸗ 
werther als das religiöfe und politifche, welches Hier nur ganz 
allgemeine Wirkungen der Aufregung erzielt. Die Herleitung 
der politifchen Freiheit aus dem Geift des Chriſtenthums fann 
fih nur mit Hülfe ver Dichterifchen Graltation begründen, 
welche La Mennais in ven Paroles fo glänzend und theilweife 
wahrhaft erbaben aufgewandt hat. Diefem chriftlich revolu⸗ 
tionnairen Geift bat er dann die empfinvlichite Anwendung auf 
die beftehenven Verhältniſſe ver Wirklichkeit gegeben. Hier legt 
er feine- Hand in die unheilvollfte Wunde der Gefelljchaft, er 
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richtet fih an die Armen, an die Ouprierd, an das arbeitende 
und hungernde Volk, deſſen Anrechten an die Reichen und 
Beſitzenden er Ausdruck und neue Gedanken leiht. Hatte er 
ſich in den Paroles aller Beziehungen auf den Papſt und den 
Katholizismus enthalten, ſo konnte er doch dies Schweigen 
über die ihm am meiſten zu Herzen gegangene Frage, wie der 
Papſt mit der politiſchen Freiheit zu vermitteln ſei, nicht län— 
ger bewahren. In ven Affaires de Rome- trat er ſchon wies 
der mit diefer Vermittelungstheorie hervor, und gab fich dies— 
mal noch ven Anfchein, ald wolle er dem Papft einen beſon⸗ 
deren Gefallen erweijen, indem er ihm rieth, feine weltgefchicht- 
liche Stellung durch eine Verbindung mit den Volksintereſſen 
zu erneuern, und fich fo eine neue und zeitgemäße Entwidelung 
feiner Autorität zu geben. Diefe neue demofratifche Epoche 
des Papftthums, in ver es zu feiner Stütze die Sympathieen 
ver Völker fich gewinnen follte, Tieß fich jedoch ſchwerlich unter 
irgend einer beftimmten Form verwirklicht denken, obwohl nicht 
zu läugnen ift, daß fich eine große gefchichtliche und gefellfchaft- 
liche Anfchauung unter diefer wunderlichen Phantaſie verbirgt. 
La Mennaid hielt fich jetzt eine Zeitlang auf einer, tie er 
wenigftens felbft glaubte, entfchieven demokratiſchen Stufe, und 
vertrat Diefelbe in dem Journal Le Monde, das aber für 
feine volfsthümlichen Tendenzen zu fehr in der Sprache ver 
Sperulation fich bewegte, und deshalb Feinen Anklang finden 
Eonnte, obwohl auch Madame Dudevant eine fleißige Mit- 
arbeiterin des Feuilletons wurde. In der Testen Zeit hatte 
fih La Mennais mit Ausarbeitung eined neuen philofophifchen 
Syſtems befchäftigt, das unter dem Titel Esquisse d’une phi- 
losophie (1841) erfchienen. Es ift died ein Verſtandesſyſtem, 
welches die Einheit aller Wiffenfchaften, die Iniverfalität. aller 
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Weſen und ihrer Gefeße, in einem Prinzip zu conftruiren 
fih zur Aufgabe geitellt. Died Prinzip, das durch die 
Speculation gefunden und begründet werden foll, ift bie 
Dreieinigfeit, die aus dem göttlichen Weſen auch in 
alle Erfcheinungen ber eriftirenden Welt heraustritt, fie ver⸗ 
fnüpft und bewegt, und ihr Abbild in ihnen gefchaffen bat. 


Mundt, Literatur. 20 


Achte VBorlefung. 
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uebergangsepoche. Rahel. Bettina. Originalcharaktere in Deutfch- 
land. Fürſt Pückler. Wiſſenſchaft und Leben. Der deutſche Ges 
Ichrtencharakter. Eduard Gans. Wilhelm von Humboldt. 
Alerander von Humboldt. 


Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen, weldhe wir 
bisher zu fehilvern gefucht, hat man am treffendften mit, dem 
Namen der Uebergangdepoche belegt. Diefe Epoche be= 
zeichnet fih mit den Ideen, welche einen Neubau der focialen 
Berbältniffe, eine Fortentwickelung der Religion, und die Her- 
ftellung und Begründung einer befriedigenpften Periode des 
BVölferlebend im Auge haben: ein beveutungsfchwangerer Mefita= 
nismus der Zukunft, der fich mit hochrothen Beuerzeichen an 
den Horizont der Zeit gemalt hat. Jenes Ziehen, Zucken 
und MWetterändern in Meflerion, Oefinnung und Geftaltung 
einer ganzen Menfchbeitsepoche, mit einem Wort, diefe bangen 
Wehen einer Uebergangsperiode, haben ſich in Deutfchland 
wohl in Feiner Perfönlichkeit fo erfchöpfend abgedrückt, wie in 
der Brau, welche unter dem einfachen Namen Rahel iy den 
nah ihrem Tode herausgefommenen Briefen unferer Riteratur 
ein fo bedeutungsvolles Vermächtniß übergeben bat. Unfere 
Aufgabe erfordert es, diefer Geftalt, in welcher ſich die ver— 
ſchiedenen Bildungdelemente Deutfchlands feit dem Ende bed 
achtzehnten Jahrhundert bis zur neueften Zeit gewiffermaffen 
inbividualifiren, hier eine umftändlichere Betrachtung zu widmen. 
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Sol nun zunähft von dem die Rede fein, was als 
Stufe erworbener und auf dem Grund ber Zeit ausgeprägter 
Bildung in einer ſolchen Natur, wie Nabel, hervorragend er- 
fiheint, fo wird man hier Etwad gewahr werden, dad dem 
nächfigegenwärtigen Tagesleben nicht mehr angehört, fondern 
in eine frühere und vergangene Zeit deutfcher Bildungsbeſtre⸗ 
bungen bereit3 hinaus datirt. Die neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts waren das eigentliche Titerarifche Lebens— 
alter der Deutfchen. Alle Bildung war da weſentlich literarifch 
und mit pbilofophirender Gründlichkeit befeſtigt; felbit in bie 
gewöhnlicheren Familienkreiſe fchien ein gefchäftiges Literatur« 
leben eingedrungen und man folgte von Meile zu Meſſe ven 
Entwickelungen der Schriftſteller mit ciner Spannung, mit der 
andere Voölker nur ihren auf Eroberungen und Gränzerweite⸗ 
rungen ausgeſchickten Feldherrn nachzufehen pflegten. Es war 
die allgemeine Pfingſtfeier der Nationalliteratur, die durch 
große Geifter erft jegt ihre Auferfichung erlcht hatte, und da 
regte, beivegte, tummelte und begeifterte ſich Alles, was ben 
deutfchen Namen trug, um als Feflgänger over Krängewinder 
mit. zu erjcheinen. Das Publikum bildete fih mit und nach 
feinen Schriftftellern, und ed mar nichts Seltenes, daß bes 
gabte Männer und Frauen orbentlich foftematifch nach, dem 
Ideengang eined großen geliebten Dichters, den fie fat mit 
Nonnenandacht zu ihrem Seelenbräutigan erforen hatten, ſich 
in fih entmidelten. Es konnte wohl keinen fruchtbareren 
Boden für tüchtige geiftige Bildungen geben als diefe Zeit, 
und was aus ihr Hervorgegangen, Hat fich durch Gediegenheit, 
Neichtkum und innere Wahrheit vielgeftaltig unter den Deute 
fchen bethätigt. Diefe Zeit großer literariſcher Ideenbewegung 
hatte vor Allen Rahel nicht nur erlebt, fondern mit erzeugt 
und getbeilt, als eines der tiefempfänglichiten und mitfühlend- 
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ſten Organe der vermaligen Periode, und mit ihrer feharfen 
Originalität alle Eindrücke gleich ihrer eigenften Perfönlicykeit 
gewinnend, flelfte fie fo eine feltene, gewichtige Bildung var, 
die man vorzugsweiſe, wie wenige, eine Flaffiiche nennen könnte, 
wenn ſich ihr nicht zugleich in ver Art ihres Charakters etwas 
Groteöfes und Wildbewegtes beigemifcht hätte. Site war, in 
der Weiſe ihrer Iebhaften Natur, immer wie eine Thhrſus⸗ 
fhwingerin ver Zeitgedanken; fie wälzte, mie eine Prophetin, 
Vergangenheit und Zukunft in ahnender Seele, und fagte dar- 
aus für dad Werden und Entwideln der Dinge tiefe, lakoniſche 
Weiſſagungen vorher. So hat fie, immer ven Blick auf das 
Ganze richtend, aus diefem Manches voraus angedeutet, was 
im Einzelnen, in den Wendungen bedeutender Verhältniffe und 
Individualitäten, überrafchend eingetroffen ift, und der berein- 
flige Entwidelungsgang eines großen Talent? war von ihr 
oft viele Jahre zuvor bis auf die leifefte Nüance erfannt wors 
den. Was ihr aber dieſe Kühnheit und Stärke des Sehens 
und Erfennend geliehen, war vornehmlich ver große Zufammen- 
bang, in dem Alles in ihrem Weſen geftanden, und aus tem 
heraus fie jede Einzelnheit der Erſcheinung * —— und 
allgemein zu beziehen gewußt. 

Und dieſe fo viel und tief erlebende Frau, in der ſich 
die höchſten Intereſſen bedeutender Zeitläufe unaufhörlich zu 
einer ſchöpferiſchen Gedankenwelt begegneten, hatte gleichwohl 
das Darſtellen und Ausſprechen ihres Innern nicht nur zu 
keinem künſtleriſchen Beruf in ſich ausgebildet, ſondern viele 
mehr auffallend vernachläſſigt und gering geachtet. Sie war 
ohne Zweifel inwendige Künſtlerin und Dichterin, die immer 
ein werdendes Leben in ſich bewegte und ausbaute, aber wie 
in vielen trefflichen Gemüthern die Poeſie als eigentliche Les 
benskraft bloß vorhanden ſcheint, ohne als Kunſttrieb 
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ſelbſt fich glüdlich äußern zu können, uud wie fie als erſtere 
bei weitem allgemeiner zum Großen und Edlen wirft, denn 
als letzterer, ſo fühlte jich aud Nabel nie zum Verſuch Eunfte 
mäßigen oder abfichtlichen Mittheilens ihrer Gedanken gedrun⸗ 
gen. Dagegen befaß fie einen eigenthünmlichen, gemwiffermaßen 
angebornen Hang, in Briefen fich audzufprechen, worin fie 
fih fchon feit früher Jugend Iebhaft erging, und in biefer 
Meile, die ebenfalld eine im vergangenen Jahrhundert befon- 
ders vorherrſchende, jeßt ziemlich verfallene Sitte unter den 
Deutfchen ift, hat fle die merfwürbigften Abdrücke ihres Gei— 
ſtes hinterlaſſen. Indem fie nur rein die Gedanken aus fi 
abfchreibt, und nad der unmittelbaren geiftigen Empfängniß 
Haftig auf das Papier fchleudert, wird fie in unruhiger Bes 
wegung oft die großartigfie Wortbilonerin, und mitten in dem 
Gefühl der Darftellungsunfähigkeit, das fie befchleichen will, 
und das fih in ihrem Mangel an Stil hinlänglich bekundet, 
erfchafft fie Ausdrücke und Bezeichnungen, die wie eine fertige 
Minerva mit Helm und Schild aus ihrem Haupt herborgegan- 
gen fcheinen. | 

Was Rahels Verhältnig zur deutſchen Literatur zuerft 
am bebveutjamften erfcheinen Täpt, war ihr frühes Erkennen 
Göthe's und der wuniverfalen Bedeutung feiner Poeſie. Bu 
einer Zeit, wo Gleichgültigfeit, Mißverfland und Feindſeligkeit 
Dad, was der große Dichter für den Aufgang der deutjchen 
Nationalpoefie gewirkt, noch faft allgemein zu verbunfeln und 
niederzubalten ftrebten, hatte fie, ein junges Mädchen, in ber. 
Stille fhon die umfafjennften Studien feiner Werke gemacht, 
und in ihren nächſten Lebenskreiſen mit emtfchiedener Begeiſte— 
rung und Einfiht die Macht und Kunftvollendung feines Ge— 
nius verfündigt. Sie war es eigentlich, welche durch Aus» 
breitung feiner Dichtergröße im Privatleben die nachmalige 
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enthuſiaſtiſche Anerfennungöperiove für Göthe hatte vorbereiten 
belfen. 

„Es muß eine neue "Erfindung gemacht werden. Die 
alten find verbraucht!” ruft Nabel ſchon im Jahre. 1820 aus; 
Und ſie hatte mit raſchen lebensgierigen Pulfen Welt und Zeit 
in ſich durchgelebt, und an den Schlägen ihres eigenen unbefrie⸗ 
digten Herzens abzuzählen vermocht, was dieſer alten Erde, an der 
fih Geſetzgeber, Religionsftifter, Helden, Weife, Dichter und 
Denker feit Jahrtaufenden erfchöpft haben, noch fehlt; mas 
ihr gegeben werben Zönnte, und was fie zu fordern berechtigt 
wäre. Dabei fühlt fih Rahel gewiffermaßen durch ihre jüdi— 
ſche Geburt fon in eine feindliche und auf die Oppofition 
angelegte Stellung zu allen dieſen beftehenden Weltverhältnifien 
geſetzt. Um fo mehr jedoch Hält fie fich „an ihres Herzens 
Kraft,” und Täßt ihren Geift mit defto fchärferer und unbe» 
zwinglicherer Selbftftändigfeit zu dem der allgemeinen Vernunft 
Gemäßen Hindurchdringen, weil fie, wie ihr einmal in zu 
bitterer Empfindung entfährt, „aus der Welt durch die Ge— 
burt geftoßen.” In einer ſolchen Natur, vie fo fehr von 
welthiftorifchem Leben und Anfchauung erfüllt war, kann jedoch 
ſchon von dieſer Seite her, der hiftorifchen, bie Bedeutung 
ded Chriſtenthums nicht unempfunden und unverlangt bleiben, 
fie macht fich vielmehr in Rahel als ein nothwendiges welt⸗ 
hiſtoriſches Element geltend, und zwar mehr wie dieſes, denn 
wie ein religiöſes. Obwohl fie auch die individuelle Seite 
des Chriſtenthums keineswegs verfennt, und ihm feine Stätte 
im Gemüth und in- den geheimften Bebürfniffen der Perfün- 
licfeit einräumt, ‘fo kommt fie doch zu gleicher Zeit zu der 
Anſicht, daß die jegige Geſtalt ver Religion bereits eine ber 
altete und audgelebte fei, und daß Diefer ganze Zuftand der 
Menfchheit fchon „zu lange daure“. Es beißt an dieſer Stelle: 
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(im 1. Theil ihrer Briefe S. 262.) „Dieſe ganze Lehre iſt 
in einem Seelenzuſtande entſtanden und erfunden, der nicht 
dauern kann; ſie iſt der Moment der Weihe, der Verläugnung 
und Wiedergeburt; das neue Leben iſt alſo im Tode zu 
finden, worauf fie ſich bezieht, und wir fangen mit ihr an, 
Sie iſt eigentlich die Religion, die aufs Allerheiligſte getries 
ben in jeder Seele allein ausbrechen und wirfen und leben 
und eigentlich nicht mitgetheilt werden follte.” Und an einem 
andern Drte heißt ed: „die jeßige Geflalt der Religion if ein 
beinahe zufälliger Moment in ver Entwidelung des menjch« 
lichen Gemüthd, und gebört mit zu feinen Krankheiten. Gie 
Hält zu lange an, und wird zu lange anhalten. Beides thut großen 
Schaden. Befonders ift es jet ſchon närrifch, da dieſes unbewußte 
Anhalten mit eigenſinnigem leeren Bewußtſein vollführt wird, und 
wo Bewußtſein eintreten ſollte, wirkliche bewußtloſe Starrheit wie 
eine Krankheit zu heilen vor uns ſteht.“ Aber gleichwohl will ſie 
das, was der weltverbeſſerungsluſtige St. Simonismus den 
modernſten Bedürfniſſen hierin entgegen zu bieten gemeint bat, 
keineswegs als die fogenannte neue Religion gelten laſſen 
und widerspricht überhaupt, daß dies, welchen Werth fie ihm 
auch fonft beilegen möchte, irgendwie Religion genannt 
werben könnte (TU, 555. #). Denn wie hätte fie, die mit 
Angelus Sileſius und St. Martin ihr Lebelang eine tiefger 
hegte Wahlverwandtichaft unterhalten, deren Gemürhsanfchauuns 
gen mit ächt chriftlicher Myſtik erfüllt waren (4. B. wenn fie 
fih in das Fußende von Gotted Mantel wie ein Kind einges 
wickelt träumt) und deren inneres Leben, troß feiner ftürmifchen 
und fprudelnden Weltunruhe und Schiffbrüchigkeit, doch tag 
täglich nur nad) dem ewigen Frieden im Geift und in ber 
Wahrheit jchreit, wie hätte fie an ein Endziel der Menfchen- 
gefchichte glauben und fich Hingeben Eönnen, wo alle geiftigen JE 
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Zufammenhänge des Gefchlechts in bloße Affociationen ver 
Formen verwandelt würden, mithin flatt des lebendigen und 
probuetinen Geifted die gewerffame Hand  Herrfchen nnd in 
gleichmäßiger Vertheilung von Arbeit und. Genuß jene unge 
flörte Glückſeligkeitsepoche anbrechen ſollte, die nichts‘ Höheres 
kennt als fich felbft, und in folcher Selbftfättigung dieſen Zu— 
ftand, welcher die Apotheofe der Induſtrie ift, als ihren Gott 
anbetet! Bon der religiöfen Seite gab es wohl Feine witer« 
ſtrebendere Geſinnung gegen die St. Simoniftifche Lehend- 
reform, als in Rahel, in deren Gedanfen eine den Menfchen« 
geift zu feinem eigenften Nechte bringende Weltreligion lag. 
Aber da ihre Bricfe, troß alled Zufammenbangs der Per—⸗ 
fönlichfeit, fein Syſtem jind und fein follen, fondern bald nur 
wie begeifterte Improvifationen, bald mie räthſelvolle Propbes 
zeihungen eines bingeriffenen Moments daſtehen, jo läßt fich 
daraus nicht bemweifen, im wieweit Nabel varan geglaubt, daß 
eben das Chriſtenthum felbft und nur dieſes es fei, welches 
auch zu einer folchen Weltreligion, in der die erſtrebenswerthe, 
Acht menjchliche Einheit von Welt und Geift ſich vollbringe, 
entwicdelbar und einzig beftimmbar jei. An eine weltzers 
ftörende, vie Materie ertödtennde Richtung des Chriftenthums 
ſcheint fie zu denfen, wenn fie (I, 263.) fagt, daß dieſe Relis 
gion, angewandt auf Leben und Staat, verkehrt und Jahrtau— 
fende bemmend gewirkt habe. Der chriftliche Staat ift allers 
dings noch nicht zu feinem Recht gekommen, und wirft fich 
alle die Jahrhunderte hindurch in taufend Zufungen und franfe 
haften WVielgeftaltigkeiten feiner Formen herum, ohne mit den 
Elementen, die gerade chriftliches Princip und chriftliche Eins 
richtung in ihn gebracht, nämlich ven feuvaliftifchen, zu Heil, 
Ausgleihung und Befriedigung zu gelangen. Aber die Frage 
mug nur immer auf den Grund ver Sache felbft wieder zur 
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rackgewandt werden, d. h. auf die urſprüngliche Idee des 
Chriſtenthums, die für hiſtoriſche Verzerrungen unter den Ge⸗ 
fehlechtern nicht in Buße genommen werben kann, vielmehr, da 
fie Gott und Welt mit Verjöhnung durchdrungen, ald der eine 
zige Ausgangspımft jeder Fortentwickelung der modernen Relis 
gion zu betrachten ift. 

In ihren Anfichten über vie focialen BVerhältniffe und 
deren Reformen befindet fich Rahel mit manchen St. Simo- 
miftifchen Tendenzen weniger in Widerſpruch. Lieber die Ehe 
erwachen ihre eignen alten Gedanken, ald fie der St, Simos 
niften Derbefferungsprojefte darüber vernimmt (II. 550): 
„Heute Breitag den 22. Januar 1832. fam U. mit dem 
Globe vom 12. zu mir herein: „„Sie müffen ven Xrtifel 
sur les fenımes leſen; über vie Che ganz neue Gedanken; 
aber zulegt ganz myſtiſ "*" — Sagen Sie mir nur den 
Inhalt! — „„Es foll eine Che Statt haben; und bei ber 
auch Freiheit. Man foll in und außer ver Ehe leben können. 
Eine Mufterehe fol eriftiren, die das durch die That beweiſt.““ 
— Voreilig! fehrie ich: ich verftehe das! Wie von einem kur— 
zen Blitz war meine alte Gedankenmaſſe auf einen einzigen 
Augenblick beleuchtet. — „„Leſen Sie nur; es iſt ganz my— 
ftifh; wer weiß, mad noch für Gevanfen zur Weiterbildung 
dieſer Ideen entftehn; fie fordern Frauen auf, ihre Infpiratio- 
nen mitzutheilen““ u. ſ. w. — Ich verſtehe: fagte ich: es iſt 
ſchon in den Ehen fo, wie ſie fagen, die Saint- Simoniften, 
in den fehlechten ſchon: fie fügen fi, und wollen auch frei 
fein; der ganze menfchliche Zuftand ift fo: unbedingt — von 
innen —, und bedingt — von außen. So ift au, und 
fann nicht anverd fein, die Ehe: aber mit Bewußtſein fol 
dies geichehn; umd ich fege jegt hinzu: daß dies überhaupt 
der Inbegriff Höchfter Bildung, religiöfer, ift: Einwilligung, 
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durch Einficht und Herzensuͤbung, in das Gegebene, Borgefun« 
dene, Mögliche. Anſchließen an das, was wir Höchſtes ken—⸗ 
nen, Nun will ich ven Globe Iefen. — Abends. Ich habe 
nichts hinzuzuſetzen.“ — 

Alles dies ſind einzelne und doch tief zuſammenhängende 
Fäden eines großen Geſpinnſtes, das uns die Zeit immer 
wunderlicher über den Kopf wirft, und aus dem wir uns nur 
retten können durch den feſten Glauben an die Geſchichte, die, 
indem ſie die verwirrende iſt, zugleich die löſende wird für 
jede Richtung, die ſie auf das hohe Meer ihrer Bewegungen 
hinausgetrieben hat. 

Jetzt ‚bleibt noch derjenige Uebergangsmoment näher. zu 
bezeichnen, welcher beſonders vie Kunft betrifft im Verhältniß 
zu derjenigen Epoche der Menjchheit, Die, wie die unfrige, 
eine von der Meflerion gefangen genommene Gtadie des 
Völkerlebend darzuftellen ſcheint. In den Anfichten Ra— 
hels wird der Kunftverzweiflung und der Kunfthoffnung 
der Gegenwart faſt gleiche Nahrung und Stüße geboten, 
gerade mie ed in der Stimmung unferer Tage, in ihrer 
Schaffens-Luſt und Unluft, in ihrem Werdedrang und in 
ihrer Lähmung, gemifcht und nebeneinander ſich vorfindet. 
Die geiſterhafte Verſenkung in das allgemeine Wiſſen des 
Grundes der Dinge, in welcher vie freilebendige Geſtalt ver⸗ 
blaſſen muß vor ihrer eigenen ſie auflöſenden Bedeutung und 
Bezüglichkeit, läßt die Möglichkeit eines Ueberſchrittenſeins 
der Kunſtepoche hervortreten. Daran zu glauben oder nicht, 
iſt etwas ſo rein Individuelles, daß ſich gar nichts dafür oder 
dawider ausmachen läßt und es faſt gleichgültig ſcheint. Aber 
mehr zu beherzigen iſt das Geſchichtliche, daß ſich bisher keine 
aͤchte Nationalblüthe irgendwo in der Lostrennung von der 
Knnſtepoche gezeigt, denn die induſtrielle Epoche unſerer ſocia⸗ 
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len Propheten ift noch ein Chimärenbilvo, für pas in ber 
menjchlichen Natur jelbft wenig Grundtriebe fprechen und zeus 
gen, wie man fi) denn überhaupt, da die Kunft ein. höchftes 
Nationales ift, nichts höchites Nationales zu denken vermag 
ohne die Kunft. Und bier tritt und Rahel wieder mit ihren 
berrlichen Gedanken entgegen, daß nicht urjprünglich Menjch» 
liches fich werde vertilgen laſſen! So ift und allervings nicht 
bange um unfere Liebe zur Kunft, und wenn und die Kunft« 
werferzeugung auf dem Papiere mißlingen follte, jo find wir 
im Voraus bedacht, nicht dabei ftehen zu bleiben, und das, 
was Kunſtwerk werden foll, im Leben, im Staat und in un⸗ 
ferer ganzen Menfchenbildung geltend zu machen. Aber bie 
Schwere unferes überfüllten Bewußtſeins ift e8, die und bes 
denklich macht in allem Heldenthum der That, und in ges 
dankenvoller Feigheit, möcht ich jagen, unſer beftes Leben ver— 
zetteln und erfolglos Hinbringen läßt. Hier gehört jene merk— 
würdige weifjagerifche Aeußerung ber, die Nabel ſchon im 
Jahre 1811 in dem trefilichen Briefe an Marivig (I., 503 ff.) 
ausdrückt: „Sie können ver Zeit nicht entfliehen. Es giebt 
nur Localwahrheiten, und die Zeit ift nichts, ald die Bedin—⸗ 
gung, unter welcher fie fich bewegen, entwideln, leben, wirken, 
Alle bekannte Wefen find darin ftreng gebannt; jeder Menſch 
in feine Zeit. Unſere tft die des fich felbit Ins. Unenoliche, 
bis zum Schwindel befpiegelnden Vewußtſeins. Und die größ- 
ten Helvenanlagen, die wirkungsreichfte und fähigfte Natur 
muß austrocknen, vergehen, in Luft und Flammen aufgeben, 
wenn fie doppelt begabt, recht menfchlich begabt iſt; wenn ihr 
ein fpeculativer finnender Geift zugefellt ift, ein ſcharfes intel= 
ligentes Verftändniß, eine zu bewegende Dichterphantafte, - ein 
ftarkes, aber zartes Herz. Einem verſtehenden Menſchen ift in 
ver zerftüdelten neuen Welt, wo Griechen, Römer, Barbaren 


316 


und Chriſten ausgehauft haben, nichts übrig als das Hel⸗ 
denthum der Wiffenfchaft. Staatöhelden, die erft vernichten 
und erobern follen, haben und dürfen fein großes Bewußtfein 
haben. Sogar Staatsverwalter müffen den Kranken, den fie 
vor ſich haben, talentartig, ziemlich empiriſch und inftinctartig 
behandeln. Auf eine andere Weife gebricht der Muth, und 
der Augenblick, mit allen Bortheilen fchwanger, avortirt. Sie 
nun find der Menſch mit den boppelten Gaben, mit dem ziwies 
fachen Sinn; und wie gefnebelt, erdroſſelt, ftehen Sie mitten 
drin. Dies ift Ihr Unglück, Ihr Leid. Sie fcheinen zu 
ſchwanken und eine ausgefogene Welt ift es, die farb= und 
marklos um fie herwogt. Ich ſpreche nicht, wie alle Menſchen, 
von der armen franzöſiſchen Revolution: die war ſchon da, eh' 
fie ausbrach. Zu zerrieben liegen die Elemente der Menſch— 
heit von den Jahrhunderten da, weil ed der Staub der Trüm— 
mern ift, die Gottlofigkeit und Blöpfinn gejchlagen haben; nicht 
eine heilſame Mifchung, durch frommes Beginnen und ehrliches 
Handeln erzeugt.” — | 

Wir entfchlagen und für diesmal aller der aufgeregten 
Bragen, die den Uebergang und die Entwicklung angehn, mit 
den eignen Worten Rahels (1, 505.): „Das Grübeln über 
Mettung und die Zeit, die ambitiöfen Verſuche, find das 
Schlechtefte. Leben,’ lieben, ftudiren, fleißig fein, heirathen, _ 
wenn's fo Fommt, jede Kleinigkeit recht und lebendig machen, 
dies ift immer gelebt, und dieß wehrt Niemand. Und von 
einer großen, immer größern Vereinigung dieſes \wollender 
Menfchen follte nichts, gar nichts entftehen 

Rahel war, wie wenige, durchaus ein mitempfindenver 
Nero der Zeitz Alles zitterte in ihr an und nach, und erlebte 
in ihr, wie der Griff auf der Saite, taufend Schwingungen; 
fie war, könnte man fagen, das Alles am feinften durchfüh— 
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fende Nervenſyſtem ihrer Zeit, und meil fle fo mit den Welt- 
Begebenheiten mitlebte und gemiffermaßen ein geheime Ner⸗ 
venleben mit ihmen führte, fo wurden ihr oft zutreffende Er⸗ 
eigniffe der Zeit, felbft tragifche, wahre Glüdßereigniffe, an 
denen fie fich erhob, aufrichtete, erfreute, und fo aus dem 
Ganzen eine Art perfönlicher Genugthuung in ſich ſelbſt erfuhr. 
Sie gehörte der großen ewigen Weltentwickelung an, in der 
ſie mitlebte, und in dieſem höchſten Sinne iſt der Ertrag ih— 
res Geiſtes, obwohl durch keine bleibende Form unter den 
Menſchen verherrlicht, doch dauernd und unverlierbar. 

Neben ihr drängt ſich und Bettina auf, bie geniale, 
romantiſche, myſtiſche, prophetiſche, wunderfam berumirlichteli= 
rende Bettina, die Sibylle der romantiſchen Literaturperiode, 
und zugleich das von herzinniger Liebe gequälte Kind Göthe's, 
des Tegitimen olympifchen Vaters der deutfchen Poeſie. Sie, 
die ihm feine Poefie mit brünftigen Küffen von den Lip— 
pen gefogen, die wie eine gefeite Kate im Monpfchein auf 
den Dächern herumflettert, im Saufen der Nachtwinde ihr Ger 
bet in den Sternenhimmel ſchickt, und vor Begeiſterung über⸗ 
wältigt zufammenfchauert, wenn fie der großherrliche Göthe in 
feinen Mantel widelt, fie muß und, tie entgegengefegt auch 
dem Wefen der Rahel, doch zum Theil in verfelben Zeitbe⸗ 
deutung erfcheinen, wie diefe; ja ſie ftellt mehrere der früher 
angedeuteten Elemente ſchon individualifirter und in einer poe— 
tifchen Geflaltung vor Augen. Im ihrem „Briefwechfel Gö⸗ 
the's mit einem Kinde“ hat fie die tiefften, füßeften und in= 
nigften Geheimniffe des weiblichen Wefend und des menfch« 
lichen Gemüths in ihrer Weife audgeplaudert, und in bie 
Wahrheit jo lieblich hineingedichtet und, um einen Göthe'ſchen 
Ausdruck zu brauchen, „hineingeheimnißt,” daß ber unwider⸗ 
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ſtehlichſte Zauber davon ausgegangen und es fich wie eine Art 
von Verherung über das ganze Publitum verbreitet hat, Mit 
Tambourin, Cymbelſpiel und Zigeunertängen ift fie gefommen, 
um den alten Göthe wit ihren magifchen Kreifen und genialen 
Bokfprüngen zu umfchliefen, dem, bei aller kühlen Abgemef- 
fenheit, mit der er fich ihr gegemüber benimmt, doch zuweilen 
angft und bange dabei geworden zu fein fihien. Außerdem 
fagt fie ihm zumeilen tüchtig die Wahrheit, und fucht den 
biftorifchen Sinn in ihm anzuftacheln. In den neueften Briefe 
Dichtungen der Bettina, welche fie an die Geftalt ihrer Ju«- 
gendfreundin Günderode gefnüpft hat, zeigt fih und das 
Kind auh an mehrern Stellen ga Religionsitifterim. 
In einer fchönen Mondnacht, ald es ganz ftill war und bie 
Nachtigallen fo recht fehmetterten, kommt ſie zuerft auf den 
Einfall: „laß uns eine Religion ftiften für die Menfchheit, 
bei der’s ihr wieder wohl wird!” — und wie in der Bettina 
alle höhern Dffenbarungen ihres Geifted die naive Form bed 
Einfall an fi tragen, fo daß bei ihr der Einfall zugleich 
die höhere Nothwendigfeit ihrer Natur ift, fo werden wir aud) 
an diefem beim Mondfchein entftandenen Einfall: eine neue 
Religion zu ft.ften, die höhere Geltung nicht unberückſichtigt 
lafien wollen. Was dieſe Bettina- Religion fei, werden wir 
zwar fchon, noch ehe ihre Dogmen und offenbar. werden, aus 
den Lineamenten der Bettina’fchen Perſönlichkeit felbft uns zu— 
fanmmenfegen Eönnen, denn ihre Perfönlichkeit ift zugleich ihre 
Religion und fie hat allen Seiten dieſer Perfönlichkeit, ſelbſt 
den unartigften und verfchrobenften, eine Art von religiöfer 
Weihe erteilt, fo daß ihr ver Glaube an fich ſelbſt immer 
als der Höchte, und das gute Einverſtändniß mit allen Regun— 
gen ihrer Natur ald die wahre Seligfeit und Erlöfung ge— 
golten. Dieſe egoiftifche Stellung zur Welt, in welcher fi 
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eine eigentliche Blüthe der Eigenliebe in Wunderpracht entfal« 
tet, erfchließt fih aber auch wieder auf dad Weitefte und Um— 
faſſendſte, und dehnt fi in dem Maße, in dem fie fich ent» 
ſchieden abgrängt, auch wieder aus, um den ganzen Himmel 
und die ganze Erde in fich aufzunehmen und aus der Eigen 
liche eine höhere Menfchheitsliebe in fich zu erzeugen. So 
will denn Bettina „eine Neligion ftiften für die Menfchheit, 
bei der’ ihr wieder wohl wird!” — und der Menfchheit foll 
dann etiwa eben fo wohl werden, als es jetzt fchon der Bet- 
tina felber wohl ijt in ihrer Haut und in ihrem Geift!, in 
dieſer fichern Melodie eines fich ſelbſt gewifjen und freibeweg⸗ 
ten 2ebend. Es muß allerdings für einen Troſt erachtet wer- 
den, daß in unferer heildarmen Zeit eine Natur, wie Bettina, 
lebt, der wohl iſt in ihr felber, und in der fo Dieles, was 
der Menſchheit verloren gegangen, fich in perfönlicher Blüthe 
erhalten und fo Bieled, was wir um jeden Preid wieder er- 
singen müfjen, bereits zu Bleifch und Blut geworden. Dies 
ift das innere und urſprüngliche Heiligthum der Menfchen- 
natur, dad fich, unbefümmert um alle Beben der Tradition, in 
fich felbft als ein Aſyl aller Wahrheit und Tüchtigkeit des 
Lebens erhalten hat. Es ift die göttliche Jungfraufchaft des 
Geiſtes, der die Welt unbefleckt in fich empfangen und fie fo 
nun wieder herauögebären möchte in der alten ewigen Rein⸗ 
heit. Und dieſer einfache, ebele, unververbliche Naturkern alles 
Dafeind foll gelten, er ſoll ald Lebensfern wieder erfannt und 
gepflegt werden, von freien Händen, die dad Höchſte aus ihm 
ziehen, welches zugleich das Einfachfte ift. Aus viefem Na— 
turevangelium follen die neuen Geſetze hergeleitet werden, wel⸗ 
ches die gänzlich alten find, die wahren Gefege, auf die allein 
man ſich zu berufen haben foll, in denen bloß die Freiheit zu 


— 


ihrer Geſtaltung kommt. Das iſt Bettina, ſie ſelbſt, und aus 
Dem, was ſie ſelbſt iſt, und worin ihr ſo wohl iſt, kündet 
ſie die neue Religion, die ſie mit Caroline Günderode 


zuſammen ſtiften wollte, damit es der Menſchheit „wieder wohl 


wird,“ ſo wohl, wie Bettinen ſelbſt! 

Was werden wir aber mit dieſer neuen Religion, welche 
ſchon ihre Richtigkeit hat, weil ſie die ganz alte, und im 
Grunde der reine Kern des Chriſtenthums ſelber iſt — was 
werden wir damit nicht Alles in den Kauf bekommen? Betti— 
nen felbft ift wohl, aber fie forgt dafür, daß und nicht immer 
bei ihr wohl wird. Zieht ihr fehönes Naturevangelium eis 
gentlich nicht zu oft die bunte Harlefinsjade an, ſich felbitges 
fällig an den bizarren Zufülligfeiten des eigenen Wefend er« 
götzend, und fih damit etwas wilfend, als wire der Katzen⸗ 
fprung über die Dächer beim Mondſchein auch Offenbarung 
ded Geiftes? Und dies Springen über die Tücher, Died Hin— 
wegfegen über Tiſche und Bänfe, wiederholte es ſich nur nicht 
fo oft an allen Eden und Enden, trüte ed nur nicht immer 
als ein zu ſelbſtgefälliger Ausdruck des „Wohl feine, als 
mißverftandene Prätenfton, fih dadurch eigenthümlich zu Haraf« 


teriſiren, hervor, wie in den Briefen an Göthe, fo auch wies 


der unzähligemal in dem abfichtlich gevichteten Briefmechfel 
mit der Günderode! Je Häufiger und abfichtlicher es aber 
fommt, defto mehr nußt es fich ab, und noch mehr wäre es 
Schade, wenn wir died Springen und Klettern ald Eultuse 
form der neuen Religion, ald die heiligen Geremonien des 
Bettinendienftes betrachten follten. Etwas anbächtiger wird 
uns ſchon zu Muthe, wenn mir Bettinen, in ihrem geheim- 
nißvollen Naturdienft, die Mäuschen belaufchen fehn, die Nachts 
dad Oel aus der Lampe faufen (Günverode I. 56.) und wo⸗ 
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‘bei „große tieffinnige Speeulationen, wovon die alte Welt in 
ihren seingerofteten Angeln Erachte, wenn fie ſich nicht gar unte 
dreht davon“ — entftehen. Hier treten und fchon die My- 
flerien des Bettina'ſchen Naturlebend näher, doch flört es, 
wenn zuweilen folche Flüche dazwiſchen ertönen, wie: „alle 
Zeufel” „Schwerenoth,” die fi Häufig im den zarteften 
Zert hineinſchlingen. Sind dies Bannflüche aus dem. innern 
Priefterthun der Naturfeele, oder fonft Beichwörungen, vie 
zum Dienjt gehören? Die gute Günderode erflärt fi) aus— 
drücklich gegen die fonderbaren magifchen Formeln der Bettina 
und fragt fie mehrmals, warum fie denn fo erfchredlich fluchen 
müffe? Aber es bleibt nichts deſto weniger bei diefen Hiero— 
glyphen beftehen, und dann verwandelt fih und einen närri— 
jchen Augenblid lang das Prieftertfum in ein Dragonerthum, 
oder der Schmetterling verredt fich in eine lang geſchwänzte 
Ratte. Noch andre magifche Formeln des Naturgottesvienftes 
müffen wir anführen, wie, wenn Bettina im heiligften Rauſch 
ihrer Dffenbarungen Ohrfeigen um fich her ausklatſcht (Gün— 
derode J. 191. flg.) — „venn was ich Dir da vorplaudere, 
das iſt eine Weife, nach. der wird getanzt Hinter mir und jo 
war unfer tiefer Philoſophentext in vie Luft gefprengt, was 
war's doch? — Von der innerlichen Wahrnehmung und von 
der Anſchauung im Geiſt, ob die verſchieden wäre, und wo 
ſie herkäme, aus der Empfindung oder aus dem Gefühl, und 
wo dieſe Quellen ſich herleiten, ob links, ob rechts; das Alles 
wollteſt Du da. im zunehmenden Dämmerlicht aus mir her⸗ 
auspumpen. Schwerenoth! — dad war zu arg, ich möge 
Dir Heut nod eine Ohrfeig geben drüber — aber das 
war grad’ mein Himmliſchſtes, daß Du nicht bös geworben 
biſt und Haft die gejchlagene Wange fanft an mich gelehnt, 
Mundt, Literatur. 21 


und haft gegirrt, wie eine Taube, und fagteft: „ja“ wie ich 
fragte, thut's weh, „aber es thut nichts.” — Hier hab ichs 
hingefchrieben, denn wenn fo viel unnüg Zeug gefchrieben fteht, 
fo kann auch gefchrieben ftehn, daß ich Dir eine Ohrfeig 
gab.” — | 

Eine andere Geremonie des Naturgottesdienſtes ift, daß 
Bettina beißt (Günderode 1. 76.): „ja ed ift gewiß ber 
Dämon, den ich wittere, als ich Dir in vie Hand biß 
und an zu weinen fing, fo war es doch der Dämon,‘ ver mid 
neckte.“ — Beißt Bettina aus Geifted- und Dämonendrang 
um fi, fo ift es doch immer ver Geift, welcher beißt, und 
wir mwollen und müflen auch diefe Offenbarung feiner Tiefe 
gelten Taffen. Aber der Geift, welcher beipt, hat immer noch 
nicht feine dämonijchen Schlafen abgeworfen, und darum wird 
auch die neue Religion, welche in ihrer Stiftung ihren Durd- 
gang nehmen foll durch diefen Geift, nicht ohne Flecken und 
Trübungen erfcheinen können. 

Aber wozu von den Flecken reden, die wir mit in ben 
Kauf bekommen merden, da wir des Schönen und Großen bei 
der neuen Religion eine foldhe Fülle 'erbliden und Bettina’s 
ganzes Naturr und Mährchenleben und in den geweihten Kreis 
lot. Bettina, dieſe fromme Seherin der Gemitternächte, die 
aus Allem den Hymnus der Gwigfeit heraushört, fie, vie 
„Mondlicht faugt” und „das junge Grün aus fich hervor— 
keimt,“ Bettina, ver Liebling ver Sterne, die Vertraute des 
Frühlings, ver alle Blumen ihre Geheimniffe fagen und welche 
das Wort der raufchenden Welle verftcht, fie wird und einen 
Eultus anordnen, der gewaltig und ſchön ift, und Gott mohl- 
gefällig, wie ihm die Sommernacht wohlgefällig if. Es wird 
braufen und faufen, und flöten und geigen, und bie Sinne 


werben und fhwinden, dafür wird und bas innere Schaun 
aufgethan werden, und die Myſtik des bettina’schen Kinderſinns 
wird und ihre. Berzüdungen dazu leihen. Ja, Bettina iſt ein 
Kind, fie iſt das Kind, und als foldyes des Himmelreiches 
gewiß, will fie die neue Religion fliften, zu deren Verſtändniß 
wir erft mit ihr wieder Kind werden follen. Als Kind. hat 
fie ſich recht ausprüdlih auf ver Warte unferer Zeit hinge- 
ftellt und fih aus diefer Befchaffenheit ihres Wefens das Recht 
abgeleitet, Allen die Wahrheit zu fagen, und eine Art von 
Schievsrichterthum ſelbſt in den Händeln diefer Welt zu vers 
walten. So hat fie noch neulich zwifchen Spontini und einem 
ganz berblenveten Theil des berliner Publitums ein öffentliches 
Schiedöurtheil abgegeben, „ein wahrer Daniel,” und hat auß 
der. Naturweisheit des Kindes heraus die perjönliche Unantaft« 
barkeit des alten Künftlers auseinandergefeßt, gegenüber ver 
toben Gewalt des Haufens, der in feinem Tobanfall auf Spons 
tini feine niedrige Principlofigkeit an den Tag legte. Das 
Schiedsrichterthum des Kindes follte noch in vielen Beziehun- 
gen diefer „Zeit angerufen werden. Man müßte es aber auch 
hören, und würde es dann gewiß zum Heil der Völker Hören! 
Das Kind müßte zu entjcheiden haben, ob und Prepfreiheit, 
boltsthümliche Verfaſſung und öffentliche Inftitutionen zu Theil 
werben follen, und fie wären fchon unfer Theil. Da man aber 
für's Erſte noch nicht Bettina's Rath darüber einholen wird, 
jo möge ſich das Evangelium ihrer Kinpfchaft einftweilen nur 
in allen den Dingen offenbaren, in venen ed Anwendung fine 
dei. Und da wir ihr in Allem gläubig vertrauen wollen, was 
fie, in Berufung auf den innern und wahren Menjchenkern, 
als das -Höchfte, und das Eine, was Noth thut, von und for« 
dert, jo möge fie und nun auch fagen, wie wir ber neuen Mes 
21” 
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ligion theilhaftig werden können, bei der's und wieder wohl 
wird? — | 
Bettina fchreibt an die Günderode (I. 254.): laſſe uns 
Doch eine Religion ftiften ich und Du, und laffe und einfts 
weilen Prieſter und Laie darin fein, gang im Gtillen und 
fireng darnach leben und ihre Geſetze entwideln, mie ſich ein 
junger Königsfohn entwidelt, ver einft der größte Herrſcher 
follt werden der ganzen Welt. — — — Warum follten wir 
nicht zufammen denken über dad Wohl und Bedürfniß der 
Menichheit, warum Haben wir denn fo manches ſchon zuſam— 
men bevacht, mas Andere nicht überlegen, als weils ver 
Menſchheit fruchten fol, denn Alles was ald Keim hervor— 
treibt: aus der Erbe, wie aud dem. Geift, von dem fteht zu 
erwarten, daß es endlich Frucht bringe, ich wüßte alfo daher 
nicht, warum wir micht mit ziemlicher Gewißheit auf eine 
gute Aernte rechnen könnten, die der Menjchheit gedeihen fol, 
die Menfchheit, die arme Menfchheit, fie ift wie ein Irrlicht 
in einem Ne gefangen, fie ift ganz matt und ſchlammig. — 
Ach Gott, ich ſchlaf gar nicht mehr, gute Nacht, alleweil fällt 
mir ein, unfere Religion muß die Schwebe-Religion 
heißen, das fag ich Dir morgen. — Aber ein Geſetz in 
unferer Religion muß ich Dir bier gleich zur Beurtheilung 
borfchlagen, und zwar ein erfted Grundgeſetz, nämlich: der 
Menih fol immer die größte Handlung tkun, und nie eine 
andere, und da will ich Dir gleich zuvorkommen und fagen, 
daß jede Handlung eine größte fein Fann und fol. — Ad 
bör, ich ſeh's fehon im Geift, wenn wir erft in's Rathſchlagen 
fommen, was wird das für Staubwolfen geben. — Wer 
nit bet, kann nit-denfen, das laß ich auf ervene Schüf- 
fel malen und da effen unfre Jünger Suppe draus. — Ober 
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wir könnten auch auf bie anbre Shüffel malen: wer nit 
denkt, Ternt nit beten.“ 

Sp hätten wir denn den Namen der neuen Religion, fie 
heißt die Echwebe-Religion und wir hätten vorhin, ald wir 
die Bettinafprünge über Tifch und Bänke als heilige Geremo- 
nien deuteten, ſchon felbft diejen Namen finden können. Und 
dad erfte und oberfte Grundgeſetz der neuen Religion ift das 
Gebot ver großen Handlungen, und der Abendmahlsſpruch 
der Jünger, welche aus der irdenen Schüffel ihre Suppe effen, 
ift beten und denfen. Die hohe idealiſche, in Metaphyſik 
‚abgefchloffene und zart geheimnißvolle Günderode, welche aufs 
geforvert wird in die Schwebe- Religion die zuſammenhaltende 
Bernunft hinein zu bringen, macht in ihrem folgenden Brief 
an die Bettina 1. 257. aus: „am beften fünnen wir fagen, 
denken ift beten, damit ift gleich was Gutes ausgerichtet, 
wir gewinnen Zeit, da3 Denfen mit dem Beten, und dad Bes 
ten mit dem Denken.” Die oberften Orundgefeße der Schwebe— 
Religion werben aljo Denken und Handeln, oder vielmehr die 
böhere Einheit Beiver, die That fein, Und gewiß, foll’s 
der Menfchheit wieder wohl werden, fo muß ihr die Religion 
der That offenbaret werden. Darum finden wir, daß Bettina 
in einem andern Brief an die Günberovde I. 266. ſehr fchön 
fagt: „ach in unfrer Religion foll die Tapferkeit obenan ftehn, 
— denn wenn wir mur darüber wachen, daß wir kühn genug 
find, dad Große zu thun und die Vorurtheile nicht zu achten, 
fo wird aus jeder That immer eine höhere Erkenntniß fteigen, 
die und zur nächjten That vorbereitet, und wir werben bald 
Dinge beweifen, die Fein Menfch noch glaubt.” Jetzt wollen 
wir auch das Tifchgebet ver Schwebe- Religion mittheilen 
Il. 267.: unſer Zifchgebet fol heißen: „Herr ich eſſe im 
Vertrauen, daß ed mich nähre — und bie alten Küchen ar 


zettel und Bratſpieß und Badgefchichten all dem Teufel in bie 
Garfüch gefchmiffen, daß er den Hals darüber bricht, wir ha— 
ben Keine Zeit und dabei aufzuhalten. Geh zum Nachbar 
und nehme Brodt von ihm und nehme die Brudt vom Baume 
dazu, und Opfermehl ein wenige und dulde nicht, daß fich 
Bedürfniſſe des Mahls bei Dir einniften zu dieſer over jener 
- Stunde; oder fonft Dinge, die den. Leib abhängig machen,“ 
Es erzielt alfo die Echiwebe- Religion ein thatkräftiges, 
leiblich geſundes und einfach naturvolled Geſchlecht, Tas ſich 
unabhängig von phyſiſcher Willkühr und Fräftig in felbftbe- 
wußter Eigenmacht geftalte. Jede Religion muß zugleich eine 
Erlöfung fein, und die wahre Erlöfung wird gewiß vie wahre 
Religion fein. Was fann aber die heutige Menfchheit beffer 
erlöfen, ald die That, welche vie Teibliche und geiftige Ge— 
ſundheit zugleich it? Wir dürfen und daher nicht wundern, 
wenn die Schwebe- Religion auch noch als eines ihrer Geſetze 
aufſtellt: „daß man fih nicht erfälten dürfe!” Bettina 
“ an die Günberovde I. 268.: „va fällt mir noch etwas ein mit 
dem verdammten Zugmwind, oder mit ver Nachtluft,- alle Aus 
genblick heißt's, hier zieht's“ und dann reißen die Leute aus, 
als ob ihnen der Tod im Nacken ſäß, oder der Abendthau iſt 
ihnen gefährlich, und doch, hat man je bei einem Gefecht in 
der Schlacht geſehn, daß ein Held vor dem Nachtthau aus— 
reiße? — Alſo auch über die Verkaͤltung hinweg in Nacht» 
wind, wie im Sonnenfchein fein eigner Herr fein, das muß 
ein Geſetz unfrer ſchwebenden Religion fein.” Berner erfahren 
wir die Gelöbniffe des Bettinendienſtes oder der ſchwebenden 
. Religion, indem Bettina I. 281. an die Günderode fehreibt: 
„ein Schwur muß doch Erweder einer großen Kraft im Men— 
ſchen fein und die gewaltiger ift, wie das irvifche Lehen. — 
Ich glaub, Alles, was gewaltiger ift, wie das irpifche Leben, 
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macht den Geift unſterblich. — Ein Schwur ift wohl eine 
Verpflichtung, eine Gelobung, das Zeitliche and Geiftige, ans 
Unfterbliche zu fegen — da hab’ ich’8 gefunden, was ich meine, 
was der innerfte Kern unfrer fchwebenden Religion fein müßte. 
Ein jeder muß ein innere® Heiligthum haben, dem er 
ſchwört.“ — 

Berner zeigt fih uns in diefer neuen Religion, welche 
auf das innere Heiligthum des Menjchen verpflichtet, und bie 
Religion der unfterblichen That fein foll, zugleich das wahr- 
haft dionyſiſche Zeitalter, etwa chriftlich verklärt, im Anzuge. 
„Merks, fchreibt Bettina I. 283., zu unferer ſchwebenden Mes 
ligion gehört das auch, dag wir den Wein den Göttern trin- 
fen, und trunfen bie Neige mit fammt dem Becher in ben 
Strom der Zeiten ſchleudern.“ 

Und in dieſer Religion des glücklichen Zeitalters ſoll 
bann auch niemand ſich unglüdlich fühlen dürfen, „Bon mir 
ſoll niemand hören, fihreibt Bettina an demfelben Ort, ich 
ſei unglücklich, mag's geben wie's will, und was mir begegnet 
im Lebendweg, das nehm ich auf mich, ala ſei's von Bott mir 
auferlegt. Merks wieder, das gehört auch noch zu unfrer 
ſchwebenden Religion. — Und mein inneres Glück, das mad 
ich mit den Göttern ab.” Die Wirkung der neuen Religion 
aber joll auf die Herausbildung der wahren Natureinfalt ge= 
ben, welche zugleich die wahre und höchſte Schönheit iſt. Da— 
zum erklärt fie fich feinvlich gegen alle angelernte Bildung, 
und Bettina jchreibt 1. 290. „nicht wahr, das foll auch ein 
Sauptprineip der ſchwebenden Religion fein, daß wir feine 
Bildung geftatten.” Das heißt, fein angebilvetes Weſen. Jeder 
foll neugierig fein auf ſich felber und foll fi zu Tage fürs 
dern, wie aus der Tiefe ein Stüf Erz, oder ein Duell, bie 
ganze Bildung foll darauf ausgehen, daß wir den Geift and 
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Licht hervorlaſſen. Mir veucht, mit den fünf Sinnen, vie und 
Gott gegeben hat, könnten mir Alles erreichen, ohne dem Wiß 
durch Bildung zu nahe zu kommen. Gebilvete Menfchen find 
die mwitlofefte Erfcheinung unter der Sonne. echte Bildung 
gebt hervor aus Uebung der Kräfte, die in und liegen, nicht 
wahr? — Ach könnt ich doch alle Ketten fprengen, die und 
daran hindern, jeder innern Forderung Genüge zu leiften; — 
denn dadurch allein würden die Einne in ihre volle Blüthe 
aufbrechen.” — 

Diefe Religion findet am Ende ihren erſchöpfendſten 
Ausorud, ihren wahren Mittelpuned, in der Reidenfchaft, 
und wenn man fie fragt: was Gott iſt? fo antwortet fie: 
„Bott ift die Leidenschaft” (Bettina an die Günderode L 
303). Diefe Offenbarung trägt fih auf den Tönen der 
Beethonen’fchen Muſik zu und herüber. „Und fühlft nicht auch 
bier: das Göttliche, mad ten Geift des Erfchaffens giebt, ſei 
die ungebändigte Leidenſchaft? — Und glaubft nicht, daß 
Gottes Geift fei nur lauter Leidenſchaft? — Was ift Leiden- 
ſchaft, als erhöhtes Leben durchs Gefühl, das Göttliche ſei 
Dir nah, Du könneſt e3 erreichen, Du könneſt zufammenftrö« 
men mit ibm? — Was ift Dein Glück, Dein Seelenleben, 
als Leidenſchaft, und wie erhöht fich Deines Wirkens Kraft, 
welche Dffenbarungen thun fich auf in Deiner Bruft, von de— 
nen Du vorher noch nicht geträumt Hatteft? — — Sa drum! 
— der Irrthum ver Kirchennäter, Gott ſei die Weisheit, hat 
gar manchen Anftoß gegeben; denn Gott ift die Leiden— 
haft. — Groß, allumfaffenn im Bufen der alles Leben fpie= 
gelt wie ter Ocean, und alle Leidenfchaft ergießt ſich in ihn 
wie Lebensſtröme. Und fie alle umfaflend ift Reivenfchaft die 
böcfte Ruhe” — | 
Die moraliſche Vollendung, zu welcher die neue Religion . 


erzieht, ift die Vollendung der Liebe, der Schönheit, und fol⸗ 
gendermaßen Tautet ihr Gebet darum: (I. 205.) — „das ift 
Alles was ich verlange vom Schickſal, es foll mich fcheiden 
vom Schlechten, ed foll feine Sünde in mir dulden, — in 
meinen unaufbörlichen Träumen nur möcht ich eine Bollen- 
dung empfinden — der Liebe, der Schönheit — das ift 
mein Ziel, und mein Geift ftrebt eine Natur da herauszufine 
den, in dem (?) ich dem Schönen fortwährend begegne!“ — 

Mit einem Wort, ed ift die Religion der freien 
Perfönlichkeit, die und Bettina in ihren Gefichten offene 
baren will. Die Romantit und tie Naturphilofophie, die ſich 
in der Bettina mit den Lebensmächten der neueften Zeit be— 
gegneten und durchorangen, haben ihre Infpirationen zu biefem 
. Dienft des freien Genius hergegeben. Man darf aber feinen _ 
neuen Blocksberg der Naturempfindfamkeit befürchten, wenn 
auch Bettina zuweilen abfichtlich ihre Herengebärden macht, 
und ihre unbeimlichen Wahrfagezeichen, unter denen fle Bes 
griffe und Gefühle zuſammenkocht und ineinanderfchmort. Das 
Himmliſche, das fie will, meiß fie zu genau, und ihre Abwege 
som Ziel, auf denen wir fie oft herumklettern und in die Bü— 
fhe fih verlieren fehn, führen doch am Ende auch zu dem 
einen und großen Ziel. Sie will eine Theodicee des freien 
Menfchengeiftes, in welcher Schönheit und Liebe die wahre 
Wirklichkeit ift, in welcher die Seligkeit in der That beſteht 
und die That die Geligkeit ift, im welcher die Gefchichte eine 
Harmonie und die Wahrheit eine Melovie geworben iſt. „Mir 
fällt ein, ob nicht Alles, fo lang es nicht melodiſch iſt, wohl 
auch noch nicht wahr fein mag!“ (I. 15.) 

Laffen wir und denn durch folche Geifter, wie Bettina, 
mächtig vormärtd treiben zu dem, mad eigentlich unfer Anfang 
und unfer Urfprung ifl, wie es unfer Ende und unfere Ewig⸗ 


feit fein wird! Und wenn dies glüdlihe Weltalter jchon in 
einer weiblichen Natur fo zu Bleifih und Blut geworben, folls 
ten die Münner dieſer Zeit daran verzagen, daß bie wahre 
Berherrlichung Gottes in der That ber freien PBerfönlichkeit 
ſich offenbare? — 

In Deutſchland hat es zu berfchiedenen Zeiten befondere 
Gharaftertypen gegeben, die man vorzugsweiſe ald Originale 
anfah, ihnen im Leben nachlief und fie in Romanen abzeich- 
nete. Wandernde Rumpengenied und mißvergnügte Continents⸗ 
Engländer erjcheinen in deutſchen Darftellungen des vorigen 
Jahrhunderts am häufigften ald Driginale. Unfere Nation 
bat viel originelle Köpfe hervorgebracht, aber wenig Originale. 
Darum ift auch der Begriff der leßteren ein fehr zweideutiger. 
Ein DOriginalgeift, ver ein neued Sonnen-Syſtem entweder an 
den Höhen des Himmels oder in den Tiefen des menfchlichen 
Geifted entdeckte, ift darum noch nicht fo fehr Original, wie 
Lord Cheſterfield es war, der einem andern Lord, welcher eine 
beim Spiel zu Boden gefallene Guinee ängftlich fuchte, Dazu 
leuchtete, indem ‚er eine Banknote von zehn Pfund Sterling 
anzündete, die er zum Fidibus gedicht hatte. Ein Original 
im fprachgebräudplichen Sinne des Wortes ift mit einer komi— 
ſchen Soiofpnkrafie gegen die Gewohnheit geboren, und führt 
einen befländigen Guerillafrieg der .Laune gegen die Geſetze des 
Alltagslebend. Auf den Kampf gegen die ihm widerſtrebende 
Gewohnheit vergeudet es oft fo viel’ Geift und Talent, ald das 
Genie gebraucht, um das wirk ich Neue zu fchaffen; aber wäh- 
‚send es der Triumph des Genies if, die Schöpfung “des 
Neuen wieder mit der Gewohnheit des Lebens in einen Ein⸗ 
klang zu bringen, und ein Ganzes daraus zu geſtalten, beſiegt 
das Original die Alltäglichkeit oft nur durch eine auf den 
‚Kopf geſtellte Alltaͤglichkeit, und fällt fo auf. eine ſich ſelbſt 
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traveftirende Weife dem wieder in die Hände, wogegen es ſich 
auffehnt. Ein Genie darf in allen den Dingen, in welchen 
ſich das Original ald Original gebärdet, fi ald Gewohnheits⸗ 
menfch zeigen; denn man kann ein Genie fein und doch regel- 
mäßig effen, trinken und verbauen, auf bie gewöhnliche Art 
eine Frau nehmen, erft mit dem .rechten, dann mit dem linken 
Fuß ind Bett fteigen u. ſ. w. in Original aber ift der noch 
nicht gethane Schritt von der Driginalität zur Karikatur, und 
auf diefer Klippe, die es beſtändig zu fürchten hat, gewinnt 
es einen tragifomifchen Anftrih. Es unternimmt halsbrechende 
Wageſtücke mit allen Formen des Lebens, und wird befriebigt 
oder befriedigt in Feiner einzigen, während das Genie in ver 
einfachften Form den größten Inhalt zu entwickeln im Stande 
if. Das Genie hat in fich felbft ein Echidfal, von dem es 
durchdrungen und getrieben wird; das Driginal findet feine 
bizarre Philojophie darin, die Seiltängereien des Zufalld, an 
die es ſich hingiebt, zu einem bindenden Fatum ironisch um— 
fchlagen zu laſſen. Beide Elemente vereinigen ſich jedoch öf- 
ters audy in einer und derfelben Natur, und Died pflegt in 
Zeiten zu gefcheben, die, wie die unfrige, eine äußere Abplat⸗ 
tung auf allen Lebensſtufen erfahren haben, ohne zu einer in— 
neren Vollendung und Beruhigung gediehen zu fein. In Zu— 
fländen, wo das gefellfchaftliche Leben Feine Romantif mehr 
und alle Länder geebnete Kunftftraßen haben, wo jeder Wine 
tel der Erde in einem Guide de voyageur verzeichner ſteht, 
und man fein eigened Signalement zur beſtändigen Selbft« 
erfenntnig in der Taſche mit fich tragen muß, können fich wie 
eigentlichen unverfälfchten und bewußtlofen Originale nicht mehr 
halten, felbft die Donquiroterieen der Engländer taugen zu 
feinem Epigramme mehr, und ftatt. der Sonderlinge und Duer« 
Föpfe find im unfern Novellen Berriffene aufgetreten. -. Dagegen 
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fehen fich die Genies, vie in ſolchen Perioden geboren werben, 
nicht felten genöthigt, nach der feltfamen Form ded Driginals 
zu haſchen, hinter alferlei Sonverbarfeiten ihre Offenbarungen 
zu verſtecken, und durch abenteuerliche Sprünge in Lebensform, 
Meinung und Darftellung den Sinn ihrer Zeit zu weden, der 
für großartige Einfachheit momentan erftorben if. So bürf« 
ten altmählig immer mehr Bildungen bei uns herborfommen, 
welche die äußerliche Bizarrerie des Driginald mit ber ideellen 
Urfprünglichfeit des Genies miſchen und reiben und als eine 
Einheit an ſich aufweiſen. — | 

Neben der Bettina haben wir in dieſer Beziehung den 
Derfafier ver Briefe eines Verftorbenen, Fürſt Püd- 
ler, anzuführen. Dieſer ift häufig ein Original genannt 
worden, und bat ji) mehrfach, theils berichtigend, theils im 
einem gewilfen Sinne ablehnend, über folche Kategorie, und 
fein Anrecht an dieſelbe, audgelaffen. In der Vorrede zum 
eriten Band jener Briefe fprach er, fich präfentirend, zuerft ein 
ſolches Wort über ſich aus, fügte jedoch Hinzu, daß dem Ver— 
ftorbenen,, wenn man ihn für ein Fünftlihes Original hal— 
ten mollte, Unrecht gefchehen mwürte, obwohl ihm dies vielfäl= 
tig angethan worden fei. Wir find ganz feiner Meinung, und 
nennen ibn lieber ein bewußtes Driginal, mit welcher Bes 
zeichnung er auch felber vielleicht zufrieden fein dürfte, wenn 
man einer Stelle in den Tutti Frutti (Tb. 3. ©. 51.) zu 
trauen bat. Ein bewußtes Driginal ift jedoch auch ein Ori— 
ginal, «8 ift das Original einer Neflerionsperiode, und Hat 
den Nuten, daß es ver Welt gegenüber feine Sonverbarkeiten 
ausüben und genichen und doch zugleich bebaglich darüber 
fiehen fann. Es befist alle Vortheile, und feinen der Nach« 
theile de naiven Driginald, weil es ſich felbft zu ironifiren 
vermag, ohne ironiſirt werden zu fünnen. Gin bewußtes Ori⸗ 
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ginal weiß «8, daß und wie es Driginal ift, es kennt genau 
alfe die Gelegenheiten, an denen es zum Original wird, und 
verfteht dieſelben auch ohne Zweifel nicht felten abfichtlich her⸗ 
beizuführen, jo wie der Wigbegabte, ohne ſchon von einem 
beſtimmten Ginfall getrichen zu werben, doch im Geipräch oder 
bei Borfällen immer genau die Aufforderungen fennt, bei de— 
nen er wißig fein müßte, weil feine eigenjte Natur vor diefen 
Fällen berausgerufen wirt. Sollte ihn dann feine Gabe in 
dem Moment dennoch im Stich laſſen, und, wie man feldft 
bei den glängenpften Talenten diefer Art oft erlebt, er nur zu 
witzeln fi gedrungen fühlen, jo würde man ihm dadurch 
doch feine Acht wigige Grundnatur nicht abläugnen wollen, 
So gebt «8 mit denjenigen Driginalen, die das Willen und 
den Willen haben, originell zu fein, weil fie ed wirklich durch 
- Natur find, und die, wenn fie auch in manchen Fällen des 
Lebend nur originälern (falls für eine halbe Karifatur 
eine folche grammatifche Karifatur erlaubt ifl), doch immer 
nothiwendigen Bebürfniffen des in ihnen pridelnvden Originals 
dabei folgen. 

Der BVerftorbene ift theild ein wirkliches und wildgewach- 
jenes Original, theils ift er aus genialer Langerweile über 
die unoriginellen Verhältniſſe ver heutigen Gejellfchaft zum 
bewußten und abfihtlichen Driginal geworden. In ver Kite- 
ratur ift er dies in einem viel höhern und eigenthümlichern 
Sinne, ald es bis jegt in Deutfchland vorhanden gewejen, und 
feine Schriften, welche eine folche Fülle von Gegenftänden in 
reigender Behandlung in ſich schließen, find doch am meiften 
als frische, unmittelbare Abdrücke feiner Perfönlichkeit fo in— 
tereſſant geworden, einer Perſönlichkeit, welche die leicht aus— 
einanderfallenden Bücher immer als etwas Ganzes und Voll⸗ 
ſtaͤndiges, als ein reifes und künſtleriſch auseinander gelegtes 
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» Leben, als ein in allen feinen Launen und Zemperamentd- 
wechfeln tief zufammenhängenver Charakter, durchſchreitet und 
feft umgrängt. Alle feine Seltfankeiten und Abenteuerlichfei= 
ten, die er als Talisman gegen Gnnui und införmigfeit 
des Lebens fo zauberhaft zu brauchen verftcht, Töfen ſich bei 
ihm felbft oft in feine Ironie, in Selbfte und Zeitbetracdhtung, 
und in den höhern Standpunft einer piquanten Weltanfchauung 
auf. Dagegen bleibt in mandyem Aeußern ber Erſcheinung, 
in mancher rüdfichtölofen Unbefangenheit, alle Naivetät bes 
Driginald ergöglich für fich beftehen, befonvers in feinen frü— 
bern Jahren, wo die originellfte Verachtung gegen bie Ger 

wohnheit der Welt fih gern und mit unmillfürlicher Scha— 
denfreude an die Fama preisgiebt. 

Als geſellſchaftliche Geftalt in der Mitte der heutigen 
forialen Verhältniſſe zeigt fich der Verſtorbene in den genial« 
fien Beziehungen als ächtes Original. Die höhere elegante 
Geſellſchaft, deren eingeborened Kind er ift und deren Mutter- 
male er alle an fich aufweift, ift noch zugleich ver Gegenftand 
feiner unaufhörlichen Antipathieen. Er haßt die Gefellichaft 
und beherrfcht fie doch zugleich, er flieht fie um ihrer Unna= 
tur willen und bekleidet fich doch gern wieder mit all ihrem 
Glanze, er verficht fie ald Meiſter zu genießen und geht doch 
unbefriedigt und. nah etwas Höherem fuchend von ihren Ti— 
fhen. Mitten aus dem Foftbarften Gepränge des Salonlebens 
wünjchte er fich in eine Wüfte oder auf eine Selfenfpige, vie 
nur mit Todesgefahr erklettert werden fann; und in der Wüſte 
oder Felſeneinöde vermißt er wieder bie excluſive Geſellſchaft, 
und fährt mit Vierſpännern unter Volksauflauf in die höch— 
ſten Salonverhältniſſe zurück. Er gefällt ſich am beſten als 
Einſiedler, nur daß er, ſtatt in abgelegener Klauſe, ſich lieber 
im Reiſewagen verbirgt, wo ihm in objectiven Fenſterbildern 


und in behaglicher Perſpektive Berg und Thal und Menfchen- 
leben vorübergaufeln. Er ift ein geborenes Reifegenie, feine 
Philoſophie, feine Kunft, feine Wißbegierve, feine Religion, 
feine Humanität und Gemüthlichkeit, find alle ſchöne Wege» 
blumen, die er auf der Meife bei heiterm Sonnenſchein findet 
und pflüdt. Bei den größten Strapazen, Wiverwärtigfeiten 
und Entbehrungen der Reife fühlt er ſich jedoch immer mehr 
A son aise, ald auf dem Eſtrich der eleganten Zirkel, gegen 
die er bei folchen fich befländig aufprängenden Vergleichen dann 
flet3 auf das liebendwürbigfte feinen Unmuth verfchütte. Im 
Meiſewagen häuslich eingerichtet, hat er die Behaglichkeit des 
Hin= und Hertreibens in der Welt, die Poeſie des Landſtra— 
Ben= und Wirthöhauslebens, zum höchſten Syftem ver Weisheit 
und Schönheit fih ausgebildet, und trägt die Devife des Dr. 
Johnſon: „das größte menſchliche Glüd fe, in einer guten 
englifchen Boftchaife mit einem fchönen Weihe rafch auf einer 
guten englifchen Chauffee zu fahren.” (S. Briefe eined Ver— 
ftorbenen, B. L) Dabei ift es cin anziehender Zug feines 
Weſens, daß er, der Mann der Aventüre, der in allen Ver— 
bältniffen und Formen gewiegte Lebensvirtuoſe, doch eigentlich 
nicht felten eine fehr hervorftechende Menſchenſcheu verräth, und 
befonderd früher eine unüberwindliche Blödigkeit, nicht ganz 
ohne mifanthropiichen Beiſatz, beſeſſen haben foll, die ihn na= 
mentlich von Begegnungen mit großen und berühmten Leuten 
zurücdhich. So erzählt er felbft einmal, daß er fih Monate 
lang in der Nähe ver Frau von Stel beſunren ohne ſie 
geſehen oder geſprochen zu haben. 

Dieſe Polarität ſeines Gemüths, die ihn zwiſchen Ge— 
ſelligkeit und Abſonderung beſtändig hin- und herbewegt, ver- 
arbeitet jedoch zugleich mit um ſo größerer Reizbarkeit alle 
Eindrücke der Zeit, alle Intereſſen des Allgemeinen, die er 
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auf dem Antlitz des Tages mit aftronomifcher Feinheit zu be= 
laufchen und zu verfolgen verſteht. Alle gefellichaftlichen, ethi— 
fehen, religiöfen und politifchen Fragen der Zeit finden in ihm 
ihre Eaite, auf der fie eigenthümlich wiederklingen, und wenn 
er fih von ihnen ganz bat durchſchüttern laſſen, befitt er auch 
die Grazie feined Standes, fie wieder nur wie eine leichte 
Anentüre zu behandeln und in eine gewiffe anftändige Ent⸗ 
fernung zu feiner Perfon zu flellen. Dennoch wirkte die fel- 
tene Erfcheinung in Deutfchland, einen Schriftfteller von ex— 
elufiver Geburt bei unjern Wirren und Wehen betheiligt 
zu ſehn, wie ein bezaubernded Phänomen, und mir freuen uns 
immerbin, daß ihm fein Rang fogar eine gewiffe Bevorrech— 
tung zu geben fcheint, tie Tinge felbit an ihren ſchmerzhafte— 
ſten Stellen ohne Gefahr berühren zu dürfen. So zeigte ſich 
denn, um das Merkfwürdige feiner Erfcheinung für unfere Zeit 
zu vollenden, die günftige Pofttion feines Standes auch in feie 
nen Büchern ald etwas Bereutfamed. Cr bat fich noch nie 
mals tie Finger verbrannt an den Feuern, Die und brennen, 
und Vieles, was cr fagt, wird gerade tarum fo bedeutend, 
weil er es fagt und geltend macht. Ginen Autor ſolche Vor— 
theile vereinigen zu ſehn, war etwas Neues für und. Es find 
Bugeftindniffe, die der Ariftokratie und Demokratie zu gleicher 
Zeit und mit Einer Wendung gemacht werden, und in biefer 
Rage ift und der Fürſt Vückler eine der verföhnlichiten und 
beziehungsreichſten Geftalten, verheißend hineingeſtellt mitten in 
unfere Schwankungen und Berürfniffe. Zur Befeftigung aller 
Sympathieen, die wir mit ibm haben, und die fortwährend 
reizen, und mit ihm zu befchäftigen, dient auch noch etwas 
Zartes, jene moderne Wehmuth, die den Verftorbenen zuweilen 
mitten in ber frivolften Laune befchleicht, eim geiftiger Accord 
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aud heutiger unbefriebigter Stimmung, aus dem allgemeinen 
Bewußtfein des Unvolffommenen. — 

Fürft Püdler fchien ſelbſt am meiften geneigt, fich über 
die außerorbentlichen Erfolge zu wundern, welche die für, ihn 
ganz neue Aventüre, ein Schriftfteller zu fein, davongetragen. 
Nunmehr aber fah er das Publifum mie eine Gefellſchaft an, 
die ſich einmal in guter Laune und günſtig zeigt, und fortan 
allem Großen und Kleinen, was mit ſeiner Perſon zuſammen⸗ 
haͤngt, ein Intereſſe abzugewinnen verſtehe. Das Behagen des 
Schreibens wurde ein neuer Lebensreiz fuͤr ihn, und wenn auch 
dieſer zuweilen wieder nachließ und er ſeiner Autorſchaft über— 
drüßig wurde, ſo hatte er ſich doch einmal, wie er ſelbſt ir— 
gendwo ſagt, das Publikum wie das Tabackſchnupfen ange— 
woͤhnt, ja er reiſte auf daſſelbe, und fein literariſcher Cha— 
rakter fing an, ihm zum Comfort feiner Wanderungen beizu— 
tragen. Püdler, ver fonft nur aus perfönlichem Gefallen, 
und mann es ihm gerade einfam, feine Neifetagebücher ge= 
fchrieben, machte jetzt von jeder Station eine abjichtliche Aus- 
beute, und es wird verſchiedener Reiſezweck, ob eine Expedition 
bloß zum eignen Vergnügen, oder mit der Abſicht unternom— 
men werden foll, aus Land und Leuten eine neue literarifche 
Provinz für den Verftorbenen zu machen. Seine ungemeine 
Leichtigkeit und Schnelligkeit der Darftellung begünftigte bie 
Aufgabe, unter allen Lagen und Situationen, felbft unmittelbar 
nach den größten Strapazen und Widerwärtigkeiten, etwas aufs 
zuzeichnen, und Stil und Schreibart nehmen, in ihrem rafchen 
memoirenhaften Anflug, viefelbe Bärbung und Ungezwungen- 
beit des Augenblid3 an. Obwohl im Einzelnen nicht ohne 
Abfiht und Sorgfalt gefeilt, ift es doch eine Sprache, vie ſich 

’ nirgend bie Mühe giebt, mit audgefuchten Antithefen ihren 
leicht Hinfließenden Strom aufzuhalten, ober ſich durd Nach⸗— 
Mundt, Literatur. 22 


denken über pointirte Wendungen das ſchnelle Fortkommen zu 
erfchiveren. Das Gonverfationsmäßige ver ganzen Darftellung 
zeigt fich im unbefümmertjten und forglofeften Ausdruck, ber 
nur durch die Gegenftände felbft entweder fchön oder ‚piquant 
und wißig wird, und der Charakter vornehmer Geſellſchafts— 
mittheilung ift um fo weniger um irgend eine Bezeichnung 
verlegen, da auch jedes fremde Wort, ja ganze frangöftiche 
Phrajen, wie ſie gerade ind Gedächtniß kommen, dienen müffen. 
Die Sprachmengerei in den Werfen des Fürften Vückler ift 
eine der hervorftechennften, wenn auch keineswegs zu billigen- 
den Eigenthümlichkeiterr feined unbeforgten, gefelligen, aber in 
aller Nachläffigkeit Tiebenswürdigen Weifeftild. Es hat ji 
aber in ihm eine DVermittelung der Ariftofratie mit der Volks— 
literatur dargeboten, welche überhaupt feinen ariftofratifchen 
Idealen, von denen er fich beſonders in den Tutti frutti er— 
füllt zeigt, entipricht. In dem Bewußtfein des völligen Nieder- 
gangs der erblichen und feudalen WUriftofratie bemerkt er ein- 
mal (Semilaffo 1. 27.): „Der tiers etat befommt überall 
das Vebergewicht, wie billig, denn es iſt fein Zeitalter. Das 
unſere ift vorüber!” Und zugleich zeigt er fich geneigt, die 
Mittelftände, bis zum Handwerker herunter, zu beneiven, wegen 
ihrer vor den Vornehmen begünſtigten Zeitverhältniſſe (Briefe 
eines Verſt. II. 381.) Aber er iſt zugleich auf eine radicale 
Reform ſeines Standes, den er einmal als ein zu behaup— 
tendes Lebensgebiet feſthält, bedacht. In den „politiſchen An— 
ſichten eines Diletanten“ (Tutti frutti, 5. Band) hat er feine 
zuſammenhängenden Bekenntniſſe darüber gethan, und es iſt 
merkwürdig zu ſehen, wie er hier Meinungen, die ihn vor— 
herrſchend als ein Kind des achtzehnten Jahrhunderts erweiſen, 
mit den Ideen zeitgemäßer Fortentwickelung zu vermitteln und 
zu vermiſchen gewußt hat. In ver Stiftung einer neuen volks— 
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thümlichen Ariftokratie auf dem Fundament des Grundbeſitzes, 
die ihn ſodann auch, mie zu erwarten ftand, auf die Wieder— 
einführung der Majorate zurüdbringt, Fonzentrirt fi ihm zu— 
gleich die Erlevigung aller übrigen wichtigen Bragen der Ge— 
genmwart, auf eine Weife, die durch Humanität, freifinnigen 
und aufgeflärten Blick und durch alte ariftofratifche Formen— 
verbärtung ſich gleichmäßig bemerfenöwerth macht. Dies würde, 
um es mit feinen eigenen Worten zu bezeichnen, „ein neuer 
Adel fein, gewiffermaßen aus dem Volkswillen hervorgegangen, 
auf Grundbeſitz bafirt, wo nur der wirkliche Beſitzer den Titel 
führt, feine übrigen Kinder und Verwandte aber in den Bür— 
geritand zurüdtreten müßten, um auf diefe Weife beide Stände 
fih) von Neuem wieder verbrüdern zu laſſen, und alle Rivali= 
tät unter ihnen wieder aufzuheben, fo daß der Adel Fünftig 
die Stüße ver Nation ſelbſt und aller ihrer Klaffen repräfen- 
tire.” Die weitere Anwendung dieſes Projects auf die wirk— 
lichen Verhältniſſe Tautet. folgendermaßen; „Nur die Paird 
oder Standeöherern würden in Zufunft diefen Adel, die neue 
Ariftokratie bilden, alle übrigen, jetzt beſtehenden Geburtätitel 
aber von den jeßigen Inhabern bis an ihren Tod beibehalten 
werden können, jedoch nach wie vor nur Titel bleiben, und 
feine Rechte verleihen, ſich auch auf die Nachkommen nicht 
mehr fortzupflangen fähig fein. Dagegen (könnte man für die 
Schwachen hinzufegen) werde ed fortan Jedem geftattet fein, 
fi) wie in Defterreih, wo man Jedermann „Ew. Gnaden“ 
titulirt, dad Wörtchen „son“ beliebig bei- over abzulegen, 
wenn er jich ohne dafjelbige nicht beruhigen Fönne.” Obwohl 
wir bon diefer populairen Ariftofratie des Grundbeſitzes, die der 
Fürft als ein wohlthätiges und dauerndes Zivifchenelement bes 
"zeichnet, nicht einfehen mögen, wie ſie die Ausartung in eine 
bloße Gelvariftoßratie werde vermeiden fünnen, fo halten wir 
. 22% 
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ed doch nicht am Drt, Hier unſere abweichenne Meinung da⸗ 
gegen geltend zu machen. Dieje Ideen follten und bloß zur 
Bezeichnung feiner eigenthümlichen politiſchen Mittelftellung 
dienen, die er ähnlicherweife auch in die Literatur übertragen 
bat, und wovon feine eigene Bildung jene reizende Mijchung 
bon vornehmer Abgejchlojjenheit, ficherer weltfreier Grazie, und 
gemüthlicher volföthümlicher Hingebung aufweilt. Sollte fi 
jedoch auch einige ariftofratifche Oſtentation ſelbſt in die lite— 
rariſche Mittheilung Hineinfchleichen, jo it e8 gewiß feine uns 
beiwußte Befangenheit in ceremoniellen Bormen, ſondern es 
paßt vielmehr jenes Wort, das er felbft vom Herzog Mifch- 
ling gejagt hat, wenn wir und anders erlauben bürfen, es 
bier in diefem Sinne herbei zu ziehen (Tutti Frutti III. 206.): 
„es ergößte ihn oft mit feiner Vornehmheit zu coquettiren, ob⸗ 
gleih im tiefjten Grunde der Seele fie eigentlich Niemand ge= 
ringer achtete, ja meiftens Täftiger fand als er. Da er fie 
aber einmal befaß, jpielte er auch damit, fat wie ein Tafchen» 
jpieler, bei dem der Werth feiner Künfte ebenfalls nur aus 
der Blinpheit feines Auditoriums hervorgeht.” Aber dieſe 
fafhionable Phyſiognomie eines Literarifchen Characterd kann für 
die Literatur felbft natürlich nicht dieſelbe Beveutung haben, 
wie für das Leben und unfere Zuftänve, für melde fie ein 
Symptom iſt; auf der höchften Stufe wifienfchaftlicher und 
Fünftlerifcher Hervorbringung giebt es feine Fashion mehr und 
das gefellichaftliche Element löſt fich mit feinen Unterſchieden 
in das höhere Element ver echten Production auf. — 

Die neuere deutfche Literatur bat fich fait in allen Re— 
gionen der Anſchauung anſäſſig gemacht, aber man muß im- 
mer, neben der Fülle an Talenten, zugleich die Bizarrerie ver- 
jelben bewundern, die fi in Bewegung jegen für das Aller» 
fremdartigſte und Entferntefte und das Nächftliegende niemals 
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mit der Darftellung berühren, die in den Manieren aller Böl- 
fer und Zeiten. fi) ergehn und die heimathlichen und nach— 
barlichen Thatfachen, welche die Literatur mit dem Geſellſchafts— 
zuftande verfnüpfen Fönnten, nicht aufzunehmen vermögen. Un: 
fere Zeit fchmachtet nad) Thatfachen in allen Gebieten des 
Lebens und erreicht etwas Reales vorläufig mwenigftend in ben 
materiellen und induftriellen Interefien. Am fernften aber von 
einer geftalteten Wirklichkeit fteht noch die Literatur bei und 
ab, die zum Theil in einen unglüdlichen Bruch des Ideals 
mit dem Wirklichen gerathen, anderntheils in den heimifchen 
Lebendftoffen wenig bildfame Realitäten für die Behandlung 
findet. Die deutfche Riteratur bedarf noch eines gefchichtlichen 
Prozeffes, um ihren idenleh Charakter in einen thatfädhlichen 
umgufegen. in deutſches Werf, auf Berfonen und Zuftänden 
beruhend, die nur aus der Tebendigen Mitte der Weltbezies 
hungen fih dargeboten, wird an fich felbft eine eben fo feltene 
Erjheinung fein, ald -man vom vorn herein behaupten Fann, 
daß die Stoffe einer folchen neuen und originelfen Darftellung 
faum zur Hälfte national fein werben. 

In dieſer Beziehung ift die eigenthümliche Stellung, 
welche wir einen bedeutenden juriftifchen Gelehrten, Eduard 
Ganz, zu Wiffenfchaft und Leben behaupten ſahen, hier zu 
erwähnen. Seine „Rückblicke auf Perfonen und Zus 
fände“ verdienen um deswillen einen Pla in der neueren 
Literaturgefchichte, weil diefe Faſhionablemachung des deutſchen 
Gelehrtencharakters, die in ihnen gelungen iſt, eine culturhi— 
ſtoriſche Bedeutung in Anſpruch nimmt. Was von den Bil- 
dern und Skizzen, die Gans in jenen Rückblicken friſch aus 
der Lebenserinnerung nievergefchrieben, deutſchem Boden grund= 
thümlich angehörte, war auf diefer Seite eben fo bezeichnent, 
als auf der andern der Antheil, ven das Ausland und bejon- 
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Lebens und der Gefellfehaft vermittelt. Die deutſchen Gelehr- 
ten, wenn fie auf Reifen geben, laſſen entweber den Gelehrien 
in ihren Stubirftuben zurüd, und bemühen fich als zerftreute 
Weltleute zu erfcheinen, indem fle berbrießlich over verlegen 
werben, wenn man am einer Table d'hote von ihrer Wiflen- 
ſchaft mit ihnen zu reden anfängt, ober fie nehmen ven Ge— 
lehrten mit auf die Meife, wohl eingepadt mit allen feinen 
Habjeligfeiten, wie er ift, ohne das ftrenge Gewiflen ihrer 
Pedanterie durch einen Fehler gegen die Form zu verleßen. 
Gans hat e3 wagen Fünnen, als veutfcher Gelehrter zu reifen’ 
und feine Wiffenfchaft zu bekennen, ohne in Gonflicte mit ihr 
ober der Gefellfehaft zu gerathen. Man hätte beinahe denken 
fönnen, daß died in Deutfchland nachtheilige Folgen für ihn 
haben müßte, und man feinen Gitaten nicht mehr trauen 
würde, feitvem er Bücher-für ein Salonspublifum, ja fogar 
Ihenaterrecenfionen und über die Sonntag gejchrieben. Gans 
bat au), bei aller Hinneigung zur franzöjtfchen Behandlung, 
in feiner innern Anfchauung den deutfchwiffenfchaftlichen Stand» 
punct behalten. Diefer zeigt fi in dem zufammenfafjenven 
und überfichtlichen Bewußtſein, mit dem er fich zu den anges 
rührten Fragen der Tagesgefchichte ftellt, Die er an ihren äu— 
Berjten Endpuneten zu ergreifen und zugleich aus ihren inners 
ſten Gründen zu erflären fucht, ohne an den Spigen der Par— 
teimeinung hängen zu bleiben. Unter dieſem beutfchen wiſſen— 
fchaftlich ordnenden Geftchtöpunet hat feine Freimüthigkeit nicht 
gelitten, fondern eher dazu angefeht, ſich damit auf eine brei— 
tere und feſtere Grundlage zu fehieben, wie in manchen Aeus 
Berungen erfreulich zu Tage Liegt. Zugleich wußte Gans mit 
mehr deutſcher Behutfamkeit die perfünlichen Angelegenheiten 
und Geheimnifje anzuftreifen, ald 3. B. ver Verfafler der 
Briefe eines Berftorbenen, in deſſen Salondarftellungen die 
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Verlegung der Delikateſſe einen humoriſtiſchen und oft weltſa⸗ 
tirifchen Charafter erfirebt. Bei Gans ift es zuweilen ein 
unvermuthet hervorbrechender, wißiger Beleuchtungseffect, over 
der naive Schlagfchatten eines Wortes, wodurch Berjönlichkeis 
ten leife berausgehoben oder abgefertigt werden. Zu ſtärkeren 
Aufwallungen bringen ihn bier felbft feine Antipathieen ‚nicht, 
fondern die gefellfchaftliche Haltung wird auch in den Wider« 
forüchen beobachtet. Dabei ift die Neinheit und Eleganz ver 
Sprache bemerfendwerth, die nur felten zu fremven Wörtern 
ihre Zuflucht nimmt, während die Salonjprache des Fürften 
Püdler, wie wir fchon bemerkt, mit frangöfiichen Phrafen über» 
häuft ift. Bei viefem ift überhaupt die geniale Subjectivität 
ihren Gegenflänven überlegen und maßt fih alfe willfürlichen 
echte über viefelben an; bei Gans fuchte fich vie höchſtge— 
bildete Individualität in Harmonie mit ihrem ©egenftande zu 
feßen und denſelben in einer abſichtsvollen und feinbegrängten 
Darftellung zu bewältigen. 

Ein Gegenbild zu den in diefer Reihe von und behan⸗ 
delten deutſchen Charakteren haben wir in Wilhelm von 
Humboldt zu betrachten, ver in feiner Weife nicht minder 
von beveutendem Einfluß auf die Bildung unjerer Zeit gewor⸗ 
den. Solche Lebenstypen, von hohem imponirendem Adel der 
Humanität, Sterne erfter Größe aus jener Epoche, wo die ſo— 
genannte Glafjteität der Bildung für dad Höchſte galt, fangen 
zwar immer mehr an, unter und zu verſchwinden und einer neuen 
deutfchen Bildungsſtufe Plag zu machen, aber wenn fie ſich zugleich 
in ihrer Wirkſamkeit fo fehr mit den höchiten Interefjen der mo— 
dernen Entwicelung begegnen, wie dies bei Wilhelm von Hum« 
boldt der Fall war, fo verdienen fie für alle Zeiten unabläfftg 
geehrt zu werben. MW. v. Humboldt, der innigfte Freund Schil⸗ 
ler's, der vertraute Genofje des jemaifchen Geifterbundes, ftellt am 
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reinſten und entfchlevenften, und zugleich am anmuthigften, ei- 
nen ſolchen Bildungscharakter bar, welcher deutſches Weſen 
und Leben mit Geiſt und Form der Antike zu verſchmelzen 
und dadurch zu heben trachtete. Es war eine Zeit, wo es 
fein größeres Lob für einen deutſchen Schriftſteller gab, als 
das: ein „Claſſiſcher Geift” zu fein und zu heißen, ein Eh— 
rentitel, wonach zu verlangen heutzutage Faum Jemanden mehr 
einfällt. In Beurtheilung ver deutfchen Dichter beftrebte man 
fih abfichtlih, fie überall auf die Alten zurüdzuführen, und 
je mehr griechifche over römifche Sympathieen und Züge man 
an einen Werfe nachweifen Fonnte, für um fo beiliger und 
größer wurde cd erachtet. Deutfchland war eine verfpätete 
Kolonie des alten Griechenlands geworden. Das Ausgezeich- 
netfte in dieſer Parallele deutſchen und griechifchen Geiftes lei— 
ftete Humboldt in feinem Merk über Göthe's „Herrmann und 
Dorothea,” worin er, von allen Verzerrungen in dieſer Rich— 
tung frei, feine eigene feinfinnige Bildung auf das Gefchmad- 
vollfte bekundete. Diefe Bildung, diefer ganze Typus, hatte’ 
etwas Ariftofratifches an fih, man fann es nicht läugnen. 
Was man in unfern Tagen die „Ariftofratie der Geiftreichen” 
zu nennen angefangen, war damals die Ariftofratie des klaſſi— 
fhen Geſchmacks. Bon griehifchem Republikanerſinn blieb 
man bei aller Gräcität entfernt. Aber Humboldt war im 
ächteften und evelften Sinne des Wortes ein bornehmer Mann, 
es war in ihm, bei großer Freiheit der Gefinnung, eine ge= 
wife Humanitätösornehmheit, die wie cin mildes Geftirm 
wärme und erleuchtet, ohne zu dem gewöhnlichen Dunftfreis 
bernieverzufteigen. Dazu die für Deutfchland feltene und höchſt 
bemerkendwerthe Erfcheinung, daß ein fo gründlich gelehrter 
Mann, der in feinen tiefgehenden grammatifchen Unterfuchun« 
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gen das vergleichende Sprachſtudium mitbegründen half, zus 
gleich der gewandteſte und audgezeichnetfte Staats⸗ und Welt 
mann gewefen: eine Allianz deutſcher Wiffenichaft mit ver 
großen Welt, die ihr von jeher Noth gethan und als das 
Förderlichſte noch bevorfteht. Nach einer vielfältigen und ein— 
flußreichen Bewegung auf dem öffentlichen Schauplag ſeit 
1802., als Gejandter zu Rom, Wien, London, als Bevoll⸗ 
miüchtigter bei dem Friedenscongreß zu Prag, mitthätig bei 
dem Wiener Gongreß und andern wichtigen elegenheiten, 
mehrmals und zu verjchiedenen Perioden wirkfam im preußi- 
fchen Minifterium, beſonders für die Section des Cultus und 
öffentlichen Unterrichts, vfrlebte er jeine legten Jahre, in der 
Ruhe eines Weifen, auf feinem romantifchen Landſitz Tegel, 
bis zu feinem Tode mit gelehrter Forſchung in ven felteniten 
Gebieten des Wiſſens befchäftigt. Zugleich übte er die Dicht- 
funft .mit tief innerlicher Kraft und in herrlichen Formen aus, 
wie fein poetifcher Nachlaß beweift. 

Neben ihm ift fein Bruder Alerander von Humboldt, 
der größte und glänzendfte Name, welchen das europäiſche Gei— 
ftesleben gegenwärtig aufzumweifen hat, zu nennen, ein Ideal 
vollkommenſter harmoniſcher Menfchenbildung, diejenige Ver— 
ſchmelzung der Wiſſenſchaſt mit dem Weltleben auf höchſter 
Stufe darſtellend, welche als die wahre Aufgabe unſerer Zeit 
erſcheint. Ein reiches großes Leben, das ihn faſt in allen 
Ländern der Erde und in allen Verhältniſſen des Lebens hei⸗— 
mifch werben ließ, verwandte er im Dienft ver Wiſſenſchaft 
-und zur Herausbildung der freien und humanen Stellung, in 
der er fich ſtets wohlthuend über den Gegenfägen ver Zeit 
gezeigt, ohne je der Bewegung, welche ven wahren Bortjcheitt 
in fih enthält, im Geifte untreu zu werben. Die. Natur 
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Betrachtung, die von ver fireng wiffenfchaftlichen Seite fo bes 
deutende Nefultate zur Fortentwickelung dieſer Studien und 
beſonders zur Begründung der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung 
in ihm geliefert, hat in Alexander von Humboldt zugleich die 
umfaſſendſte ethiſche und völkergeſchichtliche Bedeutung ent— 
wickelt. Die Natur, als ewig friſcher Kern alles Wiſſens 
und Lebens, hat dieſem ihrem großen Beobachter den hohen 
Standpunct gegeben, auf welchem er an allen bedeutenden 
Richtungen des deutſchen Lebens, ſeit dem letzten Jahrzehnt des 
vorigen Iahrhunderts bis auf den heutigen Tag, dieſen vor= 
urtheiläfreien und immer beveutfam eingreifenden Antheil ges 
nommen, Seine Verdienfte um die, Wiffenfchaft, und um das 
wifienfchaftliche Leben unferer Zeit überhaupt, Fünnen bon und 
nicht gewürbigt werden, noch iſt es jeßt ſchon Zeit, die be— 
deutenden Anregungen, welche von Humboldt nach allen Sei⸗ 
ten hin ausgegangen find und nody täglich ausgehen, zuſam— 
menzufafien. Cine Biographie Aleranverd von Humboldt, von 
der rechten Sand geliefert, wird ein für die deutſche Geiſtes— 
entwicdelung in ven letzten funfzig Jahren ausnehmend wichtis 
ge8 Gemälde abgeben, und namentlich die deutſche Wiffenfchaft 
in den höheren Weltberührungen zeigen, die ihr faft das 
ganze achizehnte Jahrhundert hindurch fehlten, Für alle 
Strebenden und Ringenden erfcheint dies feltene Lebensbild 
ald ein Hoher Leitftern, von dem Klarheit und Befkäti« 
gung alles Wahren und‘ Aechten ausgeht und durch den man 
in allen Wirren des Geiftes feiner felbft gewiß und zu— 
kunftsglaͤubig fi werben fühlt. Seine Meifterfchaft in der 
Sprache, durch die er zweien Literaturen, der beutfchen und 
ber franzöfifchen, gleichzeitig und in gleich hoher Vollen⸗ 
dung angehört, ift bier noch beſonders hervorzuheben. Die 
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plaftiiche Schönheit des Humboldt'ſchen Stils verbindet fig 
mit einer Fülle von fcharfen und innerlichen Bezeichnungen, 
die bei ihrem Reichthum doch alle zu einer Fünftlerifchen 
Einheit des Colorits, bei ihrer lebendigen Gluth zu einem 
fanft hinſchwebenden Rhythmus verfchmolzen werden. — 


Neunte Borlefung. 


Die franzöſiſche AYulirevolution und ihre Wirkungen auf Deutfchland. 
Heine und Börne. Die Eharaftere der Yulirevolution: Thlers, Dupin, 
Guizot. Der Doctrinarismus uud ber Tiers-Parti, Der deutſche 
Liberalismus als Folge der Jullrevolution. Rotteck. Welder. Das 
Staatelericon. Wolfgang Menzel. H. Heine. Seine Poeſie, ſeine 
Stellung zur Phllofophle und Religion, Heine’s Stil. Ludwig Börne. 
Heinrich Laube. Ludolf Wienbarg. Karl Gutzkow. — Ludwig Tieck 
und fein Verhältniß zur jüngern Literatur und den focialen Richtungen. 
Tieck's frühere Novellen. Seine Auffaffung des biirgerlichen Lebens. 
Das Verhältniß der Weiblichkeit zur Literatur. Die Emancipation ber 
Frauen. Tieck's Eigenfinn und Laune Seine Vittoria Aecorombona, 
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Die franzöſiſche Julirevolution Hatte auch in Deuiſchland, be— 
ſonders in der Literatur, eine bemerkenswerthe Nachwirkung 
gefunden, welche eine auf literariſchem Gebiet nie gekannte Be— 
wegung hervorrieſ, und wenn auch nicht das Nationalleben, 
doch die Nationalmeinung oder dad Meinungdleben ver Nation 
beveutfam erregte, der Poeſie aber die Rolle eines Volkstribuns 
zuertbeilen wollte. Die Literatur, welche aus diefer Aufregung 
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der deutſchen Nationalität, und zum Theil aus dem Fünftlichen 
Verfuh, eine politifche Nationalität in Deutfchland nach fran- 
zöſiſchem Mufter zu fehaffen, hervorging, zeigte zwei Namen auf, 
welche, einem Doppelftern ähnlich, die gemeinfchaftliche Bewer 
gung in demfelben Raume und nach demſelben Geſetz zu theilen 
fhienen. Börne und Heine wurden wenigftens lange ſo zu— 
fammen genannt, wie etwa Schiller und Goethe, und ſchie— 
nen für die neue literarifche Bewegung, ald deren Väter man 
ſie gewiffermaßen betrachten Fonnte, in diefem Zuſammenklang 
ihrer Namen dafjelbe zu bedeuten, was etwa jened Heroenpaar 
für die Entwidelung der Literatur ihrer Zeit bedeutete. - Aber 
wenn man fih nur einen Augenblick lang dieſem in ſich un— 
wahren Vergleich überläßt, fo wird man fich zugleich bewußt, 
wad Heine und Börne fehlte, um ein folched Verhältniß dar— 
zuftellen, das in der Begegnung und Ergänzung zweier großer 
und edler Charaktere eine mächtige Quelle für die Bildung und 
Entwidelung jeder Zeit werden muß. Das Doppelgeſtirn: 
Heinrich Heine und Ludwig Börne, eine Gonftellation des 
Haſſes, hat auch im Haß fein Ende gefunden, und Keine hat 
in feinem letzten unglüdlichen Buch die Selbftbefenntniffe dieſes 
Haſſes auf eine Art niedergelegt, die zugleich beweift, wie viel 
fubjectivsfchlechte, eitle und nichtönugige Stoffe jener Literatur⸗ 
periote der Aufregung in diefen ihren belden Vertretern zu 
Grunde gelegen. 

So zeigt ſich denn auch nach dieſer Seite hin die franzö— 
ſiſche Julirevolution, die als augenbliliche That des National- 
bewußtfeind für Brankreich fo glorreich gemwefen, in ihrer wei— 
teren Audeinanderlegung nur ald ein großer Schiffbruch, aus 
dem alle damit zufammenhängenven Ereigniffe und Perjönlich- 
keiten faft wie mit einem Fluch des Daſeins Herborgingen. 
Der Untergang Polens ift und bleibt immer eine Hauptver⸗ 
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ſchuldung der Julirevolution, die, flatt thatkräftig aus -fich 
ſelbſt Herauszuireten, in die journaliftifche und parlamentarifche 
Debatte verfumpfte. Dies Geſchick, in ſich felbft abgearbeitet 
und zerrieben zu werben, theilen auch alfe bedeutenderen Cha= 
raftere, die in Frankreich der Iulirevolution ihren Ruhm und 
ihre Wirkfamkeit verbankten. Dem urfprünglichen Gedanken der 
Julirevolution am treueften und überhaupt am confequenteften 
fab man noch Thiers verbleiben, von dem man wenigftens 
behaupten kann, daß er fich felbft niemals verderbter gezeigt, 
als die öffentlichen Berhältniffe e8 waren, Zwifchen den Ele— 
menten des Doctrinarismus und des Tierd-Parti, in welche 
beide die Sulirevolution in ihrer organifchen Weiterentwicelung 
auseinandergefallen war, hatte Thiers ſich anfänglich eine eigen- 
thümliche Stellung zu begründen geſucht. Der Tierd- Parti 
war aus dem Haupt Dupin’s als eine Art von demokratiſcher 
Bermittelungstbeorie hervorgegangen, doch hatte er mehr leben⸗ 
digen und gedanfenwahren Kern in ſich, als der Doctrinarid- 
mus, welcher mit feinem nivellirenden nnd abplattenden Prinzip 
dad Nationalleben in feinen beften Kräften auszufaugen begons 
nen. Thiers, der fich eine Zeitlang ebenfalld durch den Doctri⸗ 
narismus hatte zerfegen und lähmen laffen, trat mit neuen 
Lebendäußerungen in den Tiers-Parti über, dem er eine that- 
jächlichere und im demofratifchen Sinne entfchiedenere Richtung 
zu geben anfing, indem er Frankreichs Verhältniß zur auswär⸗ 
tigen Politik, namentlich Hinfichts der Intervention in Spanien, 
zu folgereichen Handlungen anzuregen fuchte. Dies ift die Haupt 
bewegung des Thiers'ſchen Charakters, der fo vielfältige Anfein- 


dungen und Anklagen erfahren, aber in allen feinen Borzügen und _ 


Gebrechen der Achte Ausdruck dieſer politifchen und gefellfchaft- 
lichen Periode Frankreichs ift, einer Periode, die ihre Kräfte 
im fophiftifchen Hin⸗ und Herwenden der Gegenfähe verbraucht. 
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Neben und mit Thiers war Guizot berufen, der Träger und 
das Organ des Yuliregime’s zu fein, und beide Männer zufam- 
men, wenn fie fich hätten zu einem einheitlichen Wirken verei= 
nigen können, würden ihren vaterländifchen Zuſtänden einen 
fefteren Salt und eine glüdlichere Richtung gegeben Haben. 
In Guizot's proteſtantiſch-dialektiſchem Geift hatte der franzö- 
fifche Doctrinarismns feinen bemweglichften und theilweife auch 
evelften Ausdruck gefunden. Diejer Mann verband mit feiner 
wiffenfchaftlichen Gediegenheit, durch welche er ſich diefen wür- 
digen und puriftifchen Anftrich zu geben wußte, zugleich alle 
jene Künfte der Intrigue, durch welche fich einmal die Talente 
und Charaktere des Juliregime's vorzugsweiſe auszeichnen. Hat 
Guizot in den erften Stadien feined Wirkens viel dazu beige» 
tragen, die Entwidelung ver Volkskraft .und die nationale 
Bedeutung der Kammern zu heben, fo war er doch auch wieder 
der, welcher im Bortgang der Ereigniffe die parlamentarifche 
Gewalt untergrub, die freie Lebenskraft der Preſſe allmühlig 
abſchwächte, und die Öffentliche Meinung in Frankreich corrum« 
piren half. Died kann bei den unläugbaren Verdienſten, vie 
man Guizot in politifcher wie in Titerarifcher Hinſicht wird ein- 
räumen müſſen, ihm weniger perfünlih als eine moraliiche 
Verſchuldung aufgebürdet werden, als es vielmehr bey eigen 
thümliche Selbftzerftörungsprogeß dieſer Epoche ift, der das kaum 
Gefchaffene durch fich felbft wieder zu verderben und am Ende 
dad Ziel felbft, um das es fich Handelt, durch die Beftrebung 
darum, zu vernichten verfteht. 

In Deutfchland hat die Yulirevolution eine Meinungsre⸗ 
volution zu Wege gebracht. Es bildeten fich feitdem zwei Ge— 
genfäge in einer unter den Deutfchen noch nicht gefannten 
Weife zu förmlichen Parteirichtungen aus, vie auch dad Pri- 
vatleben heftig berührten, und in die Literatur ganz neue Zünd 
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ftoffe ſchleuderten. Diefe eine Nachgeburt der Julirevolution 
war der Liberalismus, der nach außen unter ver theilweife 
verftümmelten Form des Eonftitutionalismus wirkte, nach ins 
nen einerfeits ſtaatstheoretiſch beichäftigte, andernſeits Die gehei- 
men Verbindungen organifitte, welche Ietere größtentheil3 durch 
die Propaganda ded Auslandes geleitet und durch die Blücht- 
linge ver letzten verunglüdten Revolutionen verflärkt, nur in 
den deutſchen Burfchenfchaften etwa ein nationales Clement 
hatten, das aber auch hier nicht rein und Acht blieb, fondern 
namentlich in polnifchen, italienifchen und franzöſiſchen Berüh— 
rungen eine buntfchedfige Carifatur wurde. Durdy ſolche Hin= 
gabe an die fremden Nationalitäten unterfchied fich diefer Julie 
liberalismus wejentlich von dem Deutfchthumsd- Demagogismus, 
mit dem er fonft diefelbe ivenliftifche und phantaftifche Stellung 
zur Wirflichkeit gemein hatte, doch deuteten die Tangflatternven 
Locken der Altveutfchen und ihre weiten Turnerhoſen auf mehr 
Bebagen und eine hinlänglihe Muße zur Schaufpielerei, wäh- 
rend die Kiberalen von 1830, bei der Eile, zu der fie durch 
die Umftände gedrängt wurden, kaum Zeit hatten den frans 
zöftfehen Bart orventlich zu beforgen. Die andere Nachgeburt 
der Julirevolution war der NReactionariamud, der bei 
ben Umtrieben der Liberalen feine Rechnuug fand, und durch: 
dad, was fie fchlecht machten, feiner eignen Sache, welches 
die Sache des Altbeftehenden und Längfiverfallenen war, einen 
Anftrih gab. Es waren die Jahre 1832 und 1833, wels 
‘the über dad Schidfal dieſer Gegenſätze der Zeit entfchieden 
und einen Gieg der Reaction in Deutfchland begründeten. 
Schien fi das deutſche Naturell in jener Zeit wirklich zu 
einer That zu fpannen, fo war doch, mas aus jener Pe— 
riode Thatfächliches hervorging, nur eine Traveftie alles hifto- 
riſchen Geſchehens. Das Hambacher Feſt war eine folche 


Ausgeburt dieſer kindiſchen Gefchichtömacherei, die in dem 
Frankfurter Attentat auf der letzten Spitze ver hiſtoriſchen 
Ohnmacht abbrach. Die franzöftiche Iulirenolution hatte aber 
auch diejenigen, melde an fie geglaubt und ihre Hoffnun⸗ 
gen darauf gegründet, zu ſchmählich im Stich gelaffen. Caſi— 
mir Perier hatte das Juftemilien= Syftem erfunden, und war 
an der Cholera geftorben, bie auch in Deutichland die Beforg- 
nid der Gemüther peinlich vermehrte, unter und aber mehr 
ariftofratiich wüthete, indem fie beſonders das arme Volk da= 
binraffte, obwohl auch Hegel, der Gründer des Syſtems bes 
Geiſtes, das ein ebenfalls Alles nivellirendes Juftemilieu- Syftem 
des Begriff war, vom diefer Krankheit entführt worden in das 
geheimnißvolle Land, dad noch Fein Erkennen erkannte Die 
Cholera ald den phyſiſchen Ausdruck des allgemeinen Zeitleidend 
anzufehen, mochte man fich überhaupt nicht fo leicht enthalten. 
Der Organismus fängt aus der Mitte feines eignen Lebens 
heraus einen Krieg mit fich felbft an. Die Ganglien oder das 
Syftem aller Reizbarkeit und Erregbarfeit des lebendigen Da— 
feind, werden aus Außerftem Drang nach Thätigkeit zu Furien 
und beginnen einen bacchantifchen Tanz. Im diefer räthjelhafs 
ten Empörung fpannt das Ganglienfyftem alle feine labyrin⸗ 
thifchen Nepgeflechte zu ebenfo vielen Todesſchlingen auf. Das 
Leben hat fih aus Angſt und Unruhe in feine eignen Einges 
meide gegriffen, und büßt die Reidenfchaft, ſich ſelbſt zu er- 
kennen und fi felbft zu begreifen, zulegt mit dem äu— 
Berften Act der Selbftreflerion, nämlich ſich ſelbſt auszu— 
fpeien. So wirkte die Cholera in jener Zeit nicht wie eine 
gewöhnliche Krankheit, fondern mehr daͤmoniſch, durch Furcht 
und Schrecken, im wahren Sinne eined Zeitteufelö, deffen Pla⸗ 
gen man zugleich in einem umerflärlichen Bangigkeitsgefühl wie 
Bußen binnimmt. 
23° 


Der vollkommene Banquerott aller Iveen der Julirevolution, 
ver fich im Jahre 1832 auf dad Entjchiedenfte herausſtellte, 
wirkte auch in Deutfchland. In Brankreih war die Haupt⸗ 
ftadt in Belagerungszuftand erklärt worben, ald beim Begräb- 
niß des Generald Lamarque Republifaner und Garliften ihren 
Bund fchloffen, um mit den vereinten Waffen ven. Juftemilieu- 
Thron zu ftürzen. Faſt gleichzeitig erfehienen in Deutfchland 
pie berühmten Beichlüffe des deutſchen Bundes vom 28. Juni 
4832, durch welche, allen conftitutionellen Rechten und Befug— 
niffen der Stände gegenüber, die Bereinigung der gefammten 
Staatögewalt im Souverain audgefprocdden, eine Bundes— 
tags⸗Commiſſion zur Auffiht über die Verhandlungen ber 
deutſchen Landftände ernannt, und überhaupt die Deffentlich- 
feit und Weußerungäfreiheit der conflitutionellen Körper auf 
die bundesgemäßen Sihranfen zurüdgeführt wurde. Das ba— 
diiche Preßfreiheitägefeb ward als ungefeglih und gefegedun- 
fräftig zur Ruhe verwiefen. In Baden hatte überhaupt ber 
eonftitutionelle Liberalismus den lebendigſten Aufſchwung zu 
nehmen verfucht. Deutſche Volksthümlichkeit und Deffentlich- 
feit in der Erfcheinung mußte zwar in -unfern Zeiten immer ein 
jehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, das nach Feiner 
Seite hin eine freudige Ausrundung, eine fichere Lebensäußes 
zung zeigen wollte, aber um fo mehr kann und muß man fol- 
een nach volfsthümlicher Wirkung ringenvden Perſönlichkeiten, 
wie Rotteck, Welder, Duttlinger u. U. es waren, bas 
Herbe, Schroffe und Eckige, dad ihnen in ihren Anfichten wie 
in ihrem Auftreten eigenthümlich war, zu gute halten, ja theils 
weife durch ihre Aufgabe bedingt erfennen. Rotteck's mann⸗ 
hafte, entfihievene und unerfchütterliche Geftalt, deren es in 
einer gelehrten Nation wenig ähnliche giebt, muß man in vie- 
lem Betracht mit Auszeichnung in die Annalen unferer Nation 
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eintragen. Seine Reben, bie er als Abgeorbneter in ber badi—⸗ 
fen Kammer gehalten, find bei allem Jähzorn des Tempera⸗ 
ments, der fle mitunter ergreift, oft großartige Meiſterſtücke 
einer. entfchloffenen und freimüthigen Sprache, die wie in Zeiten 
antiker Republiken ertönte. Died muß man anerfennen, wenn 
man ſich auch gehütet haben würde jedesmal mit ihm zu ſtim⸗ 
men ober die Gemwaltfamleiten in feiner Auffaffung der Verhält- 
niffe zu billigen. Rottecks vernunftrechtlicde Theorien, auf die 
er feine politifche Stellung baflrt, gehen mit ihm ebenfo leicht 
ind Craſſe durch, wie fie ihn als Gefchichtöfchreiber zu trüben 
und bewölkten Darftellungen biftorifcher Verhältniffe veranlaft 
haben. Uber feine Charaktergeftalt ift und bleibt eine eigen- 
thümliche im deutfchen Leben, fie ift ein Verſuch der Zeit, 
neue Thpen der Bildung in unferer Nationalität hervorzurufen, 
einer Bildung, die freilich noch aller Harmonie, aller Grazie 
und Freiheit der Erfcheinung, mie aller Sicherheit de Grund 
und Bodend, ermangelte. Neben ihm ift fein Freund, Geifled- 
veriwandter und Strebendgenoffe, der edle Welder, zu nennen. 
War Rotteck mehr ein praftifches als philofophifches, mehr ein 
yolitifches als ein Hiftorifches Naturell, fo tritt und bagegen in 
Welcker mehr die theoretifche Denffraft des Liberalismus ent» 
gegen, die zugleich ein chriftlich germanifches Element als ihr 
Grundprinzip geltend zu machen fucht. In dem von Motte 
und Welcker gemeinfam herausgegebenen Staatölericon tritt 
die politische Nichtung, welche dieſe beiden Männer ihr Leben 
hindurch verfochten haben, mit einer großen Milderung und 
Maͤßigung, und eine vielfache Belehrung über die innerflen 
Zeitverhältniffe gewährenn, auf. — 

Werfen wir jebt einen Blick auf die probuctive Literatur 
dieſes Zeitraums, fo müffen wir zuerft bemerken, wie in fo 
mancher Beziehung dad Bewußtfein einer veränderten Lebendan- 


ſchauung, eine ſich beftimmt aufprängenbe —* da 
war und dieſe unabläugbare Zeitgeſtnnung conte het fir ment» 
lich gegen die in der Goetheſchen Poefle abge, De wre Belt- 
anfchauung entfehieven genug. Wolfgang Menzet Ksatte in 
feiner befannten Kritik Goethes dieſen ontraft auf eine 
unfinnige Spitze getrieben, aber fid) darum nicht minder das 
Verdienſt erworben, die auf dad Nationelle und Patrigtifche 
Hinftrebende Gefinnung einer jungen Generation frifh und 
muthig ausgeprägt zu haben. Wolfgang Menzel war ein 
geborned Oppofitionsmitglied der Literatur, der fein bedeutendes 
Talent blos für die Derfechtung ver Titerarifchen Bewegung 
Bingab. Er ſtand wie ein Eritifcher Volksredner auf, wie ein 
demagogifcher Sprecher für die literarifche Volksſache. Seine 
Kritiken wurden oft Meifterftüde parlamentarifcher Beredſamkeit, 
fie hatten feine äſthetiſch-wiſſenſchaftliche Grundlage, aber eine 
geſchichtliche Bedeutung und volksthümliche Begeifterung. Ein 
ſolcher Ton war in der Deutfchen Kritik noch nie angefchlagen 
worden, es wehte ſchon die frifchere Luft des deutſchen öffent⸗ 
lichen Worts darin. Alle Waffen der Oppofition Eehrte Men- 
zel glühend Heraus, Wit, Scharffinn, Rückſichtsloſigkeit und 
fhonungslofe Derbheit, in den erften Stadien feiner Laufbahn 
auch eine unerfchütterliche Aeblichkeit. Mit einem gewiffen kri— 
tiſchen Patriotismus hat er unendlich viel dazu beigetragen, 
literarifchen Aberglauben und Vorurtheile in Deutfchland zu 
zerftören, und wie fehr er auch nachher zu einem unbeilvollen 
Zerwürfniß unferer Literatur beigetragen, fo wird man doch 
feinen eigenen Verdienſten, die er in dem Uebergang der neueften 
Literaturperiode fich erworben, darum ihre Anerkennung nicht 
weigern dürfen. Börne und Heine hatten ebenfalls jever auf 
feine Weife daran gearbeitet, Goethe mit der deutfchen Nation 
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zu verfeinden, erfterer aus politifchen Beweggründen, Iebterer 
eingeftändlich aus fubjertivem dummen Zeug. 
War in Menzel ein ber Zeit nothmwendiger Kritiker ver 


Bewegung aufgeftanven, fo machte fih H. Heine, nachdem er 
feine erfte Liebe mit dem epigrammatifchen Feuer Byron'ſcher 


Lyrik audgefungen, zu einem Bewegungsdichter der Zeit. Im 
feinen Reifebilvdern fah man plöglich eine eigenthümliche Indi— 
vipualität der Zeit ſchon fertig geftaltet. Dies Buch wirkte 
bei feinem Erfcheinen fo außerordentlich, weil Jedermann das 
Unbehagliche und BZerflüftete feiner eigenen Stimmung, bald in 
humoriſtiſcher Selbftgeißelung, bald in fentimentaler Verherr⸗ 
lihung des Schmerzed, immer aber in poetifcher Spiegelung 
darin wiederfand. Der erfte Band erfchten im Jahre 1826, zu 
einer Zeit, in welcher fi die in Geift und Form, in Inneres 
und Aeuperes gefchievene und auseinandergefallene Lebenäftim«- 
mung ber Reftaurationdepoche gewiffermaßen im Extrem ihrer 
Thatlofigkeit geltend machte. Auf der einen Seite entfaltete 
fich durch Hegel die Wiffenfchaft der Idee, eine unſichtbare 
Kirche des Gedankens, welche in hoher Abgefchienenheit von 
allen Hiftorifchen und nationalen Bedürfniſſen dad Evangelium 

des abfoluten Begriffs verfündigte, das nicht nur für alles 
Staatöleben und alle Nationalbewegung entfchädigen wollte, 
fondern dieſes ſelbſt in Höchfter Potenz zu fein behauptete, da 
nach der aufgeftellten Ipentität von Denken und Sein das Den- 
fen des Staatölebend auch ſchon ein feiendes Staatsleben aller- 
dings hätte gewähren müſſen. Diefer idealen Richtung ber 
Zeit gegenüber machte fich aber auf der andern Seite dad lin» 
biftorifche und Gefchichtölofe unfrer Zuftände nur um fo mehr 
geltend, und rächte fich Bitter durch ein Verſinken in alle nur 
möglichen Trivialitäten des Tages, in eine Göhenbienerei bon 
taufend Armjeligfeiten der Gefellfchaft, denen man unfreiwillig 
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anheimfiel, weil das entleerte öffentliche Dafein gar Keinen 
Haltungspunft varbot. Der wigige Saphir und bie Sängerin 
Sontag waren eine Zeitlang die Helden dieſer Tagedftimmung. 
In Heine aber erfand ein Dichter, dem bie Troſtloſigkeit ver 
bürgerlichen und gefellfchaftlichen Zuftände fehon wie unbewußt 
in feinen Nerven lag und ven die allgemeine Zerriſſenheit in 
eine humoriftifche Exrtafe verfegte, worin er Jachende und grin⸗ 
fende Verſe mit heimlich zuckenden Schmerzen machte. Kam 
ed in einer thatenlofen und trivialen Zeit darauf an, einen 
Standpunkt des Geiſtes über diefer Zeit zu gewinnen, fo hatte 
in Heine der Kumorift auf feine Weife Daffelbe getban, mas 
der Philofoph in der Abſchließung feines abfoluten Syſtems. 
Der Iegtere wollte bloß das ald Wirklichkeit gelten laſſen, 
was zugleich ein Gedachtes und dann ausſchließlich fein Gedach⸗ 
teö, d. 5. nach der Methode und im Zufammenhang feines 
Shftemd Begriffened mar. Der erftere negirte ebenfalld die 
vorhandene fchlechte Wirklichkeit, als humoriſtiſches Individuum, 
dad fein Recht dazu nicht aus der Nothwendigkeit des Gedan⸗ 
kens, fondern aus fich felbft entnimmt, ein Selbft, in dem 
die Kraft des Humors gleich Der reagirenden Lebenskraft in 
einer Krankheit wirkt. Diefer Humor erflimmt nun alle aus 
der Sündfluth irgend hervorragenden Höhen des Daſeins und 
ſchaut Iuftig auf dad Verderben herab, dem er felbft verfallen 
ift, über dem ihn aber feine Bogelnatur emporbält. Und über 
allem viefem lag in Heine's Neifebilvern ver Zauber der kecken 
Jugend, des ungenirt dareintappenden Studentenlebens, auf 
der einen Seite blumenhaft frifch, auf der andern angefränfelt 
von der greifenhaften Selbſtreflectirung der Zeit, und in biefer 
Miſchung der Gontrafte fo ergöglich und bedeutſam. Es war 
ein raffinirter Nachtigallengefang, ven Heine anftimmte, aber 
ed war doch immer ein Nachtigallengefang in jener Zeit, und 
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man mußte eine Art von Troft an einem Sänger erbliden, ver 
eine jo burleske Philofophie in Eleinen Liederepigrammen ber 
breitete. Konnte diefe Poeſie noch nicht ganz als vie wahre 
und rechte Art des Dichtens erfcheinen, fo mußte man fie doch 
für den Uebergang zu der rechten Poefle ver Zeit halten, und 
annehmen, Heine werde einmal alle dieſe genialen Einzelnhei⸗ 
ten und Ausſpritzungen ſeiner Natur zu einem großen Schö- 
pfungsact fammeln und aus feinen Unarten eine Wrt machen, 
die plaftifche Geftaltung in dad Schaffen der Zeit brächte, was 
freilich bei ihm nicht in Erfüllung gegangen. Denn Plaſtik, 
Geftalt, Sleifh und Blut mußte ald das tägliche Brot erfcheis 
nen, das für eine new werdende deutſche Poefie zu erflehen fei. 
Heine war noch nicht über den. Stanbpunft der Inrifchen und 
humoriſtiſchen Reflexion hinausgefommen, ein Standpunft, ver 
zu unzuverläffig. war und allen möglichen Willfürlichkeiten 
freien Spielraum ließ. Die Atmofphäre des erſten Reiſebilder— 
banded war und blieb aber unwiderſtehlich. Diefe träumerifche, 
müßiggängerifche, narkotifch ftechenve, die Zufunft aus der Ges 
genwart herausprickelnde Manier erfchien in Heine als poetis 
ſcher Frühlingsbote des nachmaligen Juliliberalismus, deſſen 
ahnungsvolles Juden die Reiſebilder bezeichneten. 

Die Stimmung, welche Heine damals in Gleichgefinnten 
weckte und vorfand, war in gewiſſem Betracht der Anfang jener 
Berriffenheit, die fpäter noch berüchtigter geworben iſt unte= 
dem Namen des Weltfchmerzes, der beſonders aud den führ 
deutschen Lyrikern, namentlich aus Nicolaus Lenau, in fo Lichter 
Rohe herausfchlug. Indeß, wie viel Mißbrauch) auch mit die— 
fem Schmerz getrieben worden, fo muß man doch gelten laſſen, daß— 
die Zerriffenheit jener Zeit fo gut ein Hiftorifcher Moment ivar,- 
wie die Wertherftimmung im achtzehnten Jahrhundert. Warum 
fol denn ein Schmerz, wenn er ſich auch burlesk und auffal« 
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Iend gebärbet, darum ein falfiher und gefünftelteer Schmerz 
kin? — 

Da flug die Stunde des franzöfifchen Juli von 1830, 
und da man in der Iebendfatten Welt längſt gewartet hatte, 
daß neue Zeichen gefihehen würden, glaubte man, dies fei 
das Zeichen der neuen Zeit. Man freute und rüftete fich, 
man rechnete mit feiner Vergangenheit ab, und dieſe fehauten 
in die Zukunft, während jene ihr Teftament machten. «Heine 
bing feine Liebesharfe über die Schulter und Fam mit zerfpruns 
genen Saiten in Paris an. Er wurde ernfihafter, fehärfer, be= 
flimmter, und fchrieb über deutſche Literatur, Religion und 
Philoſophie in franzöſiſchen Blättern. Namentlich mit deuticher 
Neligion und Philofophie, diefen beiden bimmelftürmenden Ti— 
tanen, hat er es fich denn allerdings jehr bequem gemacht, und 
wie man in fremden Landen mit einem zufällig angetroffenen 
Zandömanne weit leichter vertraulich wird, den man in der Hei⸗ 
math vieleicht über die Achfel angefehen, ſo mochte Heine auch 
mit feinen beiden Landsleuten, Religion und Philofophie, in 
Paris eher fertig werden zu Fönnen glauben, ald früher bei der 
flüchtigen Bekanntſchaft in Deutichland. Sein glücklicher Wip 
ift ihm auch bei Bewältigung diefer ernften und großen Gegen= 
fände fonderbar genug fehr zu Hülfe gefommen. Diefe Aufs 
jäge waren, wie man weiß, zuerft ald Artikel ver Revue des 
deux mondes franzöfifch erfchienen, urfprünglich aber offenbar 
deutſch niedergeſchrieben, da der meiſtentheils flüchtige, nuchterne 
und ungepflegte Stil einer ſolchen Schreibart gleicht, wie man 
ſich ihrer wohl im Brouillon bedient, wenn man für die nach⸗ 
berige farbige Ausführung in einer andern Sprache den Grund⸗ 
tert auffegt. Ungewiß bleibt nur, für men eigentlich Heine jene 
Velehrungen aufgezeichnet hatte. Die Branzofen, denen er darin 
dad erſte UBE der deutſchen Philoſophie vorfeßte, und durch 


363 2 


manchen unphiloſophiſchen Spaß mundrecht zu machen fuchte, 
waren offenbar durch Couſin, Lerminier und Andere fchon weis 
ter in der deutfchen Speculation vorgerüdt und tiefer in Diefelbe 
eingeführt worden. Denn mag auch, was Griteren betrifft, 
Heine's Spott keineswegs mit Unrecht auf ihm Taften, fo hat 
doch auch Eoufin ſchon, wie unfruchtbar immer fein aus Hegel 
hervorgeſchrobener Eklektizismus geweſen, fich wenigftend auf bie 
Prinzipien der verfchievenen philofophifchen Syſteme in Weife 
wiffenfchaftlicher Erörterung wirklich eingelaffen. Heine dagegen 
beſprach fait nur die Aenßerlichkeiten und Allgemeinbeiten ver 
deutſchen Philofophie, die ihm zur Folie für die Sprünge des 
Humors dienen müffen. Deshalb gewann die Philofophie bei 
ihm, wie ber ferne Mann im Monde, größtentheild eine fo 
fpaßhafte Geftalt. Er weiß genau, daß Paracelfus Scharlach⸗ 
hoſen und rothe Strümpfe getragen und führt dies wie zu ſei— 
ner Charakterifiif an. Bei Kant liefert er ein wunderhübfches 
Gapriceio über deffen alten Bedienten Lampe, welcher den Philo- 
fopben mit dem Regenfchirme abholt, und von Jacob Böhme 
ift es ihm genug zu fagen, daß er ein Schufter war, ven er 
fih nie Habe entfchließen können zu Iefen. Durch ſolche und 
ähnliche Dinge, die an fich oft eine große Wirkung thun, und 
durch den Wi der Combination nicht felten die geiftige Wahr« 
beit, oder wenigftend einen Schimmer berfelben treffen, bat 
Heine doch zugleich den Perfönlichkeitägeift in die neuefte Kritik 
gebracht, ver nach Unmwefentlichfeiten oft dad Wefentliche zu mei— 
ſtern fuchte. | 
Etwas beſſer ſieht es mit dem religiöfen Theile jener Auf» 
fäge aus. Heine hat fich darin einen feltfam populären Ge— 
brauch ver Begriffe: Spiritualismus und Senfualigmus, 
an die Hand genommen, und führt auf ven Gegenftreit dieſer 
beiden alfe religiöjen Erfcheinungen des modernen Lebens, bes 
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fonderd aber den Ausbruch der Neformation, zurück, doch will 
er eigentlich nur den bloßen flachen Gegenſatz von Geiftigfeit 
und Sinnlichfeit damit bezeichnen. Die Idee des Chriften- 
thums ift nach Heine bloß Spiritualidmus, d. h. Geift, welcher 
die Materie vernichten wolle, und darum nennt er fle eine uns 
ausführbare Idee, als feindlich gegen die Sinnlichkeit ge— 
richtet. Der Verſuch, die Idee des Chriftentfums zur Ausfüh- 
rung zu bringen — fo raifonnirt Heine weiter — habe bie 
Menſchheit unglücklich gemacht, und die Folge davon fei das 
jegige foriale Untwohlfein in Europa. Das Chriftentfum habe 
die Materie fletrirt, die edelſten Genüffe herabgemürbigt. Die 
Sinne hätten heucheln müffen, und es fei Lüge und Sünde in 
ber Welt daraus entftanden. Jetzt aber müßten wir „unfern 
Weibern neue Hemden und neue Gedanken” anziehen, und alle 
unfere Gefühle durchräuchern, wie nach einer überftandenen Peſt. 
Heine hatte hier nämlich die „Rehabilitation der Materie” im 
Sinne, bei der er jeboch nicht über die flache und im eigenften 
Sinne geifttödtende Bedeutung der Saint- Simoniften hin⸗ 
ausgekommen. Denn am Ende iſt es doch beſſer, daß der Geift 
die Materie ertöbte, als daß nun bie Materie den Gelft um- 
bringen und eine Religion der Inpuftrie auf den Thron 
des Lebens ſetzen folfe. Heine aber verlor ſich mit jenen Aus— 
einanderfegungen offenbar in einen ganz materiellen Pantheiss 
mus, der nur noch das poetifche Element als einen geiftigen 
Anhalt für ſich Hat. In der gänzlichen Ausrottung des Deid- 
mus aber, ald deſſen „Schweizergarde” er fehr witzig das Ju— 
denthum bezeichnet, ſieht Heine den zunächft gebotenen Fort- 
ſchritt der Zeit, als ob nicht ſchon dag Chriſtenthum, oder 
vielmehr die wahre, urfprüngliche und pofltive Idee deffelben, 
die geiftige Aufhebung des Deismus jelber wäre. Rehabili— 
tatipn der Materie beißt allerdings das große Wort, wels 
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ched zu löfen und zu verarbeiten die heutige Menſchheitsepoche 
vor allen berufen if. Aber in der wahren Idee des Ehriften- 
thums felber müffen die tiefften und einzigen Elemente zur Ber: 
föhnung dieſer großen eingeriffenen Kluft zwifchen Welt und 
Geift, zur Ausfüllung der unendlichen, in ein Dieffeitö und JIen- 
ſeits zerfpaltenen Trennung ber modernen Weltanfchauung, er= 
fannt werden. Jene erſten chriftlichen Sahrhunderte, durch de— 
ren bizarre Ascetik die Materie, in welcher fie Gott nicht erkann⸗ 
ten, mit dem Fluche des Bleifches belegt wurde, waren doch nur 
die Karikaturen der urfprünglichen chriftlichen Idee, in denen 
ſich diefe zunächſt zu einem coloffalen Gegenfat gegen ven noch 
nicht zu Grunde gegangenen Materialismus des Heidenthums 
hinaufſchtob. War im Chriſtenthume Gott in die Welt ges 
treten und Hatte fih im Fleiſche offenbart, fo war auch die 
Materie zur Stätte des Geiftes geheiligt worben, und das Jen— 
feitd in das Dieffeits hinübergegangen. Die Verſöhnung liegt 
in der pofitiven Offenbarung des Chriftenthums felbft, und 
wenn fie in trüben und nur ald Gährungsproceffe vorüberge⸗ 
gangenen Jahrhunderten der Gefchichte verfannt und verloren 
gegangen, fo wird es Aufgabe eined gefunden und tüchtigen Ger 
ſchlechts, fich diefer urfprünglichen und ächten Bedeutung feiner 
Religion wieder zu bemächtigen, fie zu entwideln, in feine 
menjchlichen und bürgerlichen Einrichtungen einzubilden, und 
daran ſich zu erneuern und zu erftarfen. — 

In Heine's Darftellungen aber ift immer ein Element nicht 
zu überfehen, das fich bei ihm von dem wejentlichften Einfluffe 
zeigt, und obwohl es nur die Form und Manier feiner An— 
ſchauung ift, doch den Inhalt ſelbſt, und gerade tie eigenthüms 
lichften Wendungen veffelben bedingt. Dies ift der Heine’fche 
Stil, eine befondere Theorie des Stils, welche fich Heine hin- 

ſichts der Wirkung durch Gegenfäge und Gontrafte gebildet hat. 


Wie ſehr er Meifter in ver muſikaliſchen Behandlung ver Pes 
rioden iſt, wird ihm jeder dafür Empfängliche zugeftehen. Aber 
diefer feine muflfalifche Sinn für Hebung und Senkung, für 
Sag und Gegenſatz, verlodte ihn auch, in dad Inwendige bes 
Inhalts beſtändig folche muſikaliſch wirkende Gegenfäge zu ver= 
Iegen, und wo feiner ba war, flellte er eine geheime Windhar⸗ 
monica auf, in die fein Wig ein Schelmenſtück hineinblafen 
mußte. So führt er mit feinem Stil immer allerhand blen= 
dende Scheinmangeupred auf, um nur Contrafte herauszubrins 
gen, die einen piquanten Klang geben. Dadurch hat er fi 
gewöhnt, nichts fo zu fagen, wie ed eigentlich ift, fonvern wie 
e3 einer Tonart feiner Stimmung fich fügt, welche ihm gerade 
in den Ohren fummt. Die Mufif feines Wiged und der Wig 
feiner Muſik haben ihm dad Bedürfniß auferlegt, zu der Ges 
bung überall auch die Sendung, zu dem Sat ſich den Gegen 
fat zu fuchen, und fo läßt er nichts in feiner Darftellung bes 
fiehen, was er nicht auch wieder ummerfer müßte. Darum wird 
der Ernft fofort zum Scherz, und der Scherz, der fih am Ente 
über fich felbft Tuftig macht, häufig zur Grimaffe. Seven In» 
halt, mit dem er- fich befchäftigt, verhöhnt er zulegt ſchon des⸗ 
wegen, weil er ſich mit ihm befchäftigen mußte, denn feinen 
Witz verbröffe es zu fehr, die Wichtigkeit irgend eines Dinges 
beſtehen zu laſſen. Es ift wahr, Heine verftand in feinem Stil 
die Gegenfäge, die er fo poffterlich zufammenwürfelte, oft zu 
wahren Meiſterſtücken des Humors herauszupugen und zu ber= 
Heiden, und da er ein Virtuofe des Drolligen if, worin er mit 
Boltaire verglichen werden kann, fo benußt und erfinnt er aller» 
band Iuftige Gefchichten, welche er als Blumenteppich zur Ein- 
widelung feiner Schlangen braucht, und wodurch feine Darftels 
lung beftändig etwas fein Durchhauchtes gewinnt. Aber viefe 
Manier des Stils, die in ſich ſelbſt verliebt ift und fich hoch 
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ſelbſt aufhebt und vernichtet, wie viel Anerkennung ihr auch in 
vieler Hinficht gebührt, kann doch auch eine gefährliche Einwir— 
fung auf den ganzen Charakter der Literatur haben, indem fie 
dazu verführt, nichts mehr einfach um feiner felbft willen zu 
fagen, fondern, gleichſam aus Ueberdruß an dem Inhalt felbft, 
durch Fünftlich aufgeſetzte Lichter einen frembartigen Heiz in den- 
felben hineinzubringen. Zwar fpiegeln fich in der Eigenthüm— 
Tichkeit dieſes Heine’fchen Stild viele Einflüffe der heutigen Zeit- 
und Lebendanfchauung wieder, denen fi Niemand entziehen 
fann, und welche die ganze heutige Darftellungsweije färben, 
und bierin hat diefer Stil eine folche Bedeutung für die neuefte 
Kiteratur erlangt. Auch Fann Heine noch das befondere Ver—⸗ 
dienft in Anfpruch nehmen, daß er dad Plaftifche der Schreib 
art, dad Schreiben für die finnliche Anfchauung, auf meifter- 
bafte Weife gefördert Hat. Aber felbit dieſe pofitiven Eigen 
fchaften feines Stild erjcheinen bei ihm jo Häufig nur ald Gau— 
keleien des Gedankens, daß das, was die Hauptfache alled Stils 
bleiben muß, der Inhalt, faft nie vorurtheilöftei und unver- 
mifcht darin zur Ericheinung kommt. Dieſem jubjectiv befanges 
nen Heine'ſchen Stil gegenüber muß der Stil ded reinen In— 
halts, welcher feine höchften Gefeße nur von den darzuſtellenden 
Gedanken empfängt und mit venfelben niemals willfürlich zu 
fchalten wagt, als die richtigere und wahrhafte Schreibart her= 
vorgehoben werden. — 

Auf Börne kam in der deutfchen Literatur zuerft in einem 
fehr unfcheinbaren Zuſammenhang die Rede. Hegel und Gans 
hatten die Iahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik geftiftet, die 
ald eine Art von Propaganda viefer Philofophie, und zum 
Theil mit Recht, betrachtet wurden, In der Ankündigung hatte 
man fi) etwas pomphaft gegen alle Anonymität in ver Kritik, 
ald gegen ein Syſtem der Wegelagerung, erklärt, und dagegen 
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eine Beurtheilung der Inufenden Wiffenfchaft nicht anders) als 
unter offenem Namenövifter verheißen. Da erfchien gegen ben 
in biefer Ankündigung ausgefprochenen Grundſatz eine Fleine 
glänzend gefchriebene Brochüre, welche ven Namen Börne auf 
dem Titel führte. Er erblidte in der Conflituirung eines ſol⸗ 
chen öffentlichen Gerichtd, in dem die Autorität ded Namens 
“eine Bedeutung gewinnen follte, eine Gefahr für die Freiheit 
der Literatur und Wiſſenſchaft. Börne aber Tämpfte für die 
Freiheit, wenn auch vor der Hand nur für die Freiheit der Lis 
teratur und Wiffenfchaft in Deutichland. Faſt gleichzeitig war 
eine andere kleine Schrift von ihm einzeln gedruckt erjchienen; 
Börne's Irauerrede auf den Tod Iean Pauld. Died war in 
der Sprache ein Meifterftüd ver Beredſamkeit, und im Gedan— 
Ten das hohe Led einer großen Seele. Als Hauptgedanken 
fuchte er durchzuführen: daß Jean Paul der Dichter ver Ar— 
men gewefen. An einen folchen Geift fnüpfte fih nun eine 
Meihe von Vorftellungen und Ahnungen einer beffern Zukunft 
in Deutſchland. Wenn Heine auf feine Madame Meyer ein 
Glas Tokaher gereimt Hatte, um fich und uns in dieſer Po— 
fition weltgefchichtlich anzuregen, fo erfchien bei Börne die An— 
zegung geradezu und ohne jene Mythologie der Heine'ſchen 
Götter und Göttinnen. Man erfuhr jegt mehr von Börne, 
was er fei und was er ſchon gethan. Die einige Jahre fpäter 
herauskommende erfte Sammlung feiner Schriften, welche noch 
am Vorabend der Julirevolution beendigt wurde, zeigte fchon, 
zu nicht geringem Erftaunen, den vollftändig abgerundeten und 
fertigen Autor in ihm. Seine Schreibart Hatte er nach Sean 
Paul gebildet, jedoch nah feinem eigenthümlichen Naturell 
bligend und fiharffchneivig ausgefchliffen. Das jüdiſche Element 
in Börne gab einen piquanten Beifap dazu. Im Grunde war 
der ſchriftſtelleriſche Charakter Börne’s ſchon bei feinem erften 
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„ Auftreten vollendet und abgeſchloſſen. Die Steigerung, weldye 
der Ausbruch der Iulirevolution in ihn brachte, war nicht bie 
reine und ächte Entwidelung feiner Seldft, fondern es war ein 
faft unfreiwilliges Veberfluthetwerden von ver Zeit, deren Wo— 
gen fein edles Haupt begruben. Börne hatte etwas Metaphy- 
fefches an fih, und man kann ihn den verzweifelten Metaphh- 
filer diefer modernen Zeitbewegung nennen. Seine welthiftorifche 
Ironie trägt den ſchwarzen Fluch der Kaflandra mit fich herum, 
an dem eigenen Untergang zehren zu müffen, und je tiefer vie 
Anfhauung, je rettungslofer ftürzt fie ihn in den Wahnftnn 
der GSeldfizerfleifchung hinein. Sein Patriotismus war ein 
Backhant geivorben, der ihm das Herz in Stüde riß. Wie der 
gläferne Licentiat des Cervantes fchlich er in Deutfchland um— 
ber, bis in feine innerſte Seele durchſichtig und zerbrechlich, 
und theilte Eluge und ſcharfe Antworten eines Wahnmwigigen 
aus, von denen man betroffen ftumm wird. Die Gaffenjungen 
ziehen jubelnd Hinter ihm ber, aber er geht in feinen tiefen 
fchmerzhaften Gedanken mitten unter ihnen, und ſieht freund« 
lich, wie der alte verrüdte Mann, der fein weißed Haar bem 
Geſpötte der Welt Lächelnd preisgiebt. Alle offenen und gehei- 
men Schäden ber beutjchen Nationalität hat Börne wie ein 
Giftpulber tief in fich niedergefchludt, und ihm ift übel und ° 
wehe davon geworben, er beichreibt es ſelbſt phyſiſch bis zum 
Graufen, mie fih allmählig die deutſche Nationalität in ihm 
erbricht. Was wir in Bezug auf Heine von dem Wih des Stils 
bemerkt, ift zum Theil auch auf Börne anzuwenden, doch hatte 
bei ihm die Gefinnung ohne Zweifel einen mächtigeren Einfluß 
auf den Stil ald ver Wig,; und überhaupt ſcheint mir ber 
Börne’fche Stil, befonderd in feinen früheren Schriften, als 
maaßvolle und Fünftlerifche Ausarbeitung des Gedankens ber 
Heine’fchen Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Börne in fei- 
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nen letzten Schriften häufig genug mit ver Thür ind Haus, 
und dann Fränfelte ibm auch der Gram der Zeit, dem er fi 
geopfert, jenen bleichen und furchtbaren Ernft an, ver auch feine 
Darftellung als ein ſchlotterndes Geſpenſt erfcheinen Tief. | 

Börne, der am Elend feines eigenen Herzens geftorben iſt, 
fchläft unter einer Steinplatte des Pere Lachaife, und hat den 
bittern Traum feined Lebens hoffentlich mit befiern Träumen 
vertaufcht. Wenn man aber an dem einfachen Grabflein Bör- 
ne's auf jenem Kirchhofe flieht, dann erblidt man unter 
ſich zu feinen Füßen eine dicke Dampfwolfe, die faft unbeweg⸗ 
lich fich Hingelagert hat. Dies bezeichnet die Atmosphäre ver 
Stadt Paris, welche man dort in ihrer ganzen Ausdehnung 
vor fich Hat. Im dieſer Atmosphäre, vie den Qualm aller mo— 
dernen Lebendelemente und die Faͤulniß aller Zeitrichtungen in 
fich gefchluckt hat, wohnt noch Heinrich Heine, welcher ven Börne 
überlebt hat, und während Börne da oben auf feiner Kirch- 
hofshöhe von reinen Lüften umfächelt ift, während er gefund 
geworden ald Todter, fehrieb Heine dort unten, in den Franfen 
Nebeln, die feine Bruft beengen, ein Franke Buch, das Buch 
„Heinrich Heine über Ludwig Börne”, das bald bleich iſt ver 
Mißgunſt und Haß, bald fieberroth vor Eigenfucht. Keine ftellt 
in dieſem Buche beſonders den Umftand heraus: daß er in allen 
feinen Beftrebungen nur Dichter gewefen, und daß feine Ge— 
finnung vorherrſchend immer die eines Royaliften war. Wir 
müſſen e8 ihm wohl glauben, wenn er es und fagt, und was 
feine Dichterfrone anbetrifft, fo giebt es Feine fo ftarke Dema- 
gogenhand in unferer Kritik, welche ihm diefen wahrhaft Eönig- 
fichen Schmud jemals entreißen könnte. Mit Börne will er 
demnach nie etwas gemein gehabt haben, denn Börne war durch 
und durch Demokrat, und zuleßt geradezu Mevolutionnair. Nun 
aber kann Heine feinen Abſcheu gegen alles Demokratifche, na⸗ 
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mentlich wie es Börne getrieben, nicht flarf und wigig genug 
malen. Für den Begriff der Vollsſouverainetät hat er jept 
einen fehr humoriſtiſchen und poffierlichen Ausdruck erfunden: 
er nennt dad Volk den „jouverainen Rattenfönig”. An den 
rebolutionairen DBerfammlungen der deutfchen Handwerker in 
Baris, mit denen ſich Börne zulegt zu jchaffen gemacht, hat 
Heine feinen Antheil genommen, weil in den Säln geraucht 
wurde. Heine kann den Tabacksqualm nicht vertragen, und bes 
merkt wigig, daß er mit ber deutſchen Revolution nichts zu 
thun Haben Fönne, weil er gefunden, daß fie Tabak rauche. 
Börne felbft aber ift ihm ein Toller, ein Wahnmwigiger, ja er 
verlaͤſtert deffen ‘Brivatleben, das rein und tugenbhaft war. Das - 
gegen hatte Börne ſchon früher in der franzöfifchen Zeitfchrift: 
le Reformateur, bie Heine'ſche Leichtfertigfeit entſchieden genug 
von der Kampfbahn zurüdgemiefen. — 

Der Einfluß von Heine und Börne, in Wechſelwirkung 
mit den biftorifchen Anläufen der Tagesſtimmung, hatte ſchon 
einige ähnliche Talente zur Welt gebracht, welche fich ganz in 
jene Heine Börne’fche Lebens- und Zeitanfchauung, ja in bie 
eigenften Formen ihres Ausdrucks, hineingearbeitet hatten. Un« 
ter diefen war zuerft Heinrich Laube mit einer einigermaßen 
bedeutenden Phyfiognomie hervorgetreten, und wenn er auch da⸗ 
mald den erften Abdruck von fich durchaus in den Thpen des 
Heine'ſchen Stils in die Welt hinausſchickte, ſo ſah man ihm 
doch an, daß dieſe Intereffen zugleich organifche Lebenstheile 
einer fich felbftändig bewegenden Perfönlichkeit waren. Er hatte 
im Sabre 1833 die Redaktion der Zeitung für die elegante Welt 
übernommen, und ſich darin befonderd Die Kritit der neuen 
Titerarifchen Erfcheinungen im Sinne des Liberalismus angelegen 
fein Iaffen. Obwohl er fich bei dieſem Gefchäfte häufig über 
flürzte, fo gingen doch im Grunde ſehr wohlthätige Anregungen 
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des neueften Riteraturlebend bon ihm aus. Auch war es ange 
nehm, in ihm einen durchweg Tiebenswürbigen und tüchtigen 
Charakter in unferer Literatur zu fehen, der, was ihm an Tiefe 
der Wirkung gebrach, gewiffermaßen perfönfich durch eine ehren⸗ 
hafte Vertretung der Form erfegte. Bei Laube's erſtem Auf⸗ 
treten war bemerkenswerth, wie er mehr Muth als Geiſt beſaß, und 
Durch den Muth ver Form zu erfegen wußte, was ihm ber 
Geiſt des Inhalts verfagte. In ihm war ein bedeutendes Ta— 
Ient de3 Anlaufs, Alles an Laube war Anlauf, und biefer 
Anlauf wiegte fich oft täufchenn in bie Illufton der That ein. 
In gewiffer Beziehung konnte er auch zuweilen dafür gelten. 
Indeß beging Laube damals ven Fehler, dad, was er wollte 
und was die Zeit wollte, zu fehr, ich möchte fagen in Eritifchen 
Necepten zufammenzufaffen, und tenvenziöfe Formeln und Ty— 
pen flatt der lebendigen und productiven Entwidelung hinzu⸗ 
ftellen. Durch den von ihm zu fprungartig aufgefaßten Gegen⸗ 
ſatz des Neuen zum Alten wurde er der Erſte, welcher ein 
ſogenanntes neues Deutſchland aufs Tapet brachte, aus wel⸗ 
chem Ludolf Wienbarg, ſeinerſeits in dem edelſten und rein⸗ 
ſten Sinne, ein junges Deutſchland machte, welchem er im 
Jahre 1834 feine Aefthetifchen Feldzüge widmete. Laube 
aber befundete in feiner fpäteren Titerarifchen Thaͤtigkeit, die von 
allen "Tendenzen abgelöft erfcheint, ein fehr bewegliches und 
mannigfach umbergreifendes Schaffenstalent. Seine Eritifchen 
Leiftungen concentrirte er zu einer beutfchen Literaturgefchichte, 
die als Titerarhiftorifches Lectürebuch ihre verbienftlichen Seiten 
bat, indem fle auf bequeme Art eine raſche und 'gefällige Orien= 
tirung gewährt. Ein wohlüberlegter, nach barmonifcher Ab⸗ 
tundung und wohlthuenden Eindrüden ftrebender Geift charaf- 
terifirt Die neueften produetiven Darftellungen Laube's, die ihre 
Stoffe oft aus den verfchledenartigften Weltgegenden zufammen= 
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bolen. Am entſchiedenſten ſcheint Laube zu Arbeiten für das 
Theater begabt zu fein, doch läßt ſich diefe neuerdings mit Vor⸗ 
liebe und Glück von ihm ergriffene Ihätigkeit noch nicht zu 
einem Urtheil für und zufammenfaflen, da e8 ihm vor der Hand 
nur darauf anzufommen fcheint, Terrain der Bühne abzugewinnen. 

Ein tiefes, feftes, männliche® Streben, auf nationaler und 
wifienfchaftlicher Grundlage, legte Ludolf Wienbarg an den 
Tag. Er hatte in feinen „WUefthetifchen Feldzügen“, unter wel⸗ 
chem Titel er feine an der Univerfität zu Kiel gehaltenen Vor⸗ 
träge herausgab, bie Aeſthetik ald eine gefchichtliche und natio- 
nale Wiffenfchaft zu begründen gefucht, indem er fie in ihrer 
Einheit mit der Weltanfchauung eined jeden Volks und als un« 
zertrennlich von derfelben auffaßte. Diefer wichtige Gedanke 
befreit die Aefthetit nicht nur von der unwürbigen Stellung, 
bloß für eine vereinzelte Liebhaberei des Volksintereſſes zu gel⸗ 
ten, ſondern hebt fie zugleich über ihren biöherigen Charakter, 
wonach es in ihr entweder auf eine prinzipienmäßige Syſtema⸗ 
tie des Kunftfchönen, oder auf bloße Recepte und gute Rath 
fchläge zur Bildung des Geſchmacks abgefehen wurde, weit hin⸗ 
aus. Die pedantifchen Definitionen deſſen, wad das Schöne 
jei, find auf diefer Stufe überwunden, und da die höchfte Vol⸗ 
Iendung und Bedeutung der Kunft nur in ihrer Einheit mit 
dem Charakter ihrer Nation und in der Beziehung zur herr⸗ 
ſchenden Weltanfchauung ihrer Zeit vorhanden fein kann, fo ift 
flar, daß dasjenige dad Schöne fei, das den nationalen For⸗ 
men der jedesmal Herausgetretenen Weltanfchauung einer Zeit 
und eined Volkes gemäß und harmonisch if: So hat jedes 
Bolt feine eigenthümliche Kunft, feine eigenthümliche Bedeutung 
des Schönen, deſſen Prinzip nur in ver Nationalität beruht, 
und das in ven eolofjalen Phantaflegebilden ver alten indiſchen 
Poeſie, in dem plaftifchen Cbenmaß griechifcher Kunft, und in 
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den Ueberſchwaͤnglichkeiten ver chriſtlichen Romantik, ebenſo ver⸗ 
ſchiedenartig als in der jedesmaligen Weiſe und Zeit anerken⸗ 
nend= und bewundernswerth hervorgetreten. 

In Wienbarg's Richtung, die er ebenſo klar als ſchoͤn und 
begeiſtert entwickelte, lag in ihrer allgemeinſten Bedeutung, ein 
Hinſtreben zu dem altgriechiſchen Prinzipe der Schönheit, das, 
mit der Weltanfchauung des Volkes vermählt, den modernen 
Nationalzuftänden die. Harmonie des Kunſtwerks zurüdgeben 
folfte, welche die alte Welt befefien. Dad Allgemeine, der 
Staat, erhielt dadurch dieſelbe Aufgabe, wie das Individuum, 
der Bürger, nämlich fich felbft zum Kunſtwerk auszubilden. 
Died war eine gleichherechtigte Durchdringung und Bertretung 
aller Organe des Lebens, die Freiheit als Schönheit. Diefe 
Ideen, mit welchen Wienbarg fich- theilweife zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermacher's bekannte, Iegte er an dad Herz. ber 
jungen Generation, aus dem fte zur That emporblühen follten, 
und widmete fle in dieſem Sinne dem jungen Deutfchland. Die 
Haltung dieſes Schriftftellerd war überhaupt fo maaßvoll, edel 
und ehrenhaft, im Geifte des antifen Republikaners, und Alles 
war an ihm auf Finftleriiche Abgränzung berechnet. Für bie 
Literatur fchien feine Wirkung eine weniger umfaffende und 
ſich fortfegende, als fie vielmehr das blitz- und fehlagartige 
Erhellen eines Anfchauungsgebieted war, innerhalb deſſen Wien» 
barg eine feite aber einfame Stellung behauptete, -einfam, weil 
t ſich die productive Beweglichkeit innerhalb ſeines Standpunk— 

tes verſagte. Wienbarg blieb im Schwerpunkt ſeiner hohen 
idealen Lebensanſicht gefangen, fle in der Peripherie mit Leben⸗ 
digkeit zu entwickeln, fchien e8 ihm oft an Luft zur Welt und 
an Vertrauen zu feiner Zeit zu fehlen. Doch ift feine Fiterarifche 
Tätigkeit noch keineswegs für abgefchloffen zu nehmen, vielmehr er⸗ 
fheint die Weiterentwickelung eines fo edlen, kernhaften und auf dad 
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Hoͤchſte angelegten Geiftes an die Zukunft unferer Nationalität 
ſelbſt und deren Erhebung gefeffelt. Zu poetifchen Darftelluns 
gen hat er bedeutende Anläufe genommen, doch wollte fich, wie 
es Scheint, die Born deutſcher Nationaldichtung, die er ald ein 
Höchftes erfirebt, ihm noch nicht geftalten. Bedeutend angelegt 
ift das in feinen „Wanderungen durch den Thierfreis” mitges 
theilte Novellenbild „das goldene Kalb”, worin die Frage vom 
Reichtbum und der Gütergleichheit auf eine bortreffliche Weife 
‚angeflungen wird. Unter feinen publiziftifchen Arbeiten iſt die 
in feiner „Quadriga“ enthaltene Darftellung ver norwegifchen 
Verfaſſung bemerfenswerth. - Seine Schilderungen von KHelgo- 
land vürfen als Flafjifch gelten. Als Kritiker übt Wienbarg in 
den Hamburger Blättern der Börfenhalle eine der Literatur ſehr 
wohlthuende Wirkſamkeit aus, und zeigt unter allen rtheils 
fprechern der Gegenwart ven vorurtheilöfreieften, allen Perfönlich- 
feiten unzugänglichen und Tebiglich an dem allgemeinen Fort⸗ 
fchritte ter Literatur fefthaltenden Geift. Beſonders haben in 
der legten Zeit feine dramaturgifchen Abhandlungen und Vor— 
träge erwerlich gewirkt. Die Sprache Wienbargs ift immer 
von außerorbentlicher Schönheit, fie nimmt gern einen rhetori« 
fhen Schwung, ohne dem rein gedanfenmäßigen Ausdruck da⸗ 
durch etwas zu vergeben, wie denn bei diefem — Als 
les nur um der Sache willen de ift. 

Wie die Literatur, welche fich feit 1830 in Deutjchland zu 
entwickeln begonnen, überhaupt noch eine überfichtlihe Beur- 
theilung zuläßt, fondern bier nur in ihrem biftorifchen Moment 
gewürbigt werden Tann, fo ift auch die Kritik ber einzelnen Au« 
toren, welche als die bauptfächlichften Träger dieſer Periode er⸗ 
ſcheinen, noch nicht reif zu nennen, da diefelben in einer fort« 
dauernden Productivität und in einen Streben nach neuen For⸗ 
men und neuer Wirkfamkeit fich begriffen zeigen. Als einen 
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Autor son umfafiender und unabläfflger Thätigkeit, ver ſich die 
weitefte probuetive Laufbahn eröffnete und berechnete, müfjen wir 
Karl Gutzkow hier nennen, mit welchem Wienbarg eine Zeit 
lang zu gemeinfchaftlicher Beftrebung und beſonders zur «Here 
ausgabe der „deutſchen Reyhue,“ deren Verbot mit den gegen bie 
junge Literatur ergriffenen Maafregeln zufammenfiel, ſich ver- 
band. Gutzkow trat zuerft mit einer Hingebung an die Men- 
zel'ſche Kritik hervor, in welcher er fofort die Keime einer neuen 
beutfchen Bildungsperiode erkannte, und durch diefe Anerkennung 
mit einer für einen blutjungen Autor merfwürbigen Entfchie- 
benheit fi mit einem Schlag von fo vielen und beftehenven 
Sympathieen Iosfagte, mit denen ſonſt die Jugend in ihrer Ent⸗ 
wickelungszeit erſt lange im Kampf zu liegen pflegt. Doch fehrte 
Gutzkow, nachdem das Verhältniß zu Menzel fich nicht als Acht 
bewährt hatte, auch zu manchen diefer alten Sympathieen wie⸗ 
der zurüd, wie zum Beifpiel zur Anerkennung Goethe's, bie 
ſogleich, nachdem Menzel die ausfchmweifend gewordenen Richtuns 
gen bed jungen Autord mit allzu großer SHeftigkeit abgelehnt 
hatte, in einem eigenen, bortrefflich gefchriebenen Buch wieder 
zu ihrem Recht gebracht wurde. Seine Probuctiondfraft ver 
fuhte Gutzkow zuerft in einer eigenthünlich erfonnenen Com⸗ 
pofltion „Maha Guru”, wo der fremdartige Stoff, mit mo— 
derner Ironie ergriffen, oft zu beveutfamen Reflexen benugt 
wurde. Bu einer lebendigeren Darlegung feines Weſens und 
feiner Beſtimmung fhritt Gutzkow in feinen „Briefen eines Nar- 
ven an eine Närrin“, in welchen er in Börne's und Heine's 
Geift und Stil, doch oft mit eigenthümlichen Anläufen, der Zeit- 
ſtimmung nach der Julirevolution ihren Tribut abtrug. In fei« 
nem Roman „Wally, die Zweiflerin“ wandte er ſich zuerft auf 
bie focialen und religiöfen Gonflikte, und fuchte darin einen Ro— 
man der Skepfis unferer Zeit, des Zweifels und der Verzweif⸗ 
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lung zu geftalten, jedoch mehr in Berechnung darüberſtehend, 
und geiftreiche anatomifche Präparate dieſer Beitrichtungen lie⸗ 
fernd, als daß er fich in feiner eignen Individualität tiefer da⸗ 
von ergriffen gezeigt hätte. Die ätenden Säfte eines tüchtigen, 
aber graufamen und quälerifchen Verſtandes machten fich in Die= 
fem Roman entſchieden zum Nachtheil der Poefte geltend, wie 
frifh und fe audy Vieles darin aud den unmittelbaren Con— 
flieten der Zeit und der focialen Stimmung verfelben heraud= 
gegriffen ift. Die ald Hauptthema dieſes Buches behandelte 
Frage: ob das Chriftenthbum eine abgelebte Inftitution fei, 
und für und und unfere Zuftände nicht mehr tauge, wird durch 
ſchneidende piychologifche Thatſachen beantwortet, die jedoch bei 
der Kälte, mit welcher fle zufammengeftellt find, nur den Eins 
druck einer Fünftlichen und mühfamen Reflerion machen. Dies 
Buch verdient deöhalb hier eine ausführlichere Erwähnung, weil 
e3, verbunden mit der Vorrede, mit welcher Gutzkow Schleier- 
macherd Briefe über die Rucinde von Neuen herausgegeben, vie 
Hauptanflagepunfte gegen die Nichrungen der neueften Kiteratur 
überhaupt liefern mußte, wobei denn Schriftfteller, die den ent» 
gegengefeßteften Charakter und dns verfchievenartigfte Beſtreben 
hatten, es fich gefallen Iafien mußten, durch eine gemeinfame 
Kategorie geftempelt zu werben. Ein weit gediegenered und an⸗ 
erkennenswertheres Streben entfaltete Gutzkow aber um dieſelbe 
Zeit in einer Dichtung, die viel weniger gekannt zu fein fcheint, 
als fie es verdient, und in welcher er bie erfte Probe feines dra⸗ 
matifchen Talents fehon auf einer bebeutenden Stufe ablegte. 
Dies ift feine Tragödie „Nero, welche einen Wendepunkt bei 
dieſem Schriftfteller ſelbſt bezeichnet, indem wir darin dad Nin- 
gen zwijchen ver trogigen und unbeugfamen Sfepfld und dem 
plaftifchen Werveleben jugendlicher Schöpfungsluft erblicken, wel⸗ 
the Iegtere gern die Dual alfer der fürchterlichen Träume und 
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Ahnungen durch das Aufgehen in die feftefte und ficherfte Ge⸗ 
ftaltung bezwänge. Nero ift ein geformte Bild aller Zerftö- 
rungötriebe geworben, welche die in fich felbft zerfallenen Schei= 
deperioden der Menjchheit jedesmal charakterifiren, und Wolluft, 
Graufamkeit und großes Talent, gleich gewaltig und reichlich ın 
foldhen Epochen vorhanten, zeichnen in diefem Kaifer gewiſſer⸗ 
maßen eine Normalnatur gefchichtlicher Uebergangsftu- 
fen. Der Gedanke biefer Dichtung ift ohne Zweifel bedeutend, 
nämlich die ganze Gemüthöftimmung eined Zeitunglüdd an 
ferne und fremde Geftalten einer ähnlichen DBergangenbeit zu 
hängen. Die große, faft rämonifche Gabe dieſes Schriftftellers, 
die- feinften Adern im Getriebe der Gegenwart zu belaufchen, hat 
er bier mit fichtlicher Satiöfaction im Ausmalen jener Zuftände 
des alten Roms walten laflen; und wenn fich geſchichtlich auch 
noch viel dagegen einwenden ließe, das Verderben dieſer Seiten 
zu parallelifiven, fo wird doch eine auf unfer eigenftes Selbft 
zurüdgebende Wirfung damit hervorgebracht. Der Einprud 
ift daher mehr ein fpeculativer, als ein Künftlerifcher, Aber 
die Speeulation ift nicht, wie in Goethes Kauft, tief und 
ganz und gar in die Innerlichfeit ver Conflicte untergetaucht; 
fie prägt ſich vielmehr in einem fchreienven Gegenüberftellen 
einzelner Gebankenmomente, in einer trogigen Andentung durch 
“ Tede Situationen, ab. Gutzkow zeichnet in riefenhafter Nas 
turgröße bad wirre Durcheinanverfallen aller Elemente und 
ftellt ein Individuum, diefen Nero, mit einem zugleich dar— 
überftehenden und zugleich darin befangenen Bewußtſein mit— 
ten in dieſe Trümmer Hinein. Died zwiefältige Bewußtſein, 
feine Zeit verachten zu müffen, und doch felbft verächtlich zu 
fein wie fie, macht den Nero zum Nero, es ift der ins Böſe 
bineintreibende Mutterfluch des Individuums, welchen eine aufs 
gelöfte Epoche gerade auf ihre begabteſten Kinder ſchleudert. 
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Darum befigt Nero dieſe Bosheit der Gonfequenz, pad verderbte 
Rom mit der höhnenden Flamme zu zerftören, aber er beſitzt 
zugleich bie Größe der Gonfequenz, feine eigne Verderbtheit fo 
unerträglich zu empfinden, daß er feine umftehenden Sclaven an⸗ 
bettelt, ihm ven Tod zu geben. Das Dramatifche an dieſem 
Gedicht ift fehr zu beachten. Obwohl ſich ver Berfaffer im 
Zufammenhang der Scenerie nicht immer an dad Wahrfchein« 
Tiche oder theatraliſch Mögliche gekehrt Hat, fo erreicht er doch 
oft bedeutende Situationen. Wir haben bei diefem Stück ums 
ſtändlicher verweilt, weil e8 eine für den Titerarifchen Charakter 
Gutzkows beveutfame Grundrichtung enthält, und Vieles in feis 
ner eignen Auffaffung der Zuftände und Perfönlichkeiten ver 
Gegenwart pfychologifch zu erklären ſcheint. Seine neuefte dra⸗ 
matiſche Laufbahn, bei der er es geradezu und ausfchließlich auf 
die Theaterwirkſamkeit abgefehen hat, müffen wir hier im Ein⸗ 
zelnen noch unbeurtHeilt laſſen. Das große praftiiche Talent 
Gutzkows, immer etwas Pertiged und Zweckdienliches raſch zu 
geftalten, fcheint ihn vorzugsweis einer ‘erfolgreichen Thätigkeit 
für dad Theater zu überweifen, wenn er auch, was dad Poeti⸗ 
ſche der Leiftung anbetrifft, noch nichts feinem Nero Gleichftes 
hendes feitbem geliefert. Doch ift auch in den uns bis jegt von 
ihm befannt gewordenen Theaterjtüden, deren poetifcher Werth 
fich noch nicht will feftitellen Taffen, mehr oder weniger die Rich⸗ 
tung anerfennendwerth, pas Leben ver Zeit in anfchaulichen und 
intereffanten Bühnenfiguren zu geftalten. Diefe Phaſe ver Gutz⸗ 
kow'ſchen Probuctivität wird noch nicht feine letzte fein, und fie 
ſchien im Anfang überhaupt nur aus dem Bedürfniß von ihm 
ergriffen, aus Titerarifchen und tendenziöfen Wirren Erlöfung 
und einen’ freien Ausweg zum unmittelbaren Schaffen, zu po— 
pulairer Wirkſamkeit zu gewinnen. Gutzkow weiß fo gut mie 
wir, daß das deutſche Theater fich nicht fo geſchwind reformiren 
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. Iäßt, und daß dazu noch andere Bewegungen ber Nationalität 
ſelbſt erforderlich find, um einen reinen und der Bemühung wer⸗ 
then Erfolg davon zu tragen. Er wird deshalb Hoffentlich nicht 
fein ganzed Talent nunmehr auf diefen einzigen Treffer fegen 
wollen. Sein unermüblicher Thätigkeitstrieb hat aber fo viele 
Hülfsquellen in fi, daß ihm die verfchiedenften Gebiete Stoff 
hergeben müſſen. Als Publizift Hat er in feinen „Oeffentlichen 
Charakteren” fehr Anerkennenswerthes geleiftet, und darin viel 
Takt und Gewandtheit bewiefen, in die Zufammenhänge der Per- 
fönlichkeiten und Ereigniffe einzubringen. Dagegen find feine 
Abhandlungen „zur Philofophie der Gefchichte” flüchtig umd 
dürftig ausgefallen. Als Kritiker Hat ſich Gutzkow von fehr 
ungleicher Bedeutung gezeigt, und ift im Grunde über die Ma- 
nier Menzel niemal3 hinausgefommen. Mit einer durchdrin— 
genden Schärfe für das Schwache und Verfehlte begabt, und in 
der Abfertigung von Mittelmäßigkeiten ein Meifter, ift er doch 
felber ſtets von perfönlichen Einflüffen zu abhängig, um überall 
gerecht fein zu Eönmen. Da es ihm nicht darauf anfommt, das 
Entgegengefegtefte zu behaupten, wo es ihm gerade für fubjective 
Zwecke paßt, fo hat er die Geltung feines fritifchen Wortes ge- 
wiffermaßen fuspendirt. Am unbefangenften und Hingebenditen 
erjcheint er in feinem vortrefflich gearbeiteten „Leben Börne's gr 
in welchem, vie allzu perfönliche Vorrede gegen Heine abgerech- 
net, eine durchweg freie Geiftesftimmung, und dazu, wad man 
felten in Gutzkow's Schriften findet, eine warme Herzensregung 
fi verräth. Gutzkow hat faft Feine Tonart in der Riteratur 
anzufhlagen unterlafien. Was er fich vornimmt, wird er im- 
mer mit einigem Erfolg zu Stande zu bringen wiffen, und er 
zeigt darin ein Talent des Machens, das an Beweglichkeit und 
Geſchick Faum übertroffen zu werden vermag. Auch dem humo- 
sififchen Roman im Geifte Jean Pauls bat er ſich vorüberge⸗ 
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hend zugewandt, in feinem „Blaſedow“, welcher die Jean Baul’- 
ſche Darftellungsweife gewiffermaßen in populairen und zeitge- 
mäßen Bormen wiedergeben ſollte. Aber viefer Roman, ver 
manches Verdienſtliche enthält, verunglückte an der inneren Kälte, 
mit welcher er componirt iſt. — \ 

Die in diefem Zuſammenhange jeßt vorgeführten Autoren 
hatten die Gonflicte, beſonders die ethifchen und religiöfen, 
welche in ihrer Zeit offen zu Tage lagen, fcharf aufgegriffen, 
und es Fonnte daher nicht audbleiben, daß fie bon ver Me= 
action, die fi) überhaupt gegen viefe Zeitbewegungen im Ine 
nerften der Prinzipien erhob, auch individuell fcharf betrof- 
fen werden mußten. Im der Literatur ſelbſt war durch die 
Stellung, welche fich die Älteren Dichter der früheren Periode 
zu dieſen neuen Titerarifchen und focialen Bewegungen gegeben, 
ein fchäplicher Ziwiefpalt an den Tag gefommen. Namentlich 
war es Ludwig Tieck, welcher, obwohl felbft noch mit zum 
Theil bedeutenden Productionen an dieſer Periode der Literatur 
betheiligt, eine Sonderftellung für fich in Anſpruch nahm, welche 
fich feindlich und behindernd gegen alle jüngeren Talente verhielt. 

Die Stellung und Anfchauung, die Tief in feinen Dar- 
ftellungen dem bürgerlihen Leben giebt, war von jeher eine 
fluctuirende gewefen. Man hat diefem Dichter oft ariftofratifche 
Sympathieen zum Vorwurf gereichen Taffen, ohne vielleicht einen 
andern Grund dazu’ zu haben, als den geiftreich Afthetifchen Fir« 
niß, mit dem Tieck immer die Gefellfchaftszuflände ver Wirklich» 
Feit überpinfelt, ohne ihre reale Seite naturfräftig und mit ma= 
teriellee Wahrheit zu erfaffen. Die erften Märchen und Novel— 
Ien Tieck's, wie fie im Phantaſus gefammelt find, erfreuen theils 
als anmuthige Zauberbilver und Träume ver Phantafte, theils 
wirken fie durch eine wilde vüftre Nomantif, unheimlichen Wald⸗ 
gegenden gleich, abftoßend und zuruͤckſchreckend. Andere ſind 
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wunderbare Skizzen und Kleingemälpe des Lebens, twie der „Por 
kal“, welche ſchon auf die fpäter ausgebildete eigenthümliche No⸗ 
vefendarftellung hindeuten. Diefe Ausbildung zeigt ſich in ver 
Reihe von Dichtungen, die feit dem Jahre 1820 zuerft in Ta= 
fehenbüchern Hervorgetreten, und in ihren verfchiedenen Richtun—⸗ 
gen einmal die gegenwärtige Zeit in Rüdficht auf Kunft, gei= 
ftiges und gefelliged Leben beveutfam zu berühren fuchen, und 
darin eher platonifche Gefpräche ald probuetive Dichtungen 
genannt werben Fünnen; anverntheild aber auch ein rein produ⸗ 
etive8 und poetifches Intereſſe erſtreben. Einige diefer zur Zeit 
ihres Erfcheinens vielgelefenen Novellen wollen wir bier mit Eur= 
zen Worten charakterifiren. Die Gemälde ſchwanken zwiſchen 
Kunftbeziehungen und poetifchem Intereffe; über Kunft wird viel 
Treffendes gefagt, und der Tieck'ſche Humor ergeht ſich in eini- 
gen unvergleichlich Fomifchen, Geftalten, wie der alte Maler Eu= 
lenböck eine ift. Diefer Humor belebt auch auf eine ergößliche 
Weiſe die Mufifalifchen Leiden und Freuden, doch wal« 
tet bier die beflimmte Tendenz auf Muſik und deren Verhaͤlt⸗ 
niffe in der Zeit vor, und der äußere Stoff dient nur zum Trä— 
ger und Vermittler geiftreicher Kunftreflerionen und Betrachtun⸗ 
gen einzelner Kunftwerfe. Ernfter ift die Verlobung in ihrer 
polemifchen Richtung gegen eine ſchon damals fehr verbreitete, 
religiöfe Krankheit der Gegenwart, den Pietismus; dad Gtoff- 
intereffe ift Hier faft ganz zurückgedraͤngt und vernachläffigt. Be— 
deutender Hat nachher Steffend religiöfe Richtungen in feinen 
Novellen-Eyklen aufgenommen, wie Tieck felbft auch in feinem 
Aufruhr in den Gevennen, feiner bedeutendſten aber leider 
unvollendet gebliebenen Novellendichtung, die Formen der Reli⸗ 
gion tieffinniger beurtheilt und in gefchichtlichen Zuftänven, bie 
in dieſer Novelle glänzend ausgemalt find, ergriffen bat. Einen 
ſehr verſchiedenen Charakter haben dagegen die Reiſenden, in 
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einem rein phantaſtiſchen Stil gehalten, und mit Blüthen bes 
sriginellften Humors und Witzes gefchmüdt. Ueber die humo⸗ 
riftifche Behandlung des Wahnſinns in diefer Novelle haben 
wir fchon früher eine Bemerkung gemacht. . Eine politifhe Ten— 
benz fcheint bei einer früheren Anlage ded Geheimnißpollen 
vorgeſchwebt zu haben, die, wie dad oft bei Tief geht, bei der 
nachherigen Ausführung mehr ins Einzelleben zurüsdgedrängt 
worden. Cine wahrhaft klaſſtſche Einfachheit zeigt ſich in ber 
EFleinen Novelle der Gelehrte, die durch ein gemütbliches 
idylliſches Stillleben anzieht, von dem man fonft nur felten 
in Tieck's Werfen einen Anklang findet. Eben fo auch in 
Glück giebt Berftand, wo wir dad Schidfal, recht antifa= 
taliftifch, mit einer gutmüthigen Ironie walten fehn, und das 
Leben mit fich felbft in naiven Zufällen fein Spiel treibt. Im 
Dichterleben, der erften jener intereffanten Novellen, in wel« 
hen Tief das Leben und Weſen Shakſpeare's poetifch zu ber« 
herrlichen gefucht, erfcheint die Poeſte als furchtbared und lebens⸗ 
zerftörendes Eigenthum ded Individuums, zugleich aber auch im 
Gegenfage als ein göttliches Gut voll Höheren Friedens, ſtär⸗ 
fend, erbebend und erquidend. In dieſer Novelle ift ed beſon⸗ 
ders die Darftellung der beiden Dichtercharaftere Marlow und 
Green, in welcher Tied Außerordentliche und wahrhaft Poeti- 
ſches geleiftet hat. Im diefen Darftellungen Tiegen vie tiefften 
Schäge und Näthfel der Dichterbruft enthüllt, die ſchaffenden 
und zerftörenden Elemente des Genius zeigen ſich in ihren wun« 
derbaren Conflieten der beftehenden Weltordnung gegenüber, und 
alle die geheimnißreichen innern und äußern DVerwidlungen eis 
ner hoben Begabung, durch die ſich dad Talent fein eigenes 
Glück und fein eigenes Elend bereitet, hat Niemand mit einer 
folchen Weisheit bei allem Grauen dämonifcher Schreien, und 
mit einer folchen Lieblichkeit in der Ergreifung zartefter Seelen» 
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töne entfaltet, wie bier Tieck. Iſt pas Dichterleben durch bie 
Grofartigkeit feiner Eontrafte eine ftürmifche Tragödie der Dich- 
terfämpfe zu nennen, fo hat dagegen Tief in einer anderen No— 
belle, ver Tod des Dichters, wo er den unglüdlichen, von 
feinem Baterlande mißfannten Sänger der Luſiade und vorüber- 
führt, ven Schwanengeſang eines Dichterlebend gegeben, das in 
feiner letzten fchmerzlih füßen Verathmung noch einmal vie 
fchönften Kräfte des inneren Reichthums zu einer Todesfeier auf- 
bietet. Daher tritt in dieſer Novelle Alles leiſer und fanfter 
gefärbt auf, die Gegenfäte, auf welche der Dichter fonft feine 
ftärfften Motive verlegt, wirken einfacher und ftiller, und die 
Ironie hat fich faft ganz in eine lächelnde Wehmuth verloren, 
die ein mildes wohlthuendes Licht über alle Verhältniſſe ver 
Dichtung ausbreitet. | 

In einigen feiner neuern Dichtungen hat ſich Tieck entſchie⸗ 
dener über das bürgerliche und ſociale Leben zu erklären geſucht. 
Sein junger Tiſchlermeiſter, der theilweiſe noch in eine 
frühere Periode hineinreicht, iſt merkwürdig durch die poeti— 
ſche Auffaſſung des Handwerkerſtandes, der in der Geſtalt des 
Tiſchlermeiſters auf einer Stufe veredelt gezeigt wird, wo er 
ſelbſt bis in die Ariſtokratie der Geſellſchaftskreiſe ebenbürtig 
hinüberragt. Man darf aber darin nicht mehr finden wollen, 
als eine geiſtreiche poetiſche Laune, denn man würde ſich ſehr 
irren, wenn man Conſequenzen daraus für die Geſinnung 
des Dichters ziehen wollte. Manche Gedanken, mit denen die 
heutige Generation gern an die Schöpfungen auch der Dichter 
tritt, find für Ludwig Tieck fo widerſtrebend, daß er in ver Vor— 
rede zu dem jungen Tifchlermeifter ausdrücklich bemerkt hat: 
er habe ſich das Yängft „an ven Schuhſohlen“ abgelaufen, was 
feine jüngeren Zeitgenoffen neuerdings oft mit ftürmifcher- Kris 
tif von ihm begehrt hätten und in feiner Poefle ausgedrückt wife 
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jen wollten. Diefe Entgegnung bezieht ſich auf das Verhältnig 
des Dichters zur neueren Kritik, das in der letzten Zeit vielfäl- 
tig unterminirt worden war. Die wichtigfte Veranlaffung dazu 
bot feine polemifche Novelle: Eigenfinn und Laune, in ver 
Tier, manchen neuern focialen Ideen gegenüber, feine alte ari— 
ftophanifche Natur von Neuem gehen ließ. Das moralifche Be- 
wußtfein eines Volkes muß ber georbnete Ausdruck feiner gan= 
zen Geifteöbildung, überhaupt der Ausdruck feiner Hiftorifchen 
Bewegungen und Eigenthümlichkeiten fein, und in dieſer Bezie- 
bung Fann man behaupten, daß Feine Zeit von fo großen und 
Achten Tendenzen nach einem fchönen fittlichen Lebensziel beftimmt 
ift wie Die unfrige. Die engbrüfligen Abſtractionen der Moral 
weiten fich zu höheren Anfchauungen ver menfchlichen Verhält- 
niffe aus, und das Geſchlecht Fann fich das Bedürfniß nicht 
mehr wehren, feine Sittlichfeit mit der Humanität, Freiheit une 
Schönheit in ein Lebenögefeg zu verſchmelzen. Unſre Zeit hat 
die geheimen Unterhöhlungen der Gefellfchaftsbande auf pas 
Tieffte empfunden, und eine Generation, die Den Adel ihrer ethis 
ſchen Gefinnungen an der Hochſchätzung der Weiblichkeit zu be= 
thätigen gefucht, die ihr Herz an edle und Hohe Geftalten ge— 
bangen, kann nur der wahren Berfittlihung der Zuflände ent- 
gegengearbeitet haben. Nur mit der Moral Derjenigen ftcht 
es fchlecht, welche ihre egoiftifchen Angewohnheiten und Tradi— 
tionen für moralifch Halten. Die höhere Moral geht über ihre 
Gegenwart hinaus, und ift eine flufenweife Annäherung an das 
Ideal der Menfchheit. Die heutige Schriftftellergeneration Deutfch- 
lands hat ohne Zweifel fittlichere Tendenzen als Die romantifche 
Schul. Man fehe nur Hin, was die Frauen für eine Bedeu— 
tung gehabt haben bei einem Dichter wie Tief, der in feinen 
Lebensvarftellungen faft nie vermocht hat, ein edles, ſittliches, 
geiftig ſchönes Frauenbild Far und plaftifch Hinzuftellen. Nicht 
Mundt, Riteratur, | 25 | 
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einmal künſtleriſche Durchichmelzung des Bleifches, wie bei Heinfe, 
ſondern die allermateriellite Anſchauung des Weibes ift bei Tieck 
vorherrſchend. Hat er aber in dieſer Novelle: Eigenfinn und 
Laune, feine jüngften Literarifchen Beitgenoffen wegen ver ſoge— 
nannten focialen Richtungen diefer neueften Kiteratur, deren am 
meiften verpächtigted Thema die Emancipation der Frauen 
war, gegeißelt, jo mußte das deutſche Publifum mit Recht er— 
flaunen, ihn in feinem neueften Roman Bittoria Accorom— 
bona plöglich daſſelbe Thema ergreifen, und in probuctiver Un— 
befangenheit, als fünne es gar nicht anders fein, erfchöpfen zu 
ſehn. Was die Speculation foeinler Jugenpverfuche nur in 
Dämmerumriffen angebeutet, und was die Saint-Simpniften in 
den fernften Welttheilen vergebens gefucht haben, das freie 
Weib, es ift auf Einmal aus Meifter Ludwigs Haupt in voll⸗ 
endeter Geftalt entjprungen, und wird in Deutjchland nicht nur 
nicht verboten, fondern erfreut fich ſelbſt jeglicher Gunſtbezeu— 
gung. Und diefer Begriff, in deſſen Verſpottung fich gerade die 
Unverfiändigften fo Teicht einen Auftrich von Weisheit geben 
fonnten, hat endlich auch feine Amneſtie in Ehren verdient! Da 
aber in allen und befannt gemordenen Beftrebungen um dieſes 
Thema Faum etwas Schlimmeres zu Tage gekommen, als in 
Tiecks Vittoria Accorombona ohne alle Hinderniffe Jedermann 
leſen Tann, fo dürfte durch die gute Aufnahme, welche pas Tied’= 
he Buch namentlich in gewiffen Kreifen gefunden, jhon einer 
vorurtbeilöfteieren Betrachtung diefer ganzen Richtung Bahn ge= 
brochen fein, womit indeß keineswegs zugeftanden werben fol, 
daß die Vittoria Accorombona, in ihren Vorzügen ſowohl wie 
in ihren Ungehörigfeiten und in ihrer Ausnahmeftellung, etiva 
ein Ideal der Weiblichkeit aufgeftellt. ‚ 

Mit dem Ideal der Weiblichkeit fich beichäftigt zu haben, 
if ein Beginnen, das den neueften literariſchen und focialen Be— 
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ftrebungen in Deutfchland und Frankreich am allerwenigften zur 
Unehre gereicht. Diefe Beftrebungen hängen überhaupt mit den 
Idealen zufammen, welche die moderne Gefellfchaft zur Erreis 
hung eines vollfommenften Zuftandes angeflrebt hat, und ha— 
ben in biefem allgemeinen Emancipationdverfuch, zu dem ber 
Menfchheit gerade durch das Chriftenthbum ein neuer Stachel 
nach Vollkommenheit geworben, ihre Wurzel. Welches ift aber 
der vollfommenfte Zuftand, deſſen die moderne Geſellſchaft theil« 
baftig werben Fann? Sein höchfter Ausdruck, der ihm gefunden 
zu werben vermag, wird immer bie höchſte Gittlichfeit fein, 
welche zugleich die höchfte Breiheit ift. Im freien Zuftänden ſitt— 
lich und in fittlichen Zuftänden frei zu fein, ift die formel, mit 
deren Auffindung und Fixirung ſich die menſchliche Gefellfchaft 
je mehr beichäftigt, je mehr fte fich ihrer urfprünglichen Be— 
flimmung wieder bewußt geworben ift. Auf der Stufe der Frei- 
heit, wo die Menfchheit fich in ihrem höchſten Gittengefeb be= 
wegt, müffen auch diejenigen Lafter der Gefellfchaft verſchwinden, 
welche aus dem Mangel des Gleichgewicht! der geiftigen und 
materiellen Lebensmächte entftanden waren. Die materiellen Les 
bensmächte müffen fich daher, auf der Stufe der Freiheit, eben 
fo fehr durch Vergeiftigung geläutert haben, als ſich die geifti« 
gen Lebensmächte, gewiffermaßen durch Erwerbung bon mate— 
riellem Grundbeſitz auf Erden, heimifch im Dieſſeits und berech- 
tigt gemacht haben müſſen. Diefe Gegenfäge von Geift und 
Materie, von Sittlichkeit und Sinnlichkeit, son That und Ges 
danke, von Befigen und Entbehren, müffen dann in der Epoche 
der Breiheit und der Harmonie ſich audgeglichen haben, unb 
diefe Ausgleichungsnerfuche treiben ſchon fo lange die Geſchichte, 
als es Gefchichte giebt. Sie ſcheinen ſich mehr durch das Stre— 
ben, ald durch das Verwirklichen, die ihnen zufommende Genug 
thuung verſchaffen zu follen. Alle einzelnen Geftalten des Xe« 
25 * 
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bend Haben Antffeil an diefem Streben genommen, die Frauen 
fo gut wie die Männer. Da die Stellung ver Frauen zur bür- 
gerlichen Gefellichaft ihre Gefgichte hat, wie Die Gefellfchaft 
ſelbſt, und ſich mit dieſer auf ganz hiftorifchem Wege verändert, 
fo konnten auch verjchiedenartige Anläufe und Verſuche, zu dem 
Ideal der Weiblichkeit zu gelangen, entftehen. Died Ideal, in- 
wiefern es die innerfie Natur des Weibes auf ihrer Höhe dar⸗ 
ftellen ſoll, fonnte nie einem Zweifel unterliegen. Es tritt ſchon 
‚bei den Alten, welche die Bedeutung der Weiblichkeit für Die 
Geſellſchaft faſt gar nicht Fannten noch anerkannten, in ihrer 
Antigone und Iphigenia eben fo vollendet auf, ald nur immer 
bei den neueren Völkern, bei welchen zugleich feit ven Einwir⸗ 
kungen des Chriſtenthums die fociale Bereutung des Weibes 
ih eigenthümlich entwickeln mußte. Die weibliche Natur in 
ihrer innerfien Beichaffenheit muß daher dieſelbe bleiben, welche 
Anerkennung ihr auch in ihrer äußern Stellung zum Staat und 
zur. Öejellihaft werden mag, und nur um diefe Anerkennung, 
welche die Socialiften eine Emancipation genannt haben, kann 
ed ſich handeln. Eine naturiwidrig aufgenrungene Entwiskelung 
vermag fich weder in der geiftigen noch in der materiellen Welt 
zu halten, und darum kann die fociale Stellung der Frauen nie 
in einem Widerſpruch mit dem einen und einfachen Ideal ber 
Meiblichfeit fich befinden. Kat die Emancipation den Frauen 
auch Antheil an Staat und Bürgerthum erfämpfen wollen, wie 
ſchon lange vor den Saint-Simoniften in Deutfchland der ge- 
niale Hippel in feiner Theorie der Ehe mit der beftimmteften 
Einzelausführung gethan, fo ann man es dem Genius der Weib- 
lichkeit überlaffen, diefe Beleidigung, foweit eine darin Liegt, zu 
rächen. An Hippel hat er fich gerächt, wie dies aus dem Le⸗ 
ben dieſes merkwürdigen Mannes hervorgeht. Indeß kann der 
Staat für ſich ſelbſt keine Beleidigung darin erblicken, und mans 
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chen Völkern hat e8 im Unglück zu ihrem fchönjten Ruhm ge= 
reicht, daß die Frauen den Staat haben retten wollen, tie zum 
Beifpiel die edeln, für das Vaterland entflammten Polinnen, 
welche zu Zeiten die eigentlichen Führer ihrer Nationalität ge— 
weien. 

Man hat von ber focialen Freiheit des Weibes Pläne ent- 
worfen, und dabei Teicht Gelegenheit zu Garifaturen gefunden. 
Das Weib wird, eben fo wie die Gefellfchaft felbft, nur in ih— 
rer böchiten fittlichen und geiftigen Entwidelung frei. Die Ver- 
fittlidung der weiblichen Zuftände erfcheint vornehmlich an bie. 
Höhere geiftige Geltung der Brauen gefnüpft, und iſt injofern 
aud ein organifcher Beſtandtheil des frei werdenden Staats, in« 
dem die Ehe und das Bamilienleben erſt dadurch zu ihrer wah- 
ren Geltung gelangen. Die bloß materielle und phhſiſche Be— 
trachtung der Ehe ſtützt ſich allerdings auf die Landesgeſetze, 
Doch weifet Schon das Bedürfniß nach der Eirchlichen Sanction, 
welche gewiffermaßen das geiftige Element in der Ehe repräfen- 
tirt oder andeutet, dad Ungenügende und Unfittliche jener An— 
fiht nah. Indeß kann auch die firchliche Sanction die Ehe 
nicht fittlich machen, wenn der Geift fehlt, melcher das Leben 
ver Ehe durchdringen fol. Diefer Geift begründet ſich nur auf 
bie Anerkennung, welche der Bebeutung des weiblichen Gefchlechts 
überhaupt gezollt wird, denn je weniger die Ehe von dem bloß 
materiellen und phyſiſchen Geſichtspunkt aus gilt, deſto fittlie 
cher erjcheint darin das Weib, und emancipirt fich fomit durch 
die wahre Ehe zu dieſer fittlichen Freiheit, in ver fle zugleich 
die hoöchſte Beftimmung ihrer Natur erfüllt, und zur reichiten 
Entfaltung auch ihres geiftigen Weſens fommt. Der Begriff 
ber freien Ehe, mit dem die Socialiſten ſich befchäftigt Haben, 
kann nur eben biefer Begriff fein, menn er ein vernünftiger 
fein ſoll 
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Ungefähr find es diefe Anjchauungen von dem freien Weibe 
und der freien Ehe, welche die Angelpunfte in dem Leben bes 
neuen Tieck'ſchen Romans bilden. Die Ausführung an der edeln 
weiblichen Geftalt, welche die Heldin ver Dichtung if, hat ihre 
Härten mie ihre Schönheiten, und mag in den Umriffen, Die 
wir Davon wiedergeben wollen, dazu dienen, dies Verhältnig 
Tieck's zu den focialen Richtungen der Poefte zu characterifiren, 
und zugleich dieſe felbft in ihrem unbefangenften Lichte, und ge= 
wiffermaßen unter dem Schuß der dem Buche zu Theil gewor— 
venen Gunſtbezeugungen, vorzuführen. Denn was ein Dichter 
wie Tieck, der das höchſte Talent zur Geißelung bon Verkehrt— 
heiten hat, für würdig hält, aus einer ihm felbft verhaßten 
Sphäre zu retten, und al3 etwas Poſitives in einer behaglich 
und harmonisch ausgeführten Dichtung Hinzuftellen, das verdient, 
bon allen Seiten betrachtet, und wo möglich im beften Sinne 
genoſſen zu werben. 

Eine Italienerin ift e8, die und in Tieck's Vittoria Kir 
corombona entgegentritt, obwohl das nationelle Colorit, wel⸗ 
ches dem ganzen Romangemälde meifterhaft aufgedrückt ift, an 
diefer Individualität felbft wenig zu fehaffen gehabt hat Viel— 
mehr erfcheint in der vollendeten Ruhe und Harmonie ihres Wer 
ſens, in der tiefinnerlichen Kraft ihrer Natur, welche nad) Aus 
Ben Hin nur in der edelſten Begränzung auftritt, in dieſer ab— 
geichloffenen Milde und Entjchievenheit, mehr die Allgemeinheit 
eines weiblichen Charakters, der auf die Ueberlegenheit einer fe 
tenen Geiftesbildung fich ſtützt. Sie tritt gleich zu Anfang fo 
‚ fertig und vollfommen auf, und wiegt fich in dieſer eigenen Si— 
cherheit ihres Weſens mit eben fo großer Anmuth ald entfchlofe 
ſenem Selbftvertrauen, daß ihre Erfcheinung dadurch einigermas 
Ben an Intereffe einbüßt. Denn es giebt nichts Schönes und 
Treffliches an Vittoria Accorombona, dad noch der Entwick 
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lung bebürfte. Alles fteht Schon an ihr in Blüthe, und fie ift 
fich diefer ausgezeichneten Perfönlichkeit bewußt, indem fie den 
Reichthum ihrer Bildung und die Kraft ihrer Lebensanfchauung 
in dem Kreife, in dem ſie Iebt, mit einem glänzenden Takt und 
mit der höchften Gemwandtheit der Bormen entfaltet und aus— 
breitet. Einer eveln italienifchen Bamilie angehörig, die aber 
in beichränften Umfländen lebt, wird Vittoria, als ſchönes, durch 
die Gabe der Poeſte ausgezeichnetes, allem höhern Streben ver- 
wandtes Mädchen, der Mittelpunft eined auserleſenen Gefell« 
fchaftöfreifes, den fle anzieht und beherrſcht. Hier tritt in den 
Iebendigften Gruppen Alles zufammen, was das Italien des 
ſechszehnten Jahrhunderts an Cultur, Bildung und Talent ent— 
wickelt Hatte; gejcheindte, berühmte und hochgeftellte Männer gin« 
gen in dem gaftlihen Haufe aud und ein, alle Künfte und die 
feineren Genüffe des Lebens fanden dort Pflege und Würpigung. 
So gelingt e8 dem Dichter, in der einfachften Anknüpfung an 
bie individuellen Lebendzuftände zugleich ein wohlgelungenes Bild 
des Jahrhunderts zu liefern und den Glanzpunft damaliger itas 
Tienifcher Bildung zu zeichnen. Damit entfaltet fich indeß auch 
zur felben Zeit ein Gemälde des DVerfalld des italienifchen Staa= 
tenlebens, indem die Zerklüftungen des bürgerlichen Zuftanves, 
die allgemeine Unficherheit und Ordnungsloſigkeit, der Ueber— 
muth und die Verwilderung der Vornehmen, die mit dem voll⸗ 
fommen organifirten Banditenwefen gemeinfchaftlide Sache mas 
chen, in trefflichfter Darftellung gefchilvert werben und zu He— 
bein der perfünlichen Begebenheiten dienen. Auf dem Grunde 
einer ſolchen Zeit fteht nun Vittoria Accorombona da, in allen 
Dingen ein Bild geiftiger Freiheit und Selbſtſtändigkeit zeigend. 
Die allen trüben äußerlichen Wirren überlegene Höhe und Rein= 
heit der weiblichen Natur bethätigt fich an ihr in dem ſchönen 
Verhaltniß, welches die Edelſten und Beften zu ihre annehmen 
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und eifrig fuchen, indem in ihre Nähe wie zu einem Aſhl alle 
guten und fehönen Richtungen der Zeit ſich hinwenden und zu= 
gleich ein Troft gegen alle Verkehrtheiten und Verwirrungen in 
ihrem Umgang erftrebt wird. Es fehlte jedoch viel, daß ihr 
diefe aus fich felbft herborgehende ſieghafte Stellung, welche fie 
auf dieſer geiftigen Höhe ver Weiblichkeit behaupten Eonnte, un= 
verfümmert geblieben wäre! 

Schon die nächften und gewöhnlichften Anforderungen ber 
Melt find es, welche einen Zwiefpalt in dies Leben werfen, das 
fo lange durch die innere Kraft einer außerorbentlichen Natur 
fih in Harmonie mit ſich ſelbſt erhalten Hatte. Es Handelt ſich 
um ihre Vermählung. Und hier hat Tief gleich das erfie Merf- 
mal bervortreten laſſen, das folchen weiblichen Charakteren eigen 
iſt; fle wollen „niemals“ heirathen. Die Mutter findet bie 
‘ Stellung ſolcher Naturen, wie ihre Tochter ift, gefährlih. Es 
Scheint ihr überhaupt gefahrvoll, wenn in ver Ehe dad Weib 
höher fteht ald der Mann, und fie fagt daher zur Vittoria: 
„eine freie und edle Wahl, meine Tochter, muß Deine Bermäh- 
Iung mit einem audgezeichneten und hochſtehenden Dann berbeis 
führen; er muß Deiner werth ſein, ſo daß Dein reiches Weſen 
durch ihn gewinnt!“ 

Vittoria Accorombona bekennt ihren Abſcheu vor der Ehe 
ganz in den Anſchauungen, welche die neuere ſociale Literatur 
ſo häufig wiederholt hat, und die Niemand greller als Tieck 
ausdrückt: — „und ſo bin ich geworden, bin ſo geſchaffen, daß 
ich ein Grauen vor allen Maͤnnern empfinde, wenn ich den 
Gedanken faſſe, daß ich ihnen angehören, daß ich ihnen mit 
meinem ganzen Weſen mich aufopfern ſoll. Sieh ſie doch nur 
an, auch die Beſten, die wir kennen, auch die Vornehmſten, 
wie dürftig arm, unzulänglich und eitel find alle, wenn ſie alle 
fremde Berlegenheit ablegen und ſich fo recht frei und offen 
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zeigen. Diefe Hägliche Lüfternheit, die aus allen Zügen fpricht, 
wenn das Wort Liebe oder Schönheit nur genannt wird. — 
— Und diefen Herzloſen, Gelangweilten, Geldgierigen, nach 
Ehrenftellen und Lob der Großen Durftenden ſoll ich das Klei- 
nod meines reinen Leibes, meiner Keufchheit und Unſchuld 
bingeben, wie man fih Tiſch, Gefäß, Buch oder fonft ein 
Todtes aneignet? Und — nur mit Entfehen kann ich an, biefe 
Aufgabe unfered Lebens denken — wie aus einem Schranf, 
wie aus Iebendigem Sarge, foll mir unter Qualen ein Weſen 
genommen werben, dad ich bin und doch nicht bin, das in 
feinem erften materiellen Blödſinn mich eben fo wenig kennt, 
vielleicht weniger wie die Nelke, die ich in meinem Scherben 
erziehe.“ — 

Unter den Erwiederungen der Mutter beſindet ſich ſchon 
folgende bemerkenswerthe: — „und ſo koͤnnte Dein Eigenſinn 
Dich, ſtatt zur Gattin, zur Buhlerin machen.“ — 

Kaum hat in alten Zeiten die Medea des Euripides 
und in neueren George Sand die Entwürbigung, welche ven 
Frauen durch die Schlechtigfeit der Männer und durch fo man⸗ 
he Härte der Natur widerfährt, fchreiender ausgedrückt, ald +3 
Tieck's Vittoria Accorombona thut. 

Die Unſchätzbarkeit der weiblichen Natur wird aber in 
diefer Dichtung folgendermaßen bezeichnet, und zwar in Aus— 
drüden, die es mit aller Ueberſchwänglichkeit der fogenannten 
Emancipationsppefle aufnehmen können: — „Diefe Eaprice der 
Natur, daß fie Weiber gefchaffen hat, iſt ed doch einzig nur, 
weshalb es fich der Mühe Iohnt, zu Ieben. Alle die Schwächen, 
Wiverfprüche, Treulofigfeit, Mangel an Charakter, ausgemachte 
Schlechtigkeit felbft, was dieſe Moraliften immer und immer 
wieder aus heiferer Kehle ausfchreien, ift ja immer nur bie 
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weibliche Natur, die fe nicht zu würdigen wiffen. Wer je— 
mald ein Weib geliebt hat, wen jemald auch nur Ein Weib 
wahrhaft beglüdt hat, der wird ihre Rügen und Albernbeiten 
höher als Ariftoteles Wahrheit und Platons Weisheit fchägen. 
Und fo — kann ih den Morgenftern Fritifiren? Verlang' ich 
Tugend oder Moral von ihm? D du ewige, unbegreifliche 
Schönheit, du himmliſches, unfterbliched und Doch jo vorzüge 
liches Kleinod der Liebe und Wolluft, wie roh gehen auch mit 
dir die Menfchen um, und handthieren fo abgefchmadt mit 
der Göttlichkeit, ald wenn es eben auch ein Bret oder höl— 
zernes Geftell wäre, um alten vergeflenen Plunder darauf 
aufzubewahren.” — 

Vittoria fteigert ihren Abfcheu gegen die Ehe und die 
Männer noch zu folgenden Ausprüden: „Gieb mir noch ein 
Deriprechen, fagt fle zu ihrer Mutter, daß Du Deine Einwil- 
ligung giebft, daß ich mich gar nicht zu vermählen 
braude! Ih Hafie, ich verachte die Männer! Ich könnte 
eher einen vergiften, ald mich ihm unterwerfen. Dies fcheint 
mir, dad ärgfte, fchändlichfte aller Verbrechen. Nein, Mutter, 
zivinge mein Gemüth nicht, daß es ſich empört und fich Fieber 
in alle Gräuel taucht, die Namen haben, als daß es f ich 
der Gemeinheit ergiebt, die ſo viele jämmerliche 
Menſchen Tugend und Nothwendigkeit nennen!” — 

Zu welchen Anträgen eine ſolche Stellung des Weibes in 
der Welt ſofort benutzt wird, geht aus einer Wendung der 
Berhältniffe hervor, in ver die Familie der Vittoria Accorom⸗ 
bona hart von Außerlichen Umftänden bedrängt wird. Sie 
bedarf in dieſen eines mächtigen Schüßerd, um nicht zu erlie— 
gen, und ein folcher ftellt fich auch in einem Freunde des Hau« 
ſes, dem gewaltigen Cardinal Farneſe, dar, der eine Leiden 
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ſchaft zur ſchönen Vittoria gefaßt bat, und dieſelbe in folgen- 
dem Antrag laut werden läßt: — „Ich habe aus Vittoria’s 
eigenem Munde, daß, wenn ed nad ihrem Willen gebt, fie 
fih niemals vermählen wird. — Und fie hat Recht. Denn 
welches Glück fünnte dieſem hochgeftimmten Weſen wohl in ber 
gewöhnlichen Ehe blühen? Glanz, Pracht muß fie umgeben, 
fie muß ein fürftliched Dafein führen und durch ihren erhabe- 
nen Geift Einfluß in die Händel der Welt gewinnen. So ge— 
lang e8 diejer merkwürdigen Bianca Gapello, vie ald eine 
arme Flüchtige und Berbannte nad Florenz kam, und jest 
dort den Herzog und den Staat regiert, knieend von Allen 
verehrt und deren Schönheit von aller Welt bewundert wird. 
— Bittoria ift ſchöner und begabter als dieſe Bianca, deren 
Gefhichte der Welt ein Märchen vünfen möchte. Ich bin 
fein regierender Herzog, aber ich kann euch und ben eurigen 
eined meiner großen Schlöffer fchenken, hier in Rom, oder auf 
dem Lande dad prächtige Gaprarola oder ein anderes ihr und 
den eurigen auf ewig fo feft und bündig verfchreiben, daß kei— 
ner meiner Verwandten Einwendungen machen kann. — a, 
daß ich es nur bekenne, meine Leidenſchaft für vie göttliche 
Virginia ift mit jeder Woche gewachfen: ihre Zuneigung und 
Liebe ift zu meinem Dafein unentbehrlih! — — Auf viefem 
Wege könnt ihr euch erretten und glücklich fein.” 

„Indem mein Kind eine Buhlerin wird?” rief ihm Bits 
toria’d Mutter mit gebämpfter Stimme entgegen. 

Der Eardinal fegt feinen Antrag noch weiter auseinander, 
und kömmt auf Das zu fprechen, was man in ber focialen 
Phrafeologie Die freie Ehe genannt hat, welcher der geiftliche 
Herr folgendermaßen dad Wort redet: — „märe ich nicht ein 
Berpflichteter meines Standes, fo würde ich Vittoria freien 
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Sinnes meine Hand anbieten, fo kann ich ihr nur meine Liebe 
geben. Und ift dies Gefühl, diefe Verbindung, die aus ihm 
entfpringt, nicht die allernatürlichfte der Welt?“ — 
Alle zitterten vor dem Ausbruch der Wuth, mit der Vit⸗ 
toria Accorombona, wie fie meinten, diefen Antrag aufnehmen 
würde. Aber wie erftaunten file, ald das Mädchen, um ber 
unglücklichen Lage ihrer Bamilte abzubelfen, ihre Zuflimmung 
in folgenden Worten ausdrückte! — „Der einzige Wiverftand, 
der und noch üßrig blieb, ein edler freiwilliger Top, wie 
ihn die großen ARömer nicht felten an ſich vollſtreckten, dieſen 
wollt ihr nicht billigen, weil ihr meint, das göttliche Geſetz, 
unſere Religion habe den Selbſtmord für die unverzeihlichfte 
Sünde erflärt: — alfo, — warum die DVorfchläge unfered 
beften Freundes, des großen mächtigen Cardinals, nicht anneh⸗ 
men? Reichthum, Glanz, die Freiheit des Bruders, alled wird 
und großmüthig angeboten. Kein Anderer wird dabei aufges 
opfert, als nur ich alfein. Und wenn ich aljo nun mit biefer 
Anordnung zufrieden wäre? Ja, wäre der Freund, der mir 
mit diefen Lockungen entgegentritt, ein fo großer Mann, wie 
es der Papft Julius der Zweite war, wäre er ein Lorenzo 
Magnifico, fo wäre e8 felbft Fein Opfer von meiner 
Seite, denn ein fo großer Charakter würde mich zwingen, 
ihn zu lieben. Und wie ich von der bergebradten Ehe 
denfe, weißt du ja längft, Mutter. Diefe willfürliche 
Hingebung an ſchwache, ja verächtliche Männer, — wie Toll 
ih glauben, daß eine priefterliche Weihe, eine Cere— 
monie, biefes elende Verhältniß heiligen fünne? Nur 
für das blöde Auge der Menge, für den zünftigen 
Priefter, für jammervolle alte Gevatterinnen kann 
zwifchen der privilegirten und ſcheinbar verbotenen 
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Verbindung ein Unterſchied ftatt finden. Wenn mir- 
alle Männer gering und armfelig erſchienen, wenn 
die Ehe felbft mir widerwärtig ift, und du doch bes 
baupteft, jedes weibliche Wefen müffe fich ihr fügen, 
fo begreife ich Deine zürnende Empörung über un— 
fern alten würbigen Befchüger nicht.” — 

Indeß bietet fich ein anderer Ausweg ber DBermittelung 
dar, und obwohl an fich fchlimmerer Art, doch in einer Tegi- 
timen Che beſtehend. Dies ift die ihr vorgefchlagene Berbins 
dung mit dem Neffen des Cardinals Montalto, dem jungen 
durch einen verädhtlichen Lebenswandel bekannten Peretti, wo⸗ 
durch ſich die nämlichen Vortheile für die bevrängte Familie in 
Ausficht ftellen. So gefellt Tieck, um die Emancipationstheorie 
zu erfchöpfen, noch die fpigfinvige Brage von der Ehe mit 
einem Albernen hinzu, und zeigt dadurch, wie bewandert er 
in allen Chikanen des Socialismus ift. 

Die Derzweiflung, bon der Vittoria zu diefem Schritt 
getrieben wird, ift in ihr zugleich eine Verzweiflung an dem 
Schickſal der weiblichen Natur; — „und wenn ich euch nun 
geradehin fagte, daß ed mein Ernft wäre, — was giebt es 
denn da zu erſchrecken? Ob ich fo ober fo verkauft werde, 
wenn ich denn doch einmal verhandelt werben foll, kommt doch 
wohl auf eined hinaus, Wer verficht denn von Euch, oder 
auch von Weibern und Müttern, die Hoheit, den reinen Adel 
einer Achten Jungfrau? Alle haben es ja längft in Geſchäf— 
ten, Pflege des Mannes, Wartung ihrer Kinder ver- 
gefien, wie e8 in biefem Heiligthume ausſieht. Die Entweihung 
fol unfer Beruf fein, fo fagen fie alle, ich Habe es aber nie 
geglaubt; zwang die eiferne Noth einmal, ver ſich auch der 
Kühnfte beugen muß, wie ich es jetzt erlebt ‚Habe, num fo war 
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ein Mehr oder Weniger der Entwürbigung immer nicht jo gar 
wichtig. Weggeworfen bin ich, vernichtet, es bat fo fein müf- 
fen, ich erlebe meine fogenannte Beftimmung, das Heißt in 
meiner Sprache, die Nichtswürdigkeit!“ — 

So kommt in diefer Verbindung, welche zwifchen ver eveln 
geiftesgroßen Vittoria und dem erbärmlichen von aller Welt 
verachteten Peretti gefchloffen wird, die Garifatur der Ehe 
zur Erfcheinung. | 

Bald darauf Iernt Vittoria zuerft „einen wahren wirf- 
lihen Mann” kennen. Es iſt dies ihre Bekanntſchaft mit 
dem Herzog Bracciano, in dem ihr zum erften Mal das Ideal 
der Männlichkeit, und mit dieſem zugleich ein Verftänpnig ihres 
eigenften Weſens, entgegentritt. Dies erhebt und begeiftert fie 
in demfelben Maße, ald ed auf ihre L2ebendverhältniffe ven 
beveutenpften Einfluß gewinnt. Ihr Ehegatte Hat das Unglück 
gehabt, in einem Straßentumult, wie fie vamald in Ron täg- 
lich vorfamen, berivundet zu werden. Vittoria pflegt feiner mit 
einer merkwürdigen Hingebung und Aufopferung, aber fobald 
er genejen, fpricht fie ihm gewiffernaßen das Ultimatum ihrer 

Verachtung aus und Fündigt ihm die Ehe. — „Warum wollen 
wir nicht FIN und einverftanden ein Band löſen, das und nies 
male hätte vereinigen follen? Ich will dir Schwefter fein, hülf- 
reiche Gefährtin, Pflegerin in der Krankheit, aber niemals beine 
Gattin. — Du Fannft, wenn dir ein Funke von Gefühl blieb, 
unmöglich erwarten, daß ich mich nicht gegen ſchaäͤndenden 
Mißbrauch zu gut dünken follte. So wie du lebſt und denkſt, 
wäre diefe DVertraulihfeit nur ſchmachvoller Ehe- 
brud, die Entweihung alles Göttlichen in mir. — 
SH werde zu Niemand, auch zu meiner Mutter nicht fprechen, 
Feiner braucht zu ahnen, welche Mebereinfunft wir getroffen 
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haben.” — „Francesco murmelte etwas bon Gehorſam bed 
Meibed und ehelichen Pflichten, die allen auferlegt wären, 
und welche die Kirche geheiligt hätte.” — „Vittoria fland 
auf und fah ihn von oben herab mit einem tödtlich verachten» 
den Blide an. Soll ich dich verlacdhen, fagte fie dann, oder 
dich mit Efel haffen, mie ein widerwärtiges Gewürm? Darfft 
du ein folches Wort in unferm Verhältnig nennen, und noch 
ein Menfch fein wollen? Das wäre alfo ein Saframent, 
was ich abwechfelnd mit ver ſchmutzigſten Creatur theilte! — 
Und wäre ich verworfen genug, in mehr als thierifchem Leicht» 
finn jo Leben und Gefühl zu vergeuden, fo darf ich es um 
fo weniger, feit ich erfannt habe, was vie Kiebe ift, 
was die Göttlihfeitim Manne zu bedeuten hat.” — — 
„Und diefer göttliche Mann?” fragte Francesco furcht- 
fam.” — J 

Gegen den Schluß dieſer Unterredung ſagt Vittoria: — „ja 
wohl, dieſe eure ganz abgeſtandenen Redensarten von Unſchuld, 
Mädchenhaftigkeit, Jungfräulichkeit und Weiblichkeit, die ihr 
und entgegenhaltet, um unſerer Entwürdigung, indem wir blöd— 
finnig bleiben oder und fo ſtellen, ſchöne Namen zu geben. 
Ei, wie himmliſch ſteht das unbewußte Mädchen in ihrer Uns 
ſchuld da, wie die reine Lilienblume. Und fie wird ein Raub 
des Lüftlings, da man nichts Toben will, als dieſe füße Einfalt, 
(die der Brau nicht mehr ziemt) oder die Srechheit der gejuns 
fenen Mege. Als wenn das nicht Höhere Würde, Tue 
gend und Unſchuld wäre, fo frei zu denken, zu fühlen 
und zu ſprechen, wie es freilich denen nicht erlaubt 
ift, die die Gemeinheit in ihrem Innern empfinden!” 

Sp erblicken wir denn jegt diefe Vittgria auf dem Gipfel 
derjenigen ſocialen Gonflicte, von welchen in neueren Zeiten fo 
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piel die Rede geweſen ift, und wir müffen geflchen, daß Tieck 
bei der dreiften Ausmalung berfelben Feinesiwegs die Schwachen 
unferer Zeit berüdfichtigt hat, weshalb man dieſe Schwachen 
-um fo mehr bewundern muß, daß fie diedmal gegen die fittliche 
Tendenz des tieckſchen Romans gar keinen Einſpruch erhoben. 
Denn die fittlichen Zuftände der Vittoria Accorombona erliegen 
nun immer mehr einer zweideutigen Verwirrung, und zwar 
werden von dem Dichter dabei die Anſprüche geltend gemacht, 
daß fie gerade innerhalb viefer zweideutigen Verwirrung, in ber 
fie ven Höhepunft ihres Charakters entfaltet, auch ven höchſten 
Beruf der Weiblichkeit und GSittlichfeit erfülle.. Indem ihre 
Ehe mit Francedco Peretti äußerlich beftehen bleibt, — obwohl 
fie ihm die eigentlihen Rechte des Ehemanns ver— 
weigert (!) — giebt fie fih nun gleichzeitig dem Wahlper- 
wandtfehaftsverhältnig mit dem Herzog Bracciano immer 
entjchiedener Hin. „Wenn zwei edle Gemüther ſich auf die 
Weife näher gekommen find, wie das Schickſal Vittoria und 
Bracciano zu einander geführt Hatte, fo empfängt jedes Wort, 
jeder Ausspruch in dieſer Aufregung hoher Leidenfchaft den 
Charakter ver Weihe.” Die äußerlich beſtehende Ehe, wel: 
ches die Ehe mit dem Albernen ift, begünftigt das geiftige 
Wahlvermandtfchaftsverhältnig, und ertheilt ihm eine gewiſſe 
Berechtigung. Der Liebhaber küßt die verheirathete Frau (Il. 
37.) „und ſie entzog fich feinen Küffen nicht” Ein Hochge⸗ 
fühl der Seligfeit bemächtigt fich Beider, und daß fle ſich die- 
fen Genuß gönnen, flaunt Einer an dem Andern ald Größe 
und Edelmuth an (I. 37.). Ueber das Verſchwinden alles 
Rüdhaltes in ſolchem Verhältnig werben fofort breifte Unter 
handlungen angefnäpft. „DO du Angebetete, fleht Bracciano, 
laß und das Elend des Lebens ja nicht durch willfür« 
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liche Sagungen und Eigenfinn, der fi Tugend nen— 
nen will, erhöhen!” 

Vittoria antwortete: „wäre ich frei, Theuerſter, ich kaͤme 
deinem Wunſch entgegen, ja ih könnte mit mitleidigem 
Lächeln auf die Welt herniederſehen, wenn fie mid 
deine Buhlerin nennen würde; aber ich habe meiner Mut- 
ter, dem Cardinal und diefem Peretti mein Heilige Wort gege⸗ 
ben, niemald zu freveln, niemals biefe Untreue und Schwach⸗ 
heit mir zu Schulden Eommen zu laſſen.“ 

Die Hingebung Vittoria's an Bracciano erfcheint um fo 
mehr als ein fittliher Conflict, da Bracciano ein Mörder ift, 
und noch zur Zeit feined Umgangs mit Vittoria feine eigene 
Gattin, die er der Untreue für ſchuldig Hält, unter den grau- 
famften Umftänden erwürgt hat. Und Wittoria kennt dieſe 
Schuld feines Morded und ſpricht ihn gewiffermaßen von allen 
Sünden veffelben frei (IL. 43. 44.), indem fie ihm fegnend bie 
Hand ver Liebe auf die Stirn Iegt. Indeſſen wird Vittoria's 
Ehegatte, PBeretti, bei einem nächtlichen Anfall hingemordet, 
und ed bleibt dunkel, von wem und zu weſſen Gunften ver 
Armfelige aus dem Wege gefchafft worden. Doch fällt aus 
der Dunkelheit diefer argen That ein Zwielicht, das nicht une 
deutlich den Herzog Bracciano als Mörder erfcheinen läßt, und 
buld darauf wird auch feine Ehe mit Vittoria gefchloffen. 

Nun erhalten wir die Anfchauung der Mufter- Ehe, 
denn es ift die Ehe des emancipirten Manned mit ber eman- 
cipirten Frau. E 

Auch die Vergöttlihung des finnlichen Moments in der 
Liebe und Ehe fehlt nicht. — „Darum iſt jede Wirklichkeit, 
jede Erfcheinung Symbol, fagte Bracciano, und mwieber, oft in 
anderer irdifcher Begeifterung angefehen, bebeutet es doch nur 
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ftch ſelbſt, genügt fich felbft und iſt fich felbft das Höchſte. 
Es ift Abend geworben, laß und ruhen und jene fich felbft 
genügenven höchften Myſterien feiern.” — „Sie fah ihn mit 
leuchtenden aber Feufchen Blicken an und fchüttelte Tächelnd 
das Haupt. Er Füßte fie aber und fie folgte ihm nicht 
unwillig.“ — | 

Die Fühle Reflerion über diefen Moment bringt hier das 
Anftößige hervor. Nur kurz aber ift ver Genuß dieſer Ehe. 
Bracciang wird von geheimnißvoller Hand ermorbert, doch er= 
fennt er felbft darin die Mache derjenigen Glemente, die er 
durch feine eigenen Thaten gegen fich aufgereizt hat. Diefe 
kehren fich zulegt auch gegen Bittoria ſelbſt. Sie wird auf 
bie gräuelvolffte Weife ermordet. Ein gemeiner, gebungener 
Mörder geht ihr zu Leibe, und nöthigt fle vor ihrem Tode, 
fich zu entkleiven, um nackt den Streich zu empfangen. Go 
ftirbt fle entwürbigt, und die ganze Gefchichte endigt in Graus 
und blutigem Oemegel, ohne daß man eine wahrhafte poetifche 
Gerechtigkeit in dieſem fchredlichen und gemeinen Ende, in dies 
ſem durchaus unfünftlerifchen Abſchluß einer fonft fo befonnen 
angelegten Dichtung zu erblicken vermöcte Wollte man aber 
in diefem blutigen Ende etwa die fittlihe Rache gegen die 
foeialen und moralifchen Ausfchweifungen des ermordeten Paares 
erbliefen, fo würde man dadurch den Geſichtspunkt dieſer tied’=- 
jhen Dichtung völlig verrüdt Haben. Denn alle die Momente, 
bie wir in unferer obigen Zufammenftellung als die leitenden 
Grundgedanken des Romans aneinandergereiht haben, und 
welche die eigentlichen Stichworte des modernen Socialismus 
in ſich fehließen, erfcheinen in der Darftellung des Dichters kei— 
neswegs ald Ausfchweifungen, fondern vielmehr als Manifefta= 
tionen beöjenigen weiblichen und männlichen Charakters, ben 
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wir als höchftgebildet und zu feiner Achten flttlichen und gei— 
ftigen Freiheit gelangt betrachten follen. Wird Bracriano als 
Ideal der wahren Männlichkeit jo entfchieven hingeſtellt, 
daß er ſelbſt in das Leben einer ſo hochbegabten Natur, wie 
Vittoria iſt, als Epoche machend und wie ihr geiſtiger Erlöſer 
hineintritt, ſo ſoll Vittoria ſelbſt, die vom Dichter mit ſo vor⸗ 
waltender Liebe und Begeiſterung behandelt wird, uns noch 
entſchiedener als Ideal der wahren WeiblichFeit erfcheinen. 
Ale Widerfprüche ihrer Lage, in die fie fich verwidelt zeigt, 
folfen nur dazu dienen, ihre fittlichen Vorzüge, ihre geiftige 
Bedeutung im höhern Fichte gu zeigen, und auf den wahren 
Grund Hoher Sittlichkeit und Geiſtesbildung Hinzumeifen. 
Vittoria muß auch in der That für dasjenige Ideal ver 
Meiblichkeit gelten, zu dem es die tieck'ſche Poeſte überhaupt 
gebracht Hat. 

Mir unfererfeitd haben jchon vorher befannt, daß dies 
Ideal der Weiblichkeit nicht nach unjerm Sinne fi. Wir 
wollen nicht daran tabeln, daß es die ſocialen und fittlichen 
Probleme, wie wir durch unfere Auszüge aus der Dichtung 
veranschaulicht Haben, in fo grelfer Abftraction auf die Spige 
getrieben hat, wie vor Tieck Fein anderer deutſcher Schriftfteller 
gethban. Was aus diefen Gonflieten eine ächte Wahrheit zu 
entwiceln hat, wird fle entwideln, es mag nun zufällig Strafe 
oder zufällig Gunft darauf ftehen, dieſe Entwicdelung angeregt 
zu haben. Tieck hat hier die Gunft erlebt, und zwar auf dem 
nämlichen Gebiet, über das er früher felbft in „Eigenſinn und 
Laune” den Fluch der verdammenden Moral audgefchüttet hat. 
Wir gönnen ihm diefen Erfolg auf einem Gebiete, auf dem 
wir felbft nichts zu bereuen haben. Aber aufrichtig ſchaͤmen 
würden mir und, wenn wir biefe forialen Dinge, vie fo gei⸗ 
26* 
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fliger Natur und von fo hiftorifcher Bedeutung find, jemals 
mit folchem heidniſchen Gräuel und Graus in Verbindung ges 
fegt Hätten, wie der Verfafler der Vittäria Accorombona. Im 
diefer Beziehung müflen wir den Abſchluß der Dichtung noch⸗ 
mals tadeln. — 

Zum Schluß der Betrachtungen biefed ganzen Literatur= 
abſchnitts mag es und noch erlaubt fein, auf ben im Breibafen 
4840 IV. mitgetheilten Aufſatz: Heine, Börne und das ſoge⸗ 
nannte junge Deutichland, von Theodor Mundt, zu verwei— 
fen, welcher über des Lebteren Antheil am biefer Periode ver 
literarifchen und forialen Beftrebungen Erklärungen und Bes 
kenntniſſe enthält, 


Zehnte Vorlefung. 
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Die engliſche Literatur. Die Grundelemente des Nationallebens. Die 
engliſche Verfaſſung, die Reformbeſtrebungen, und der damit zuſammen⸗ 
hängende Umſchwung des geiſtigen und literariſchen Lebens. Die Er— 
neuerung der engliſchen Poeſie gegen Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Das romantiſche Element in England. Einfluß ber erſten ro: 
mantifchen Dichtungen Walter Scott's. Nobert Burns. William 
Eomper. William Wordsworth. Coleridge. Southey. Lord Byron. 
Shelley. Thomas Moore, Die englifchen Romane, Walter Scott. 
Cooper. Wafhington Irving. Seatsfield. Bulwer. Morier. Bo}. 


Die Literatur Hat wohl in feinem andern Lande einen fo abge 
ſchloſſen nationalen Charakter angenommen, wie in England, 
wo fie ſich am entjchievenften innerhalb der Grenzen ver heimi—⸗ 
chen Nationalität gehalten und die allgemeine Phyſiognomie ber 
Lebensverhältnifie in fich abgeprägt hat. Die englijche Literatur 
hat zwar nicht dieſen ereignißreichen Entwickelungsgang, wie bie 
Literaturen anderer Völker, die wir bisher betrachtet haben, das 
heißt, fie greift nicht fo erſchütternd und tonangebend in das 
moderne Ipeenleben überhaupt über. Indeß gewinnt fie gerade 
in dem Zeitraume, in welchem wir fie hier aufzunehmen haben, 
nämlich feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, einen leben⸗ 
digen Aufſchwung, und tritt aus ber ſtarren, einfeitigen und 


406 


Fünftlich zurechtgefegten Haltung, die ihr im achizehnten Jahr⸗ 
hundert, und beſonders in der für dieſe Richtung als klaſſiſch 
geltenden Periode unter der Königin Anna, eigen geweſen, zu 
einem größeren Reichthume an Inhalt und einer freieren Be— 
weglichkeit der Bormen hervor. Died war zugleich die Periode, 
in welcher das ganze Nationalleben der Engländer feine Erneue— 
rung anftrebte, und das, was dad Höchſte in dieſem Lande ift, 
die Staatöverfaffung, Die veralteten und der Freiheit hinderlichen 
Formen abzuftreifen ſuchte. Während wir in Branfreich die 
Nevolution ald den Heerd des geiftigen Lebens erkannten, 
und fühen, wie ſich alle Kebensrichtungen mehr oder weniger 
um biefen Mittelpunft drehen mußten, erblicken wir dagegen in 
England die Reform in derfelben gewichtigen Bedeutung für 
den Umſchwung des Nationallebend. Die Reform des Parla— 


ments ift feit den Iegten funfzig Jahren in England der Angel« 


punft alles nationalen Strebend und Bewegend gewefen, und 
bildet eigentlich den Kern der gefchichtlichen Entwickelung, welche 
dies Land feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gehabt. 
Die Geſchichte Englands in der letzten Zeit ift die Gefchichte der 
Reformirung des Parlämentd. Der eigentliche Genius des eng⸗ 
liſchen Volkes ift feine Gonftitution, viefer Begriff behütet und 
beſchirmt fein ganzes Dafein, bildet das öffentliche Bewußtfein 
zu diefer moralifchen Stärke und Entfchievenheit aus, und läßt 
in jedem einzelnen Engländer das Vollgefühl ver nationalen Ge— 
fammtheit entftchen. Aber in der franzöftfchen Revolution von 
1789 war das Prinzip der Volfövertretung, von Neuem zur 
Erörterung gekommen, und hatte eine von Grund aus erfchös 
pfende Herauskehrung aller feiner Seiten erhalten. Died war 
auch nicht ohne Einfluß auf die englifchen Neformbeftrebungen 
geblieben, die ſchon vor Ausbruch ver franzöſiſchen Revolution 
ſich mannigfach geregt und im Organismus des Staatslebens 
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verzweigt Halten. Das englifche Unterhaus Fonnte in feinen 
beſtehenden Verhältniffen nicht mehr für eine Adhte und vollftän« 
dige Nationalrepräfentation angefehen werben, da es durch die Art 
und Weife, wie der Grundbefig darin vertreten war, weniger 
einen volfsthümlichen als einen ariftofratifchen Körper darſtellen 
mußte. Die Beftimmung der fogenannten rotten boroughs, 
welche dad Parlamentswahlrecht ausfhlieplich befaßen und gros 
Bentheild unter den Einfluß der Mitglieder des Oberhaufes ges 
rathen waren, hatte die Volksbertretung längſt zu einer Chi— 
märe gemacht. \ 

Aus der Wiederherftellung des Gleichgewichtd der Nation, 
welche durch die Neformbill bezweckt wurde, erwuchs auch eine 
Iebendigere und dad Nationalleben tiefer als bisher durchdrin⸗ 
gende DBertheilung der geiftigen Kräfte. Der Volksunterricht, 
der befonderd durch Vereine beveutend gefördert wurde, begann 
allmählig eine breitere Baſis für das geiftige Leben in England 
zu bilden. Die eigenthümliche Seite der Literatur, welche bier 
befonderd eifrig herausgebilvet wurde, trug auch wieder einen 
durchaus englifchen nationalen Zufchnitt. Es war Died die po⸗ 
puläre Literatur, welche in Bolge der Neformbeftrebungen und 
gleichzeitig mit biefen einen großen Aufihwung erhielt, und 
namentlich durch die Verbreitung gemeinnüßiger Kenntniffe un= 
ter dad Volk mit ber den Engländern überall eigenen imponis 
renden Mafjenhaftigkeit zu wirken ſuchte. Die Geifteöbildung 
Englands, die in den öffentlichen, zu Trägern ver Wiſſenſchaft 
beftimmten Inflituten einer fo flarren Einfeitigfeit verfallen war, 
follte gleichfam aus dem Herzen des Volkes heraus wiedergebo= 
ten und zu frifchem Leben erweckt werben. Diefe Zeitftimmung 
war auch der Wievererhebung ver Nationalliteratur zu Anfang 
diefed Jahrhunderts günftig, und mächtige und hochbegabte Gei—⸗ 
fter traten raſch hintereinander hervor, um eine, freil 
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wieder nur Eurze Blüthe diefer Periode darzuſtellen. Die eng« 
liche Literatur fcheint von Zeit zu Zeit, nachdem fie einen gro= 
Ben Anlauf der nationalen Geifteöfraft genommen, immer wie⸗ 
ber der eigenthümlichen Schwere des praftiichen und materiellen 
Naturelld zu erliegen und dann in eine geiftige Apathie zu vers 
finfen, die ſich träge und ohne alle eigenthümliche Zeugung auf 
ben orthodoxen Lebendgewohnheiten der Nation einherfchaufelt. 
Ein beſonderer Grund davon beruht in der unfpeculativen Nich- 
tung des englifchen Geiſteslebens überhaupt, das zwar theil= 
weile in ideale Stimmungen verfeßt, aber Doch nicht durch 
Ideen aud den feftgezugenen Grenzen der praftifchen Nationalität 
berauägebracht werden kann. Es giebt nur eine Idee in Eng— 
land, welche eine allgemeine und unumſtößliche Gültigkeit erlangt 
bat, und dieſe iſt zugleich die höchſte praftifche, nämlich die 
Idee der conftitutionellen Breiheit. Mit ihr verbindet fich ver 
zeligiöfe chriſtliche Sinn, um für die weientlichften Lebensäuße- 
rungen eine fefte und ſtereotype Form zu fchaffen, innerhalb 
deren fi am Ende auch der Geift und jede Production veffel- 
ben bewegen muß, wenn ihm der gültige Stempel zuerkannt 
werden fol. Dazu Eommt, daß ver Begriff des Dichters, des 
Literaten, des Philofophen in England niemals in dem Sinne 
anerkannt geweſen, wie dies in Frankreich und zum Theil auch 
wohl in Deutſchland der Fall ift. Das heißt, bie Engländer 
haben eine rein Titerarifche und geiftige Macht als folche nie= 
mald anerkannt, und mie fehr fle auch literarifche Verdienſte 
geehrt und belohnt haben, fo konnten es doch vie Schriftſteller 
nie recht zur Geltung eines unabhängigen Standes bei ihnen 
bringen. Nur was mit dem Staatsleben organiſch verknüpft 
iſt, kann als etwas Selbſtaͤndiges angeſehen werden, und die 
aus der Entwickelung des Staatsorganismus herfließenden Be— 
dingungen des öffentlichen Lebens und der öffentlichen Meinung 
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find normgebender, als aller Einfluß der Denker. Die eigent- 
liche Philoſophie der Engländer iſt ihr Humor, der in der 
That eine eigenthümliche Art von fpeculativer Bewegungsfraft 
in fich enthält, und ihre Literatur mit dieſem durchaus indivi— 
buellen Golorit gefärbt bat, Dieſer Nationalhumor, meiſten— 
theil8 intereffant und von einer Fernhaften Fülle des Gemüths 
zeugend, entipringt auch wieder aus den Gegenſätzen bed öffent— 
lichen Lebens, deſſen ſchroffe Gontrafte, wie fie nirgend fonft 
fich gegenüberftehen, in diefer hin- und herſchaukelnden fcherz- 
haften Weltanficht daffelbe Gleichgewicht finden müſſen, dag fie 
in der Staatöoerfaffung durch die Fünftlihe Organiſation er= 
halten. — 

Der neue Aufſchwung der engliichen Literatur gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts begann, wie in allen neueren Li— 
teraturen, mit einem Hinftreben auf das Nomantifche, und 
zwar bier durchaus unabhängig von dem Einflufje fremder Poeſte, 
fondern unmittelbar aus felbfteigener Entiwidelung heraus. Zwar 
hatte Walter Scott, der zuerft mit ritterlih romantischen 
Dichtungen hervortrat, Kenntniß der deutſchen Sprache und 
Literatur, und übte ſogar ſeine poetiſchen Kräfte zuerſt an Ueber— 
tragungen®beutfcher Dichtwerke, wie Bürger'ſcher Balladen und 
des Götz von Berlichingen von Göthe. Aber im Allgemeinen 
faun man doch die poetifche Richtung, die jegt in England bes 
gann, nicht füglich auf die Einwirkung der deutſchen Literatur 
zurückführen, welche um diefe Zeit noch zu wenig über ihre 
eigenen Grenzen hinaudgetreten war, und faft gar feine euro— 
päifche Geltung hatte, Es mar vielmehr der verwandte Kern 
des germaniſchen Lebens, der ſich in den Engländern zu neuem 
Leben in der Poeſie erſchloß, und dabei nothwendig dad romanz 
tiſche Grundelement der deutſchen Natur in feinen eigenen Her 
vorbringungen entwiceln mußte. Dies erhielt allerdings fofort 
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ein nationales Gepräge, und ſchloß ſich an die eigenthämlich- 
ſten Ueberlieferungen des Landes und der heimifchen Bolkaftämme 
an, namentli durch Walter Scott, der in feinem erfien lite: 
rarifchen Wirken das fchottifche Bardenleben und alle Herrlich- 
feiten des Minftrelgefanged wieder erftchen Tief. Dazu gewann 
er die wildromantiihe Natur des fihostifchen Hochlandes ber 
Poefle, und brachte durch eine wunderbar treue Wiedergebung 
ver Landſchaft ein erhöhtes und reicheres Colorit in die poetifche 
Darftellung. Gegen die fleife und formelf peinliche Manier ver 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren Damit fehon lebens— 
reichere und freiere Elemente des Schaffens aufgeftellt. In Die: 
ſem Beftreben war freilich fchon der Naturbichter Robert 
Burns borangegangen, dem die erfte Anregung, den nüchternen 
Geiſt des Jahrhunderts purch den altheimifchen Volksgeſang zu 
bezwingen, zu verbanfen ift. Uber. viefe herrliche Natur war 
mit fich ſelbſt zu fehr zerfallen, und durch ein unglüdliches Le— 
ben gehindert, ja in der Meinung feiner Landsleute zurüdge- 
jegt, ald daß eine burchgreifende Wirkung auf die Nationallite- 
ratur, wozu er befähigt gewefen, von ihm hätte Aufnahme fin— 
ven können. Gleichwohl empfing die englifche Literatur durch 
ihm einen bedeutenden Anftoß, und ward auf die inneklichſt her- 
vorquellende Poeſie der Natur, des Volkslebens, der heimath— 
lichen Sage, zur Erfriſchung an ihren Wurzeln, zurückgewieſen. 
In ihm machte ſich wieder der Poefiereichthum des fchottifchen 
Naturells wohltuend zur Belebung und Berfchmelzung der eng= 
liſchen Geiftesipröbigkeit und rationellen Nüchternheit geltenv. 
Diefer tiefpoetifche Menfh, den ein dunfler Drang des Lebens 
von dem Heerden feiner fchottifhen Heimath hinweggetrieben, 
mußte in ver Welt, die er nicht Fannte und für bie ihm bie 
weientlichften Worbereitungen ver Bildung fehlten, zerfchellen. 
Die Welt ift Heute nicht mehr für dad Naturkind und den bloß 
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gemütblichen Volksdichter eingerichtet. Gie verlangt, dag man 
ein Kind ihrer eigenen Sünden fein folle, wenn man ſich ihrer 
bemeiftern, fe reformiren und weiterbilden will. Mobert Burns 
war auf eine hohe und unfaffende Beftrehung angelegt, es reg⸗ 
ten ſich in ihm mächtig diejenigen Elemente der Zeit, auf welche 
die Gefchichte ihre Fortbewegung begründet hatte, die franzö— 
ſtſche Revolution Hatte ihm begeiftert. In feinem Dichtergemüth 
lagen zugleich die edelften Anfchauungen einer wahrhaft volfs- 
thümlichen Geftaltung des Nationallebens. Aber ihm fehlte bie 
praktifche, der Gemeinheit der Welt überlegene Durchbildung bes 
Charakters, und fo erlag er vielmehr allen diefen Anregungen, 
als daß er fich ihrer zu einer ſtarken Einheit des MWirfens und 
Schaffens zu bemeiftern vermocht hätte. Doch im Kampf mit den 
MWeltverhältniffen, ver fein Dichterleben bezeichnet, berfprißte er 
einen ächt poetifchen Geift, ver felbft in dieſer feiner Zerſtücke- 
lung erwedend auf dad Gefühl und den Geſchmack feiner Na- 
tion eindrang. Seine berzinnigen, anfchauungsreichen und von 
innerer Muſik durchdrungenen Lieder Haben, zuerft auf Anregung 
Goͤthe's, die befondere Vorliebe der Deutjchen in neuefter Zeit 
erweckt, wovon bie vielfachen davon erfchienenen Ueberfegungen, 
vornehmlich durch Ph. Kaufmann, Heinge u. A zeugen. — 
Bemerkenswerth iſt dieſe vorherrſchende Richtung auf Nas 
turleben und Volksleben, welche ſich in dieſer Periode der Wie— 
dererweckung der engliſchen Poeſie bei allen Dichtern zeigt, und 
worin die beiden Grundelemente der romantiſchen Weltanſchauung 
ergriffen wurden. In dieſer Beziehung darf auch William 
Cowper hier nicht unerwähnt bleiben, an ſich ſelbſt ein kei— 
neswegs erfreulicher Dichter, aber für die Herausbildung einer 
freieren und geſchmackvolleren Borm der englifchen Poefle von 
Wichtigkeit. Das trübe religiöfe Clement, das in ihm gährte 
und ſich bis zur Geiſteskrankheit fteigerte, hauchte auch feine 
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Muſe krankhaft an, doch heilte ihm zeitweife vie Betrachtung 
ver Natur von aller Verwirrniß, und dann erfcheint er im ſei— 
nen Dichtungen, namentlich in der Naturauffaffung und land— 
ihaftlichen Schilderung (befonderd in „The task“) frei und 
erhaben, und kann durch feine gedankenvolle und über alle pe=- 
dantifche Normen fich hinausſchwingende Darftellung den Ein— 
fluß gewinnen, welcher ihm auf die Wiederherftellung ber neue— 
ven englifchen Poefie mit Recht zuerkannt wire. Höher begabt 
als vie bisher genannten Dichter muß uns William Words— 
worth gelten, der in derſelben Richtung durch Naturdichtung 
und poetiſche Behandlung des wirklichen Lebens ſeinen Einfluß 
auf die Literatur ſeines Vaterlandes ausübte. An Wordsworth 
kam zuerſt der Gegenſatz zum Ausbruch, welcher ſich zwiſchen 
der neuen poetiſchen Manier und den bis dahin in der engliſchen 
Literatur gegoltenen Geſetzen herausſtellte. Es kam zu kritiſchen 
Kämpfen, die immer eintreten müſſen, wo eine neue Beſtrebung 
zu ihrem Rechte und ihrer Anerkennung gebracht werden ſoll, 
und die Richtung Wordsworth's und feiner Freunde ging dar— 
aus bald mit der Ehrenbezeichnung einer neuen Schule hervor, 
welche die Seefihule (lake school) genannt wurde. Diefe Bes 
nennung fol das naturbejchreibende und malerijche Talent die— 
jer Dichter ausdrücken, das fich vorzugsweife an den Gern bon 
MWeftmoreland, wo namentlih Wordsworth den größten Theil 
feined Lebens zugebracht, ausgelaffen hatte. Vielfache Reifen 
hatten bei Wordsworth den Naturſinn zum feinften und höch— 
ften Organe ausgebildet, und eine Fülle von Gemüth, Phantafte 
und finnreicher Tändelei ergoß fich in dieſe Anfchauungen, vie 
eine immer frifche Geiftesftinnmung, ein harmonifches Ineindles 
ben mit allen Einzelnheiten der Natur, eine wahre Schönheits- 
lehre der Schöpfung, ausdrückten. Damit verband ſich, wenig 
ſtens in den früheren Dichtungen Wordsworth's, ein Eräftiger 
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Freiheitsſinn, der einmal von der ächten Naturbetrachtung nicht 
zu trennen ift, und fich überall einfindet, wo ein gefunder Geift 
die hohen Maßſtäbe ter Schöpfung erfennt. Der einfache poe— 
tijche Stil, den Wordsworth zu feinem Prinzipe erhob, und der 
fih mit einer durchaus wirflichfeitsgemäßen Anfchauung des 
Lebens verbinden follte, war von ihm mit einem durchaus kriti— 
Tchen Bewußtſein darüber angefchlagen worden. Unter den übri« 
gen Dichtern der Seefehule werben befonderd Coleridge und 
Southey genannt, die Freunde Wordsworths, welche zuſam— 
men einen eine Zeit lang auf ſehr umfaſſende Plaͤne gerichteten 
Dichterbund hatten. Coleridge erſcheint unter dieſen jungen 
engliſchen Dichtern, welche ihre Nationalliteratur reformiren woll⸗ 
ten, als derjenige, den die franzöſiſche Revolution von 1789 
am mächtigften angeregt hatte, und ven ed trieb, dieſe neuen 
Ideen der Gefchichte auch in den Verhältniſſen feiner Nation 
zum Leben zu bringen. Die republifanifdie Grundnatur dieſes 
Dichters, die anfänglich mit Feuereifer hinausftürmte und durch 
öffentliche Vorträge, Volksadreſſen und feierliche Proteftationen 
ganz auf eigene Hand zu wirken fuchte, dämpfte fich jeroch bald 
an dem englijchen Phlegina ab. Eeine Genoſſen in biefen republis 
Eanifchen Beftrebungen waren beſonders Robert Southey und 
Mobert Rovell gewefen, und ihr Bund ift deshalb bemerkens— 
werth, weil fich im ihm die erften Keime der focialen und poli= 
tischen Umgeftaltungstheorieen zu organiftren fuchten, welche 
fonft in England fo fpärlic) und langſam Wurzel gefaßt. Auch 
würde ſchon der republifanifche Dichterbund des Coleridge grö— 
fere Bedeutung erlangt haben, wenn man ihm, wie man in 
andern Ländern ohne Zweifel gethan hätte, mehr Gefährlichkeit 
beigelegt, oder einen Widerſtand ver Gewalt entgegengefegt. 
Aber die allgemeine Gleichgüftigkeit, welche dieſe Richtung in 
England erregte, ftumpfte ſie in ſich felbft ab, und der Schluß * 
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davon war der einer heitern Komödie, indem die republifanifche 
Weltverbefferung der drei jungen Dichter mit ihrer gleichzeitigen: 
Verheirathung an drei Schweftern endigte. Coleridge's poetifche 
Berbienfte bleiben aber in ihrem Werthe anerkannt, und beſon⸗ 
ders iſt fein vollendetſtes Gedicht Chriſtabel ald eine dauernde 
Leiftung in der englifchen Literatur zu nennen. Wenn ed ihm 
nicht gelang, die politifche Welt zu reformiren, jo bleibt ihm 
dagegen der Ruhm des Reformers in der Poeſte feined Vaterlan⸗ 
des unbeftritten, und er gilt mit Recht ald einer der Erſten unter 
denen, welche die literarifche Schule des achtzehnten Jahrhun- 
derts in England ftürzten. Seine Kenntniffe der beutfchen Li— 
“ teratur, wovon feine berühmte Ueberjegung des Schillerfchen 
Wallenſtein zeugt, und feine Befreundung mit ben äfthetifchen 
Ideen der deutfchen Romantiker, haben nicht unmerklich zur 
Ausprägung feined eigenen literarifchen Charakters beigetragen. 
Erin Breund Robert Southey, von bei weitem weniger 
bedeutenden Dichtergaben, machte den Rückweg von liberaler 
Porfie zu reactionairen Grundfägen noch in grellerer Weife, 
und nachdem er in Schaufpielen und Gedichten die Ideen ver 
Revolution glühend genug ausgeiprochen, warb er plößlich ein 
ebenfo leivenichaftlicher Verfechter der Stabilität in den politi= 
ſchen und Firdplichen Dingen. — — | 
Was aber die englifche Literatur in dieſem ihrem neuen 
Auffhwunge eigentlich erftrebte, nämlich vie Entfeffelung des 
innerften Nationalgeifted von allen beengenden Bormen, und 
„feine Offenbarung in aller feiner unbegrenzten Fülle und Tiefe, 
in allen feinen Gegenfägen und Widerfprüchen, das erreichte fie 
vollſtaͤndig und umfaffend nur in Lord Byron, welder das 
hoͤchſte ſchaffende Genie dieſer Periode ift. Aber indem er die 
Entfefielung des Nationalgeifted von all ben pedantiſchen und 
ortbodoren Normen barftellt, an die er gebunden geweſen, liegt 
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in ihm zugleich der Widerfpruch gegen alle pofitiven @lemente 
der Nationalität zu Tage, und es ift ein Dichter der Megation 
in ihm erftanden, ver alles Diabolifhe und Dämonifche, was 
nur in den Tiefen des Nationalcharakterd gejchlummert, heraus: 
gejchüttelt und gefaltet hat. Man mwirb Lord Byron einen 
ächt nationalen Dichter Englandd nennen müffen, wenn man 
fein dunkelglühendes, wie durch Widerſtand erft recht ſtürmiſch 
geworbened Gefühl, den fcharfen Meiz der Gontrafte in feinen 
Anfchauungen, den Ekel am Leben bei aller Luft und Fähig- 
Zeit zum Genuß, den unaufhörlich bohrenden Efeptiziämus, 
welcher fih mit der weichften Iyrifchen Hingebung verbindet, den 
auf Eigenheiten verfeffenen Trog, der ſich doch wieder allum— 
faflend den Intereffen der Völker und der Menfchheit öffnet, vie 
Liebe und die Begeifterung für die Freiheit bei despotiſcher Ich- 
ſucht und verhärteter Menſchenverachtung, wenn man diefe 
und andere, den Lord Byron charakterifirenden Eigenjchaften er- 
mißt. In feinem andern Dichter haben jich vielleicht Die Natio—⸗ 
nalfehler und Nationaltugenden fo fehr zu einer PBerfönlichkeit 
geeinigt wie in Byron, der fie auf ihrer höchflen Spige und 
darum auch in ihrem grellften Wiverfpruche aufzeigt. In ihm 
Hat der engliſche Nationaldyarakter ſich in allen feinen Spigen 
zufammengefaßt, und ift in ihm zugleich mit ſich ſelbſt zerfals 
Ien, und bat fich die fohmerzhafteften Wunden beigebradht. So 
iſt Lord Byron das eigenfte und Tichfte Kind Englands, und 
doch zugleich der Auögeftoßene, der Verworfene feiner Nation 
geivefen. Sie verachteten fich zulegt gegenfeitig, Lord Byron 
und England, aber fie gehören ewig zu einander, und in ihrem 
wunderbaren Verhaltniß liegt ein Geheimnig verborgen, näm« 
lich dad Geheimniß eines Wendepunftes des engliichen Volks— 
charakters, der ſich feiner innern Gegenfüge bewußt wird und 
ſich diefelben gegenftändlich zu machen ſucht. In Lorb Byron 
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wohnt eine Anforverung von philofophifcher Sperulation, welche 
die Empirie des englischen Weſens gewaltfam zu durchbrechen 
trachtete, die fidy aber bei ihm nur zerflörend auf die edelſten 
Theile feiner Subjertivität zurüdwarf und ihn mit fih und 
den Leben entzweite, ftatt VBerfühnung und Harmonie zu be= 
gründen. Lord Byron gehört ebenfalld zu jenen modernen Cha— 
rafteren, welche ſich in ihren grundthümlichiten Schwingungen 
um bie in der neueren Poefte fo beveutend gewordenen Elemente 
des Don Juan und des Fauſt drehen, und beide Elemente hat 
Byron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er fi) aber mit 
dem Fauſt abgefunden, zeigt fein Drama Manfred, welches Die 
ſchneidendſten Tiffonanzen der Weltanfchauung zwar aud ihrem 
Verſteck in der menfchlichen Seele aufftört, aber nicht die Ge— 
danfenmacht an ihnen auszuüben verinag, um fie in fich jelbft 
aufzulöfen oder auf eine tiefere Grundlage zu erheben. Byron's 
Manfred und Don Juan find ohne Zweifel ald jeine beiden 
Suuptihöpfungen zu betrachten, doch erbliden wir ihn nur in 
feinem Don Juan in der That auf dem Gipfel feines Genius. 
Die Hingebung an tie Wifjenichaft und an die Natur, die er 
in feinem Manfred ald Streben ded unbefriebigten und umer« 
jättlichen Menſchengeiſtes erfcheinen läßt, wird doch zu flach 
ergriffen und mit zu geringer geiftiger Gewalt auf die beabjich- 
tigten Gonflicte hingewandt. Wenigftens kann in dieſer Bezie— 
hung der Manfred mit Göthe's Fauſt nicht im Entfernteften 
gemefjen werden, und wohl nur ald ein ſchwacher Aufguß nad 
der großen Göthefchen Dichtung erfcheinen. Dagegen bewegte 
ſich Byron in feinem Don Juan im höchften und vollfommeg- 
ſten Rechte feiner Genialität, und bemeifterte fich darin des ihm 
eigenft zugehörenden Stoffes mit einer gigantifchen Schöpfungs- 
Traft. Es ift ein Autopafe der Reidenfchaft, dad Byron in dies 
er gewaltigen Dichtung vollbringt, die ganze Welt muß in vie 
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fen heftigen Blammen zerlodern, und nachdem vie Luft der 
irdifchen Eriftenz an allen Formen gebüßt worven, muß das 
Häßliche wie dad Schöne in derſelben Beuerfäule der Vernich— 
tung mit emporwirbeln. Der Dichter bat fih hier für fein 
eigenes gegenfagnolles Wefen die reichfte Befriedigung ausgefun⸗ 
den, und läßt fich mir der Kühnbeit eines dahinfahrenden Don 
sıergotted die Zügel ſchießen. Es giebt nichts Schlechtes, Ver— 
ruchtes, Brabenhaftes und Verdammenswürdiges, das er nicht 
auf dieſer feiner Bahn berührt und mit fich fortzieht, ebenjo 
wird alles Süße, Innerlihe, Zarte und Briedfertige an der. 
Welt erkannt und genoffen. Es herrfcht eine gewifle Univer— 
falität in diefem Gedicht, die alle Tonarten des Lebens jich zu 
eigen gemacht, in allen Abgründen und auf allen Höhen heimisch 
ift. Byron hat den höchſten Aufſchwung und die höchſte Er- 
fchöpfung feines Geiftes darin gemalt, er hat gezeigt, daß er - 
alle8 Große und Erhabene der Welt erfannt und fih mit die 
fer Erfenntniß in den Abgrund der Vernichtung geftürzt. Die 
Sprache, die fi in England kaum noch. in diefer allumfajfen- 
ven Beweglichkeit gezeigt hat, fchmiegt fich allen diefen Ertre— 
men der Darftellung auf das Wunderbarfte an, und giebt das 
Komiſche wie das Tragifche, den herben Spott, die jubelnde 
Luft, die nedifche Tändelei, die unverfchämte Zudringlichkeit ber 
Zote, die in fich felbft verlorene metaphyſiſche Schwermuth, vie 
geheimfte Süßigkeit des Genuffes, die Naivetät der Unfchuld, 
die ausgefuchte Verderbtheit des Laſters, die Weisheit der Er— 
fahrung, mit gleicher Meifterlichkeit wieder. Die übrigen Schö- 
pfungen des Lord Byron, wie alles jonjt zur Gharakteriftik ſei⸗ 
ned Lebens und feiner Poeſte Gehörige, Eönnen wir hier um 
jo cher übergeben, da fich das Urtheil über Feinen Dichter fg 
ſehr erfchöpft und feitgeftellt Hat, wie über diefen, mit welchem 
dad Intereffe ebenjo jehr, wie die Kofetterie ber Leſewelt bei 
Mundt, Literatur, 27 
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allen Nationen fich zu Schaffen gemacht. Kritiker, Dichter, Ueber— 
feger und Biographen haben den intereflanten Lord auch bei 
und in Deutjchland vielfältig verherrlicht. Ernft Willkomm bat 
ihn zum Gegenftand eines theilweife fehr gelungenen Romans 
gemacht. Der neuefte deutſche Ueberſetzer ift Adolf Böttiger, 
deffen Arbeit eine fehr verdienſtliche iſt. — 

Byrond Fremd, Percy Byſſhe Shelley, Fämpfte zum 
Theil denselben Kampf mit der Welt und der englifchen Natio- 
nalität, doch ift er noch entichievener als ein Märtyrer vieler 


* Nationalität anzufehen. Seine Begabung war beftimmter als 
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die des Lords auf eine philofophifche Grundlage geftellt, doch 
ließ ihn eben dies Bedürfniß der Speculation, das ihn trieb, 
noch bitterer und unmiederbringlicher mit feinen beimathlichen 
Berhältniffen zerfallen. In ihm murde gewiffermaßen fchon ver 
erfte Anlauf zur PHilofophie und zu idealiſtiſchen Tendenzen 
bon der Orthoborie Englands furchtbar beftraft und mit einem 
Fluch belegt, der ihn in zartefter Jugend traf, aber für fein 
ganzes Leben zerrüttete. Man kann ſich freilich nicht wundern, 
daß jo rechtgläubige und pedantifche Inftitute, wie die englifchen 
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nicht dulden Eonnten, wenn einer ihrer ſtudirenden Jünglinge 
über tie Nothwendigkeit des Atheismus zu fchreiben gewagt 
hatte, was Shelfey jehon im feiner erften Jugendzeit dort ge— 
than. Diefe „Nothwendigkeit ded Atheismus“ war doch nur 
das erfte Bewußtſein der Nothwendigkeit des Denfend überhaupt 
gewefen, und in dem Zweifel, ven Shelley mit den erften Kraft= 
übungen ver Metaphyſik aufgeftellt, Tag fehon das Erfennen 
felbft gegeben. Die Acht, die in feinem Vaterlande über ihn 
ausgefprochen wurde, und die ihn in feinen Tiebften und theuer= 
ften Verhältniffen fehmerzhaft betraf, ja bei mehreren Gelegen= 


„heiten faſt vernichtende Folgen für ihn hatte, trieb ihn ſelbſt 
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nur um fo heftiger auf fein Innerſtes und auf die Kraft feines 
geiftigen Lebens zurüf. Gein fein organifirter Geift, der nach 
allen Regionen hin taftende Fühlhörner ausjtredte, ſchien mehr 
dazu beftimmt, fich unter feinem eigenen Reichthume aufzulöfen 
und zu vergeuden, als fich eine Befriedigung in einer vollende— 
ten Geftalt zu verfchaffen. Die Alles unterhöhlende Anzweifes 
lungsſucht des Gedanfend verband fih in ihm mit aller poeti— 
ſchen Schwelgerei der Gefühle, aus den tollfühnften Wirbeln 
der Speeulation trieb e8 ihn zur Einfrievigung in dem ſanfte— 
jten Stillleben der Empfindung, mit den Furien war er ebenio 
vertraut wie mit den Liebesgöttern. Als Dichter ift er der 
ftärfiten und zarteften, füßeften und ſchrecklichſten Töne mächtig. 
Gr verſteht alle Geheimniſſe des Innigften Naturlebeng zu belau— 
fchen und ift eingeweiht in der Märchenwelt der Mondnächte, 
in dem verfchwiegeniten Liebesgekoſe des Frühlings. Seine Be- 
geifterung richtete fich aber auch auf das Freiheitdringen der 
Völker, hier bald ſathriſch anftachelnd, bald elegifch verflingenn, 
und die politiichen DBerhältniffe Englands ſelbſt wurden ihm 
Gegenſtand ernfter und fcharfer Gedichte. Seine erften Jugend 
Dichtungen waren the revolt of Islam und Queen Mab, welche 
legtere ohne feine Zuftimmung gedruct wurde, und in biefer 
Geftalt zur DVerurtheilung des Dichterd in England nicht wenig 
beitrug. In der Königin Mab haben fich die philofophifchen, 
religiöjen, gefellichaftlichen und politifchen Ideen Shelley's einen 
ſehr gedrängten und anfchaulichen Ausdruck zu geben geſucht, 
Die Derneinung Gottes bedingt fich aber darin, und es jcheint 
ein Pantheismus des ewigen Gelftes im Weltall beftehen zu blei= 
ben. Die göttliche Natur des Chriſtenthums dagegen wird mit 
Leidenfchaftlichkeit angezweifelt. Aber aus dem gährenden Chaos 
aller dieſer Ideen, wie ficher auch der Dichter fie hin- und her— 
zuwenden fcheint, vermag fich doch das, was fich Shelley ald 
27 * 


420 


fein höchſtes Ziel jeßt, nämlich die Reformirung der Weltzus 
flände im Sinne ver wahren individuellen Breiheit, in feiner 
beftimmten Geftalt abzuffären. Es bleibt nur der fihmerzliche 
Mißklang eines in feinen tiefften Tiefen zerriffenen Geifted zurüd. 
In feinem Alastor or the spirit of solitude ift diefer Man⸗ 
gel an Befriedigung zum Gegenjtand ded Gedichts felbft gewor⸗ 
den. Hier erfcheinen Welt und Natur mit allem Barbenreich- 
thum, mit allem Glanz einer göttlichen Schöpfung übergoffen, 
aber Alaftor fteht vereinzelt und einfam, und kann dad Band 
nicht finden, das ihn mit dem Weltall verfnüpfe und ihm jeine 
Stelle unter den Erfchaffenen ald eine nothwendige und begeh= 
rendwerthe begründe. Unter Shelley’8 dramatiſchen Arbeiten 
ragt befonders fein Trauerfpiel die Cenci hervor, in dem er 
ſich mit einer gewiſſen Ueberlegenheit und Klarheit der Tragik 
dieſes ungeheuern Stoffes bemächtigt hat. Wie Shelley vie 
deutfche Poeſie in ſich aufzunehmen verflanden, zeigen feine 
Meberfegungsproben von Göthe's Fauſt, die, wie fein anderer 
Meberfeger vermocht hat, den Geift der veutfchen Dichtung, wenn 
auch in freien Formen, doch im treuem Eindruck, wiedergeben. 
Shelley hat in ver Zueignung feiner Genci feine eigenen Schrif- 
ten ſelbſt Viſionen genannt, und in dieſer Bezeichnung eines 
unheimlichen Verhäftniffes zwifchen dem Körperlichen und Gei— 
fligen, dem Irdifchen und Ueberirdiſchen jcheint in der That fein 
poetiſches Schaffen charakteriftifch erfaßt *). 

Von Byron und Shelley gehen wir zu dem Biographen 
beider Dichter, dem vielfeitig thätigen Thomas Moore über, 
der als Dichter ebenfalld feine Stelle auf dem englifchen Parnaß 
behauptet, obwohl ihm das höhere und freiere Lehen des pro— 


— 


) Einen trefflichen Artikel über Shelley hat Kühne in ſeinen 
männlichen und weiblichen Charakteren Bd. II. gegeben. 
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ductiven Genius verfagt if. Doch werben feine Irish Melodies 
ihm den Namen eines finnigen, Tiebenswürdigen und wohllau- 
tenden Dichters bewahren. Die irlänviiche Nationalität des 
Thomas Moore ift, wie auf feine ganze literarifche Richtung, 
jo auch auf feinen poetiichen Charakter von dem entfchiedenften 
Einfluß geweſen, und hat durch das katholiſch oppofitionelle Ele— 
ment fcharfe Tinten in feine Darftellung gebracht. Wo er fi 
zu orientalifchen Stoffen wendet, wie in Lalla Rookh, und ver 
Dichtung von der Liebe der Engel, nimmt er fid) zwar oft er- 
haben und wahrbaft poetifch aus, wird aber auch eben fo leicht 
langweilig und ungenießbar. Seine profaifchen Arbeiten, vie 
vorzugsweiſe eine nationalgejchichtliche und religiöje Tendenz zei⸗ 
gen, jcheinen ihn in der letzten Zeit ausfchließlih in Anſpruch 
genommen zu haben. Die Reiſen jeined wunderfamen Irish 
sentleman in search of religion find jedoch namentlich auf 

dem theologischen Gebiet mit großer Feindſeligkeit behandelt und - 
abgefertigt worden. Dagegen haben die Memoiren des Gapitain 
Rod in ihrer fchneidenden Schilderung der irländifchen Zuftände 
das Dervienft großer Wahrhaftigkeit für fi. Seine literare 
biftoriichen Arbeiten, durch welche er ſich um die englifche Li— 
teratur mannigfach verbient gemacht, find beſonders jchäßend- 
werth. — 

Der Erhebung der englischen Poeſie in dieſem Zeitraum 
ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzeitig die eng⸗ 
liſche Profa, befonderd im Roman, gewonnen. Bon Walter 
Scott's wichtigem Einfluß auf dieſe Literaturperiode überhaupt 
‚haben wir ſchon zu Anfang gefprochen und ihm dad Verdienſt 
zuerfennen müffen, durch Anregung des romantijchen Geifted in 
der Poeſie den neuen Anſtoß in die engliiche Nationalpoeſie ge— 
bracht zu haben. Die Natur und dad Volksleben der ſchotti— 
ſchen Hochlande, das er in feiner Lady of Ihe lake fo meifter- 
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haft geſchildert, ward ihm auch in feinem Waverley, mit wel- 
chem er vie Reihe jener europäiſch berühmten Waverley-⸗Ro⸗ 
mane begann, zuerſt zum Gegenſtand des Romans. In dieſen 
Romanen ließ er ſich auf einer breiteren Baſis feiner literari— 
ichen Thätigkeit nieder, die fehr viel dazu beigetragen, die eng— 
liſche Literatur mit dem Intereffe und der Liebe des übrigen 
Europa’s zu vermitteln und fie aus ihrer Abgefchloffenheit zu 
einer weltliterarifchen Stellung zu erheben. Zwar entartete dieſe 
Waberley⸗Literalur zuletzt bei Walter Scott ſelbſt zu einer förm⸗ 
lichen Fabrifproduction, aber in den beften diefer Nomane, zu 
denen Waverley felbft, dann Guy Mannering, Kenilwertb, Quen— 
tin Durward, und noch einige andere gehören, find doch glän- 
zende und eigenthümliche Vorzüge der Charakteriftit und hiſto— 
riſchen Portraitirung anzuerkennen. Died Genre von hiſtori— 
fhem Roman, dad Walter Scott wenn nicht neu begründete, 
doch zu einer neuen Geltung und Verbreitung in der modernen 
europälfchen Literatur erhob, kann ſich zwar nicht als eine hö— 
here poetifche Gattung oder Kunflform behaupten, aber es bat 
doch auf den Geſchmack und die Bildung der Lefemelt nicht un: 
vortheilhaft gewirkt, und eine zwar fehr materielle, aber doch 
gefunde und Eräftige Speiſe abgegeben. Freilich kommt die Ge— 
ſchichte felbft eben fo wenig wie die Poeſie zu ihrem wahren 
Recht und ihrer eigentlichen Würde in diefen Darftellungen. Das 
Verhältniß von Poeſie und Geſchichte ergiebt ſich darin über- 
haupt als ein vagues Gemifch, und das eine erjcheint mehr orer 
weniger überwiegend auf das andere gepfropft, je nachdem ber 
biftorifche oder der romantifche Effect befonderd angeregt werden 
fol. Der hiſtoriſche Roman, welcher auf dieſer mangelhaften 
Stufe befonverd als hiſtoriſch-romantiſche Erzählung er- 
fcheint, Hat aber eben im dieſem Auseinanderfallen des Hiftori- 
ſchen und poetifchen Elements, wo bald das Geſchichtliche durch 
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dad Romantifche gewiſſermaßen intereffant gemacht werden fol, 
bald das Romantifche wieder an dem Gefchichtlichen Halt und 
Kern gewinnen will, dad Unfünftlerifche feiner Gattung darge— 
than. Die Zwitterhaftigfeit dieſes Genre bat ihm darum auch 
immer nur einen untergeoroneten Werth der Leiftung in An— 
fpruch nehmen können. Bür die höchſte Gefchichtsauffaffung giebt 
e8 Died zufällige Nebeneinander von Gefchichte und Poeſie nicht, 
fondern die eine wird fich aus der andern mit Nothwendigkeit 
entwickeln, die poetifche Darftellung aber auf ihrer höchften und 
reinften Bildungsftufe ſie organisch in eins zu geftalten fuchen. 
Walter Ecott war aber auch als Hiftorifer jelbft nicht fo glück— 
lich, fi) auf die reine Höhe eined wahrhaft gefchichtlichen Stand- 
punftes zu erheben, denn fein „Leben Napoleons’ war es ge= 
rade, das in feinen literarifchen Ruhm vie erfte Erſchütterung 
brachte. 

Theils nach Walter Scotrjchen Vorbild, theils mit eigen— 
thümfichen Anlagen entwidelte fih der Amerifaner James Fe— 
nimore Eooper, der diefelben Vorzüge und biefelben Mängel 
mit Walter Scott theilt und gleich ihm ver Liebling der eurg= 
päifchen Lefewelt wurde. Un innerer Poeſte ftehen beide Auto—⸗ 
ven vielleicht auf verfelben Stufe, das heißt, fie haben beide 
gleich wenig davon, und die handfeſte, praftiiche Bemeiſterung 
der Wirklichkeit ift ihre hauptfächlichfte Stärfe. Doc geht Coo— 
per in der Regel weniger umſtändlich und ermüdend mit den 
Einzelnheiten zu Werke, und bringt durch eine raſchere Ver— 
fchlingung des Fadens mehr Harmonie und Abrundung hervor. 
Sein eigenthümlicher Boden ift die heimathliche amerikaniſche 
Welt und dad Meer mit feinen Stürmen, Schiffen und See— 
helden. Seine Seeromane haben eine ungemein frifche Anſchau⸗ 
fichkeit und Lebensfülle, eine vramatifche Beweglichkeit der Sce— 
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nen und Geftalten. Mehr vichterifcher Hauch ift jedoch in den⸗ 
jenigen feiner Romane, wo er die Urverhaͤltniſſe feiner ameri- 
Fanifchen Heimath, die erften europälfchen Anſiedelungen, ven 
legten Mohifaner, die Prairieen u. |. w. ſchildert. Die allge 
mein nationellen und ethifchen Darftellungen ‘gelingen ihm bef- 
jer als die eigentlich Hiftorifchen Verhaältniſſe und Individuali— 
täten, in denen er fich Häufig verzeichnet. Cine Fräftige Frei— 
finnigfeit, die den Grundzug bei ihm bildet, giebt feinen Ro— 
manen etwas ſehr Erfrifchendes, wie überhaupt ein Teben&heite- 
rer und Flarer Charakter bei ihm vorherrſchend if. Seinen 
Landsmann Wafhington Irving Eönnen wir bier gleich ne= 
ben ihm nennen, der und überall mit einer Liebenswürdigkeit 
und Anmuth entgegentritt, die man fonft gerade an der ameri- 
fanifchen Bildung zu vermiffen pflegt. Ein feiner und geiſtvol⸗ 
ler Blick, namentlich für die geſellſchaftlichen Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, zeichnet ihn aus, und zu biefer Beobachtungsgabe 
gefellt fich ein graciöfer Humor, der die feharfen Tinten vermit— 
telt und lebensvolle Farben über feine ganze Darftellung aus- 
ftreut. Sein berühmtes Sketch book enthält die umfaſſendſte 
und erjchöpfendfte Darlegung feined Genius, der hier feine durch— 
aus für ihm einnehmenden Anfchauungen von Natur, Gefchichte 
und Nationalitäten zufammengevrängt hat. Eine mehr betrad;= 
tende als jchaffente Natur, ift er doch mit künſtleriſch bildendem 
Talent begabt, und gejtaltet feine Neflerionen häufig zu an— 
muthsvoll abgerundeten Gemälden. Die verfchievenften Länder⸗ 
und Bölker- Eigenthümlichkeiten Hat er mit gleicher Liebe und 
Eindringlichfeit behandelt, wie noch zuletzt das maurifche und 
fpanifche Leben in feiner Alhambra. Beſonders aber bat er 
feine eigenen vaterlänpifchen und zeitgenöfftfchen Verhältniffe in 
der ſchaͤrfſften Auffaffung und mit dem feinften Takt zur An« 
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fehauung gebracht. Als Gefchichtfehreiber entfaltet er anziehende 
Darftellung und fruchtbare Combination, wie in feinem Leben 
des Columbus. — Da wir bier einmal von trandatlantifchen 
Autoren gehandelt haben, fo möchten wir auch einen Schrift- 
ftelfer, der, genau genommen, nicht in biefen Literaturabfehnitt 
gehört, aber doch auch wieder feinem Inhalt und feiner Rich— 
tung nach durchaus demſelben fich anreiht, erwähnen. Dies ift 
Seatdfield, der Verfaffer des Vireh, des Legitimen, der Les 
benöbilder aus beiden Hemifphären, und zulegt des’ Cajüten« 
buchd. Diefer große nationale Charakteriftifer feines Vaterlan— 
des hat ed noch mehr, old die vorgenannten, verftanden, bie 
Poeſie ter amerikanifchen Verhältniffe zu entwickeln. Das Dun- 
fel, das längere Zeit über der Perfon dieſes Autord geſchwebt 
und zum Theil noch darüber gebreitet iſt, ift zu feiner myſti— 
fchen Geheimthuerei und Koketterie benugt worden, wie ed mit 
der großen Uinbefanntheit des Walter Scott der Fall war. Dazu 
ift diefer Verfaffer ein zu einfacher und ehrlicher, recht ſchwer⸗ 
förniger und wenig beweglicher Mann, dem e8 in allen Stüden 
nur um die Sache felbit zu thun iſt. Im dieſe jehen wir ihn 
bei feinen Darftellungen fich fo vertiefen, daß er alle Rückſichten 
der Form darüber vergißt, und es ihm gleich bleibt, ob er No— 
velle, Geſchichte oder Meifebefchreibung giebt. Dagegen zeigt er 
ſich in Allem, mad er darftellt, von einer gewiflen erfchöpfenden 
Gründlichkeit, die an fich eben fo impofant, ift, ald die Gegen- 
fände Foloffal, welche er verarbeitet. Im der Schilverung ber 
amerifanifchen Lanpfchaft, der ungeheuern Begetation, in ber 
Poeſie der Wildniß, die er in allen ihren Einzelnheiten eben jo 
wie in ihrer ganzen furchtbaren Unendlichkeit bor das Auge zu 
zaubern weiß, hat er das Erhabenfte, und doch in ber einfache 
ften Entwickelung der Farben, geleiftet. Eben jo bemundernd- 
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wuͤrdig ift fein pfochologifcher Standpunkt, auf dem er die Ver⸗ 
bindung des Nationellen und allgemein Menfchlichen in ver Ins 
bividualität feiner Geftalten mit den feinften Detaild zeichnet. 
Zugleich Hat er die transatlantifchen DVerhältniffe mehrfach als 
Gegenſatz zu den europäifchen erſchimmern laſſen, und ſich dabei 
als einen eben fo feharfen Kenner der dieffeitigen Zuftände ge- 
zeigt, die er denn in manchem Betracht der amerikanischen Na⸗ 
türlichkeit und Sittlichkeit nachftellt. Die Kunftlofigfeit und das 
nachläfftge Gefüge feiner Darftellungen läßt fie nur noch mehr 
ald unmittelbaren Abdruck des Erlebten erfcheinen. — 

Einen ächt englifchen Autor dagegen, der namentlich das 
gejellfchaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehungen zur 
Darftellung gebracht hat, haben wir an Edward Lytton Bul— 
wer zu betrachten, der chen fo reich begabt ald gewandt ums 
beweglich erjcheint. Man kann Faum fagen, daß Bulwer gerade 
mehr innere Poefle in fich trüge als Walter Scott und Cooper, 
aber die geiftreiche Reflexion zeigt fich bet ihm thätiger, wie har- 
ten Umriffe der firengen Wirklichkeit zu mildern, und dem Ma- 
teriellen in biefem Durchgang durch die Neflerion eine etwas 
ivenlere Färbung zn geben. Obwohl wir das productine Dar- 
ſtellungsbermögen Bulwers keineswegs herahfegen wollen, fo 
müffen wir doch die Reflexion ald das hauptfächlich Wirkende, 
von der er-in der Regel den erften Anlaß zur Production em⸗ 
pfängt, bei ihm erfeunen. Sein außerorventliches Beobachtungs- 
talent bat aber bei aller Schärfe zugleich fo viel Tieffinn, daß 
er damit auch immer zu dem poetijchen Kern feiner Begenftände 
durchdringt und oft den widerſtrebendſten Stoffen eine bichteris 
ſche Behandlung abgeminnt. Der Pelham ift das Hauptwerk 
diefed Autors geblieben, worin er auf dem eigenthünlichften 
Punkt die ganze Stärfe und Neichhaltigkeit feines Genius ent 
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faltet bat. Der Dichter zeigt fich in diefem Noman ald Mann 
ver vornehmen englijchen Gejellichaftöwelt, in deren Geheimniffe 
alle er eingeweiht if, und bie er in allen ihren fafhionablen Eins 
zelnheiten mit einer bewunderndwürbigen Birtuofltät zergliebert. 
Jedoch ift die Zerglicverung fo fcharf, dag man ein Umſchlagen 
dieſer Objeetipität in die Jronie annehmen muß. Ein Meifter- 
werk pſychologiſcher Entwidelung hat er in feinem Roman Eu⸗ 
gen Aramı geliefert, welcher durch die Darlegung verwidelter 
Seelenzuftände ein hohes Intereffe behauptet. Seine Hiftorifchen 
Romane haben auch) ihre Liebhaber gefunden, darunter befonders 
Depvereur, der es durch einige bortreffliche Gharafterzeichnuns 
gen verdient. In einem feiner neueften Nomane Night and 
Morning hat er ſich zum Theil auf das Gebiet der focialen 
Gonflicte begeben, und beionderd die Gontrafte der Geld» und 
Beftgverhältniffe darin in ergreifennen Schilderungen, oft mit 
poetifcher Wirkung dargeſtellt. Was an Bulmer befonders Tie- 
benswerth exfcheint, ift die Unbefangenheit und Bieljeitigfeit feis 
ner Anfchauungen, denn wie jehr er auf deu höchſten Gipfeln 
der Geſellſchaft und in den Kreifen der ariftofratifchen Aus—⸗ 
fchlieplichkeit zu Haufe erfcheint, fo fehlt ihm doc darum kei⸗ 
neswegs die volksthümliche Seite des Lebens, der er fich viel- 
mehr mit einer befondern Eympathie und einer tiefeingeweihten 
Kenntnip ihrer Zuftänte hHingegeben, wie ichon fein Roman 
Paul Elifford, der im Jahre 1830 erfchienen, bewielen. Bul⸗ 
wer zeigt fih und als einen durchaus volfsthümlich gefinnten 
Sthriftfteller, und erhöht dadurch noch die Liebenswürdigkeit ſei⸗ 
ned fo glüdlich begabten Naturells. Er ift noch in einem fort« 
dauernden Hervorbringen begriffen, und hat ſich im neuerer Zeit 
auch der dramatiſchen Boefte zugewendet, obwohl nicht mit her⸗ 
vorfterhendem Erfolg. — 
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An Nachahmern und Nachfolgern Walter Scott's, Bul- 
werd und Gooperd hat ed in der neueften englifchen Literatur 
nicht gefehlt, und ed würde eine ebenfo coloffale als unfrudt- 
bare Arbeit fein eine Aufzählung derſelben zu unternehmen. 
Die Maffe der Production it überhaupt in diefer Literatur 
größer als die hervorragenden literarifchen Individualitäten ſelbſt, 
die mit ihren in Menge erfcheinenden Büchern kommen und ver: 
ſchwinden, ohne tiefer greifende Lebensſpuren von fich zu Hinter: 
laſſen. Die englifche Literatur hat dadurch immer mehr einen 
bloß induftriellen Anftrich befommen, und aus der Production 
ift eine Fabrikation geworden, die ihre rafch arbeitenden Spu— 
len und Räder nach allen Seiten hin treiben läßt. So hat 
Morier den Verſuch gemacht, die einmal ald gute Fangftride 
erprobten Nebe des Walter-Scottismus auch über den Drient 
zu ziehn, und man muß bon diefem Autor jagen, daß er ge 
wiſſermaßen eine folive Mittelftufe in dem biftorifch=-romanti- 
fchen Fabrikweſen der neueften englifchen Literatur einnimmt. 
Schilderungen orientalifcher Localität und Landeöfitte machen 
den eigentlichen Grund und Boden feiner Romane aus, und 
vorzugsweife ift es Perfien, das Morier zum Lieblingsichauplat 
feiner Darftellungen erforen, und das er, wie ſchon die Leb- 
haftigfeit und der Reichthum feiner Auffaffung gezeigt, aus eige— 
ner Anſchauung Eennen gelernt, da er bekanntlich als Mitglied 
der brittijchen Geſandtſchaft Tängere Zeit in Perſten verweilte. 
Diefe Seite feiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
Localität ſich flügend, wird fie immer anziehend und werthvoll 
machen, jelbft da, ivo man von der zu tvenig burchgearbeiteten 
pſychologiſchen Entwidelung der Charaktere unbefrievigt bleibt. 
Wir Eönnten jedoch noch ein Dugend folder Autoren wie Mo— 
tier nambaft machen, die alle ihre Vorzüge haben, von ver 
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Lefewelt eine Zeitlang begierig verlangt und von den Ueber— 
fegern, beſonders den Deutfchen, mit einer Wichtigthuerei, die 
auch wieder nur windige Speculation ift, ausgebeutet werben. 
Dahin gehören denn James, Horace Smith, Orattan, 
Banim, Erofton Grofer, Thomas Hope, Allan Cun— 
ninghbam, Hood, und noch fehr viele Andere. Namentlich 
bat die Romanform herhalten müffen, Stoffe und Richtungen 
aller Art, die gerade das englifche Leben befchäftigen, aufzuneh— 
men und mit dem Tagespublifum zu vermitteln. So find bie 
ftaatdöfonomifchen, die religiös dogmatifchen, die pädagogifchen 
und andere Romane bei den Engländern bervorgetreten. Inter 
den in den Testen Jahren neu aufgetretenen Autoren ift es faft 
nur einem gelungen, fich eine allgemeine Geltung zu verfchaffen 
und die fortgefegte Aufmerkjamfeit in Anſpruch zu nehmen. 
Dies ift Boz, der in feinen Kleinmalereien nationaler Lebens- 
zuflände ein außerordentlich liebenswürdiges Talent an ven Tag 
gelegt bat. Man fönnte ihn einen mifroffopifcgen Dichter nen— 
sich, jo fehr gehen feine, Acht nationalen, Genrebilder oft ins 
Kleinliche. Aber im diefer liebevollen Hingebung an das Un— 
Icheinbarfte und in dieſem Aufſuchen der verkorgenflen Ginzeln- 
beiten des menschlichen Lebens zeigt Boz auch wieder feine. poe— 
tiiche Natur, die aus Allem Nahrung zu fchöpfen verfteht, und 
in jedem abgelegenen Winkelchen der Wirklichfeit den göttlichen 
Funken und den ewigen Gedanken herauserfennt. Vergleicht man 
ihn mit einem deutſchen Dichter, mit dem er in der humorifti= 
schen Darftellung des volfsthümlichen Kleinlebens einige Ver— 
waandtſchaft behaupten, Fann, mit Jean Raul, jo muß Boz frei— 
lich dagegen arm erfcheinen, und bat nicht diefen großen und 
unerfchöpflichen Springquell de8 Gemüths- und Gedankenlebens 
in fih. Boz hat auch, wie Jean Paul, feine flereotypen hu— 
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moriftifchen Charaktere, in welche fich der Dichter felbit fo hin— 
eingelebt bat, daß fle in feinen verfchienenen Werken immer 
wiederkehren müffen und gewiffermaßen vie poetifche Familie des 
Dichters abgeben. Pickwick und Mafter Humphrey find ohne 
Zweifel Geftalten des föftlichften und gemüthlichften Humors, 
tie auf eine nicht gewöhnliche Lebensdauer in der Literatur An 
fpruch haben. Auch in ernften pfychologifchen Schilderungen ift 
Doz glüdlih, und meiß Hier oft fehr ergreifende Töne anzu: 
Ichlagen, ohne gerade Neues und Außerordentliches zu geben. — 


nn Ze 7 — 


Elfte Vorleſung. 
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Ueber den Gedanken der Weltliteratur. Goethe und Gervinue. Ein⸗ 

fluß der dentfchen Poeſie und Wiffenfchaft auf die Entwicelung ber 

fremden Literaturen. Weberfichtliche Bemerkungen fiber die ruffliche, 

polnische, ungarifche, böhmiſche, ſtandinaviſche und niederfändifche 
Literatur. 


Der Gedanke ver Weltliteratur, der befonderd durch Goethe 
eine Zeitlang aufgefommen und mit Vorliebe gepflegt worben 
war, ift mehr cin fchöned Wort oder ein großartiger Traun 
als ein wahrer Gedanke, der die Möglichkeit feiner Verwirk⸗ 
lihung in fi trüge, zu nennen gewefen. Zwar hat in den 
legten beiden Jahrzehnten in der That ein innigeres Ineinan= 
derleben der europäifchen Literaturen flattgefunden, und nament⸗ 
lich war es deutfche Wiffenfchaft und Dichtung, welche auf die 
Bortentwicelung der Literaturen anderer Völker einen nicht ab» 
zuläugnenden Einfluß ausgeübt und dadurch gemwiffermaßen als 
ein Mittelpunkt der Fortbewegung des europäifchen Geiſteslebens 
erfchienen ift. Auch Hat fich dies Titerarifche Herüber- und 
Hinüberleben der Nationen zu einem fertigen Verkehr ausgebil- 
det, wie man ihm allerdings noch zu Feiner Zeit im Schwunge 
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gefehen, va früher ſchon durch den Mangel der äußern Com— 
municationen der Geift nicht vermochte, fich feine Handelsſtra— 
fen jo weit zu eröffnen, wie jegt, in der Periode ber Handels— 
tractate und der induftriellen Werbrüberungen aller Nationen. 
Aber died weltliterarifche Treiben, wie es in äußerer Hinſicht 
genannt werden Fann, hat doch mehr eine commercielle und 
poktifche, als eine literariiche Bedeutung felbft; wenigitens wird 
in jeder Literatur, wie fehr fie auch durch fremde Aneignungen 
und Einwirkungen gewinnen mag, nie von einer Öränzaufbes 
bung der Nationalität zu ihrem Heil die Rede fein können. 
Die fchärfite Ausprägung der eigenthümlichen Nationalität ift 
vielmehr in jeder Literatur als der wahre Kern und der höchite 
Reiz zu betrachten, und ein überhandnehmender univerſaliſtiſcher 
Geiſt der Bildung, der eine Verallgemeinerung der Nationalis 
tät zuiwegebringt, kann nur die Verderbniß und Verſchlechterung 
der Literatur erwirfen. In unferer Zeit, ift es mehr die Aufgabe, 
das Nationalliterariiche, ald das MWeltliterarifche, heraus: 
zufördern und zwar nicht dad Eine auf Koften des Andern, 
wie ed in der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts gejchab, 
fondern mit einem feeigewordenen hiſtoriſchen Bewußtfein, wel— 
ched, grade indem es auf dem nationalen Clement fi) wiegt 
und alle Hervorbringung in daſſelbe untertaucht, zugleich als 
ein nothwendiged Glied in der Kette der Nationen fich fest 
und einreiht. Der Geijt in feiner abjoluten Weſenheit ift aller= 
dings nicht nationell, aber feine Dffenbarung in den Formen 
der Wirklichkeit ung in allem Reichthum des individuellen Le— 
bens kann nur eine nationelle fein. Aber gerade weil der abfo= 
Iute Geift in dieſen nationalen Verſchiedenheiten fich gliedert, 
muß jede Nationalität, um ein ächtes Moment des Geiſtes zu 
fein, ſich vorzugsweiſe in ſich felbit erfaffen und durch die er— 
ihöpfendfte Herausbildung ihrer Eigenthümlichkeit ihre Stelle 
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in dem großen Ganzen des DVölferlebend zu behaupten juchen 
Wenn nun, je nationgler eine Literatur ift, fie um deſto höher 
an fich felbft in Blüthe ftehen wird, fo muß. dagegen auf ber 
andern Seite jede Literaturbetrachtung, je mehr jie weltlitera- 
riſch ausfällt, von um fo eingreifenderer Bedeutung für bie 
Gefdjichte des ganzen Geiſteslebens der Menichheit werden. 
Gervinus, der in dem neueften Bande feiner Literaturges 
Schichte fehr treffende Bemerkungen gegen die Goethe'ſche Anftcht 
von. der Weltliteratur macht, behandelt doch die weltl’tcrarifchen 
Einflüffe, welche von der deutjchen Poeſie ausgingen, mit zu 
großer Geringihägigfeit. Einen Mangel an Einficht in das 
innerlichjte Leben der Literatur aber muß man e3 beinahe nen— 
nen, wenn er bon der neuromantiichen Schule in Frankreich 
weiter nichtd zu fagen weiß, als: „daß fle nichts angelegent= 
licher zu thun Hatte, als die Verzerrungen und Verrücktheiten 
der deutichen Poeſie zu übertragen.” Der franzöfifhe Nomans ° 
ticismug hat fich aber gerade darin als ein Achter Fortſchritt 
des Geiſteslebens in feinem Volke bewährt, weil er die fremden 
Bildungsftoffe, aus deren Aneignungen er hervorging, fofort 
in ein Acht nationaled Element umſetzte und daraus einen ei= 
genthünfichen Umfchwung der eigenften Nationalbildung bewerfs 
ftelligte. Auch bei der englifchen Literatur haben wir eine Wir« 
fung der deutſchen Poefle anzudeuten gehabt, vie jedoch hier 
mehr in dir grumdthümlichen Verwandtjchaft deſſelben nationa= 
Ien Geifteselementd ihre Wurzel hatte. Diefen Entwickelungs— 
gang wird man aber beſonders bei den neu ſich bildenden Lite— 
raturen folder Völkerſtämme, deren Bildung ſich erſt organi= 
firen will, zu betrachten haben: daß fie nämlich fremde Geiſtes— 
ftoffe begierig zu fich Hinüberziehen, aber aus denſelben ſich 
fofort einen Grund und Boden bereiten, auf dem eine eigen« 
thümliche Nationalbildung emporwächſt. Von dieſer raſchen 
Mundt, Literatur. 28 
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Bildungspermittelung bietet befonvders die ruffifche Literatur 
ein merfwürbiged Beifpiel dar. 

Die Ruſſen hatten außergewöhnliche Hinderniffe zu befei- 
tigen, ehe fie auf den Punft gelangen konnten, wo eine Nation 
auf ſelbſtſtändigem Wege und aus eigenen Mitteln ihre Bildung 
beginnt. Daß Rußland des europäifchen Lebens bevarf, um 
fich felbft in feiner wahren Bedeutung zu erfaffen und zu ent« 
wickeln, hat die Gefchichte dieſes Landes ſelbſt gezeigt, indem 
erſt feit Peter dem Großen, welcher den ruffifchen Coloß durch 
die Berührungen mit dem Abendlande auch geiſtig erſchütterte, 
von der Entwickelung einer ruſſiſchen Literatur zu ſprechen iſt, 
nachdem früher dies Volk unter orientaliſch-barbariſcher Herr= 
ſchaft und in nuglofen innern Kämpfen, ohne alle geiftige Rei— 
bung, fo lange Zeit zugebracht hatte. Der mächtig jchaffende 
Genius Peters ded Großen, welcher die innerften Kräfte feines 
Volkes erweckte, brachte eine foldhe Bewegung in den Ideen, 
Anftchten und Lebensberhältniſſen in feinem Lande hervor, daß 
mit dem geiftigen Umfchwung auch die Sprache der Nation ein 
völlig neues Leben begann. Die Menge europäifcher Wortfor— 
men und Fremdausdrücke, welche fie namentli durch Die Ueber- 
feßungen in ſich aufnahm, brachten zwar ein buntes Gemifch 
hervor, bereicherteif aber doch den geiftigen Ausdruck und regten 
die innere Bähigfeit der Entwickelung in der ruſſiſchen Sprache 
an. Diefe Vermiſchung fremder Bildungsftoffe mit Dem fla= 
wifchen Grundelement ſchien den Rufen durchaus unerläßlich, 
um überhaupt geiflig in Bewegung gefegt werben zu können, 
denn dad Slawenthum, in fich felbft ſtarr und unbeweglich, 
vermag ſich nicht rein aus fich heraus zu einer Entwickelung 
zu bringen, zu der es des Anſtoßes von Außen her bedarf. 
Legte Peter der Große durch die europäifche Gultur, welche .er 
nach Rußland verpflanzte, den erſten Grund zu einer eigent- 
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lichen ruſſiſchen Nationalliteratur, fo ift darauf Lomonoſſow 
als der erfte geftaltende Geift viefer Literatur, welcher ihr Form 
und Maß gab und ihre Elemente zu feſter Sonderung brachte, 
zu nennen. Diefer Autor bildete befonderd die ruſſiſche Volks— 
fprache zu regelmäßigen und grammatifchen Formen aus, bei 
denen er bie firenge Gliederung ber lateiniſchen Sprache fich 
zum Mufterbild genommen. Er wirkte beſonders viel auf bie 
Geſtaltung der Einheit eines nationalrufjifchen Idioms, indem 
er die verfchienenen ruffifchen Dialekte und den neu aufgenom— 
menen Vorrath befonders deutfcher, franzöftfcher und holländi— 
ſcher Worte, in einen feften Guß zu bringen fuchte, doch war 
es zum Theil wieder ein fremdartiged Zmangsgepräge, das er 
ihr auforüdte. Doch ging von dieſen Beftrebungen noch wenig 
in das ruſſiſche Volksleben ſelbſt über, und die literarifche und 
geiftige Bildung blieb ein Eigenthum der Ariftofratie und des 
Hofed. Die Dichter, welche auf den von Lomonoſſow geöffne- 
ten Bahnen nachfolgten, Sumarakoff, Kniäſchnin, Wizin, Per 
troff, Cheraskoff und viele Andere, charakteriftren fich größten- 
theild durch die Schwülftigfeit ihrer Sprache und durch Die 
ängftliche Nachbildung der franzöftfchen Claſſicität. Cine Aus- 
nahme davon machte. ver Dichter Derſhawin, ein wirklich 
genialer Geift von hohen Dichtergaben, welcher die Kaiferin 
Katharina H. unter dem Namen ver Felitza befang. Er war 
der erfte Dichter, welcher das rufftfche Nationalbewußtfein zum 
Pathos feiner Dichtungen erhob und dadurch für die Riteratur 
jeldft ein volksthümliches Intereffe erweckte. Die rufftiche Lite 
ratur beginnt in dieſer Zeit Katharinas überhaupt etwas mehr 
zum Volke herabzufteigen, mas befonderd durch die Begünftis 
gung, welche diefe Herrfcherin dem Drama fehenfte, vermittelt 
wurde, indem dad Drama durch die Deffentlichkeit feiner Dar— 
ftellung immer die wirffamfte Verbindung der Poejte mit dem 
" 28 * 
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Volksleben darbietet. Ein wirklich nationaler Stoff wurde aber 
in die ruſſiſche Literatur zuerft durch den großen Karamfin 
gebracht, der das ruſſiſche Nationalleben ſelbſt in feiner Hifto- 
rischen ntwicdelung und Bedeutung zum Gegenftand feiner 
Darftellungen machte und fich eine Form fchuf, Die, frei bon 
allem Odenſchwulſt und allen mythologifchen und claffifchen 
Verzierungen, an welchen bie rufftiche ‘Boefle bis dahin fo ſehr 
gelitten, durch einen einfachen und jachgemäßen Ausdruck fich 
mit dem wirklichen Leben in Einklang zu fegen fuchte, obwohl 
fie nicht ohne Nachbildung englifher und franzöſiſcher Mufter 
war. Indem er aber das gewöhnliche nationale Leben in vie 
Sprache und Darjtellung der Literatur einführte, gab er da— 
durch der Literatur felbft einen populairen Charakter und eine 
ebenfo volksthümliche ald einfach menfchliche Bedeutung. Diefe 
Mirfung trug er zwar durch feine poetifchen Arbeiten nur in 
geringem Maße davon, dafür aber um fo entfchiedener durch 
fein großes ruſſiſches Gefchichtswerk, das in feinem Lande ein 
Volksbuch wurde und durch welches er ald ver Begründer der 
ruſſiſchen Geſchichtſchreibung daſteht. War jo ein fefter natio- 
maler Boden für die ruffifche Literatur gefunden, fo fonnte es 
nun auch nicht an Beftrebungen fehlen, fie mehr innerlich zu 
vertiefen und mit einem ächten poetiichen Gedankenleben zu 
durchhauchen. Dies ift die Aufgabe, mit welcher fi) die neueſte 
Literatur der Ruſſen eifrig und glücklich befchäftigt zeigte. Zus 
erit it bier Shufowsfi zu nennen, Durch welchen das deut— 
Ihe Element einflußreich und tiefanregend in die ruſſiſche Lite— 
ratur übergeführt wurde. Shukowski trat zuerſt mit Ueber- 
jegungen deutſcher Dichter und auch einiger englifchen, barunter 
befonderd Byrons, hervor, und zeigte in feinen eigenen Gedich— 
ten bie Einflüffe diefer fremden Mufter, zum Theil originell verar⸗ 
beitet. Zugleich hatte er in dem Krieg von 1812 ein national 
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anfprechended Thema für feine Poefle gefunden, und erregte 
dadurch vornehmlich die Sympathieen des Volkes. Die Bes 
rüßrungen mit Deutichland, welche der Krieg gegen Napoleon 
zumegebrachte, und die Bemühungen des Kaiferd Alerander um 
die öffentliche Vildung, gaben vie entfcheidendfte Periode für 
die Gulturentwicelung Rußlands ab. Das umfaffendfte Genie 
der darch Karamfin und Shukowski vorbereiteten neuen Aera 
ift Ulerander Puſchkin, in welchem ven Ruſſen ihr größter 
Nationaldichter, welcher die ganze Fülle und Auspehnung des 
Volksgeiſtes in allen feinen Beziehungen in fich geftaltete, er— 
fand. Durch Puſchkin feierte Die romantische Poeſie einen 
glänzenden Sieg über alle Glafftcität, welche noch immer in 
Rußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht hatte. Sp 
feben wir auch hier für die ruffifche Literatur den bemerkens— 
werthen Wendepunkt eintreten, wo mit der Romantik zugleich 
das nationale Element in der Poefte zu feiner höchſten Blüthe 
gelangt. Diefe Vereinigung des Nomantifchen und Nationalen 
fand in Pufchfin Statt und zu gleicher Zeit regte fich allge— 
nein in Nupland ein erhöhtes geiftiged Streben, dad nun 
feine regelmäßige Bahn der Entwickelung gefunden hatte. Eine 
Reihe productiver Dichter und thätiger Schriftfteller läßt es 
ſich angelegen fein, die rufftfche Literatur nach allen Seiten hin 

zu vervolfftändigen. Auch für die philofophifche Speculation tft, 
von Deutſchland aus angeregt, bier und da der Sinn erwacht, 
und hat fich befonderd durch einige Literaten in Moskau bethä— 
tigt. Der Journalismus, der eine fehr breite Stelle auf dem 
ruffifchen Literaturgebiet eingenommen, entfaltet eine außeror- 
dentliche Regfamfeit im Herbeiziehen und Verarbeiten aller mög- 
lichen Bildungöftoffe. Bei allen‘ Beftrebungen und Productio— 
nen aber waltet fortan der nationale Geſichtspunkt am entjchie- 
Denften vor, und Alles muß dies vorzugsweife heimifche Gepräge 
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nannt werden, ber einen fo großen Einfluß auf die öffentlichen 
Zuftände feines Vaterlandes, fomohl durch feinen thatfächlichen 
Antheil an den Ereigniffen, wie durch feine ftetd auf Die Er— 
weckung und Veredelung des Nationalbewußtfeind gerichteten 
Schriften, ausgeübt. Seine hiftorifchen Werke, feine vaterlän— 
diſchen Schaufpiele, feine Fabeln, feine nationalpolniſchen Ro— 
mane und Sittenſchilderungen, ſind alle gleicherweiſe von dem— 
ſelben kräftigen und dabei klaren und milden Geiſt erfüllt. 
Niemcewicz gehört zu denen, welche nach der Revolution von 
1830 den Kern der polniſchen Nationalität im Auslande con— 
ſtituirten und dort nicht abließen, auch ihrer vaterländijchen Li— 
teratur eine £räftige Bortentwidelung zu geben. Einen eigen- 
thümlichen Fortfchritt in dem polnifchen Xiteraturleben ſtellte 
aber die Wilnaer Dichterfchule dar, die feit dem Sabre 1815 
eine neue Bewegung in der Poeſie begonnen, und als deren 
Haupt Adam Micdiewicz zu nennen if. Die Univerfität Wilna 
war der Mittelpunft dieſer für ächte Poeſie und freie Natio= 
nalität begeifterten Beftrebungen geworben, ind warb dafür ſpä— 
ter, wie die meiften Iheilnehmer dieſes nationalen Dichterbundes, 
geächtet. Diefe neue Schule nannte fid) ebenfalld die roman— 
tifche, wie wir denn diefen bedeutſamen Namen in den moder: 
nen Literaturen überall antreffen, wo ein Titerarifcher Bortichritt 
ſich auf den höher gefahten Begriff des Nationalen und Volks— 
thümlichen begründen will. Auch bei den polnifchen Romanti— 
fern treffen wir die Grundlage eined deutfchen poetiichen Elements, 
dad als Bildungsftoff mitgewirkt hat, wie auch. der englifchen 
Poefte einiger Antbeil daran zuzufcreiben if. Am entfchieden- 
ften faßten aber dieſe neuen polnifchen Dichter das nationale 
Element in Einheit mit dem romantifchen auf, und die Poefte 
un follte fortan ihre höchſte Bereutung nur in der Erfaffung und 
Geſtaltung des Nationalen finden. Unter diefer Fahne fochten 
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Mickiewicz, Brodzinski, Goszezynski, Chodzko, Garczhuski, und 
Andere, gegen die Claſſicität, mit welcher auch hier heftige 
Kämpfe flattfanden, die aber nur zum Triumph der jüngern 
Partei ausfchlugen. Das großartigfte Talent ift ohne Zweifel 
Mickiewicz felbit, in welchem die Polen ihren größten National« 
dichter erhalten haben, und deſſen Dichtungen, mit dem Schick⸗ 
fale und der Eigenthümlichkeit feines Volkes tief verflochten, 
eben darum jo unmiderftehlich und erjchütternd gewirft haben. 
Die reiche Fülle feines poetifchen Geiftes ftrömte er zuerft in 
der Liebesdichtung Dziady aus, doch werden auch fchon in Dies 
fen „Todtenopfern“ feiner Liebe die tiefften Wunden des polnie 
ſchen Nationallebens berührt, und mit den füpeften und innig= 
ſten Anſchauungen des Dichters verbindet fich dad Herbe, Ver— 
legende und Gewaltſame feiner Derfart zu den mädhtigiten Ein— 
drüden. Sein Epos Konrad Wallenrod erreichte eine noch 
größere und volfsthümlichere Wirkung, und fann die Iliade des 
modernen polnischen Nationalgeifted genannt werden. . Seine 
Sonette find beſonders reich an erhabenen und eigenthümlichen _ 
Naturanfchauungen, und einzelne feiner Gedichte haben eine 
thatfächliche Wirfung auf dad Volk ausgeübt, Neben Midies 
wicz wollen wir bier Kraſinski anführen, einen reichen und 
mit hoher Gedankenkraft begabten Geift, von deſſen Schöpfun- 
gen wir im neuefter Zeit auch einige deutſche Lieberfegungen er= 
halten Haben, wie feine „Ungöttliche Komödie“ und den „Agay 
Han“. Sein bedeutendſtes Werk ift der Iridion, eine in bia= 
logifcher Form gehaltene Schilderung der Eittenverderbniß alter 
römischer Kaiferzeiten, mit erhabenen melthiftoriichen und philo— 
fophiichen Anfchauungen. Eine deutfche Lieberfegung dieſes groß— 
artigen Werkes von dem talentvollen A. Mauritius haben wir 
Eürzlich im Manuferipte gelefen, und es wäre zu wünfcdhen, daß 
ſich bald Gelegenheit finden möchte, fie durch den Drud zu ver= 
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öffentlichen. Der Irivion Kraſinski's dürfte für die polnische Lie 
teratur von derfelben Bedeutung fein, wie Göthes Fauſt für 
die deutſche. Slowacki, Wojcickt, Kraszewski, Madame Hoff: 
mann, Czajkowski, und viele andere Autoren waͤren noch anzu⸗ 
führen, welche in der neueren Zeit mit Erfolg thätig geweſen 
find. Die NReichhaltigfeit der polniichen Literatur, welche durch 
die bier gegebenen Motizen nur angedeutet werden konnte, ift 
ein ſehr erfreuliche Zeugniß für die intenfive Kraft der polni— 
fchen Nationalität, die unter den ihr aufgelegten Bebrängnifien 
‚ in einer fo unabläſſigen geiftigen Production verbarren Fonnte. 
Dabei iſt Die beftimmte und entſchiedene Richtung, -melche bie 
ganze neuere polnifche Literatur nach einen Ziele hin aufzuwei— 
fen bat, als etwas fehr Bemerfenswerthes hervorzuheben. Ans 
eignung des Fremden findet nach mehreren Seiten bin Statt, 
aber ed wird fogleich zu etwas Nationalem verarbeitet, und muß 
dem eigenften volksthümlichen Intereffe dienen, — 

Der Durchgang durch fremde Bildungäftoffe zu einer eigen- 
thümlichen nationalen Geiſtesbildung hat in Ungarn ebenfalls, 
obwohl nicht unter fo innerlich bedeutenden Entwickelungen, ftatt- 
gefunden. Bon ven ſchwankenden äußern Schidjalen der Na— 
tion wurde auch tie Heranbildung der Literatur, die in mehre- 
ren Zeiträumen mit größerer ober geringerer Energie verfucht 
wurde, abhängig. Die Tateinifche Sprache hatte in dieſem Lande 
der Entwickelung ver Nationalliteratur Tange allen Boten weg— 
genommen, und Ungarn Hat im achtzehnten Jahrhundert eine 
ganze Meihe Tateinifcher Autoren aufzuweifen, die in ihrer Art 
Treffliches Teiften mochten, aber die Literatur zum Nachtheil der 
ganzen Nationalbildung zu einem ausfchließlihen Eigenthum 
ber Gelehrten erhoben. Nach Einfegung der ungarifchen Sprache 
in ihre öffentlichen Nechte, womit man gegen Ende bed vorigen 
Jahrhunderts begann, fab man auch hier viele reichbegabte Gei⸗ 
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fter hervortreten, die in allen Formen der Darftellung Bemer⸗ 
kenswerthes Teifteten. Die Namen Alerander und Karl Kisfa— 
Iudi, Joſeph und Ladislaw Telefi, Horväth, Batfänyi, Berzfenyi, 
Bathori, in der neueften Zeit Nicolaus Joͤſika, find auch theils 
weife in einem weitern Kreife befannt geworden, doch ift das 
an ihnen haftende Interefle zu einzeln um anders als in einer 
Specialgefchichte der Literatur gewürdigt werden zu Fönnen. 
Befonderd aber hat fich eine nationale ungarifdhe Yournaliftit 
in neuefter Zeit Iebensfräftig entfaltet, und bereits Vieles zu 
einem höheren und freieren Auffchwung des ganzen Natignalle- 
bens beigetragen. Gin eigenthümliche® Schaufpiel einer neuen 
nationalen Erhebung fehen wir in Böhmen, ein Land, wel- 
ches allerdings die große Zeit feiner Eultur und feines Lebens 
hinter fich in der Vergangenheit hat, und durch dis Ungerech— 
tigkeit der Gefchichte beftimmt fchien, in fich felbft zu verdum— 
pfen, und feiner Nationalität, namentlich aber feiner fchönen 
und reichen Sprache, entfrembet zu werden. Indeß haben jeit 
-dem Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutende Reactionen zu 
Gunften der böhmifchen Nationalität ftattgefunden, befonders 
durch Pelzel, Prochazka, Kramerius, Dobrowsty, den vielbegab- 
ten Pfarrer Buchmayer, Swoboda, I. Jungmann, Presl, Hanfa 
und Andere DBefonderd haben in den beiden letzten Jahrzehn- 
ten die Bemühungen von Hanka und Swoboda um bie alten 
Schätze böhmifcher Sprache und Literatur eine große Wirkung 
auf die Belebung der böhmifchen Nationalintereffen gehabt. In 
biefer Beziehung ift vornehmlich die Herausgabe der Königinho— 
fer Handſchrift als Epoche machen zu nennen. In bie böh- 
mifche Sprache felbft trat ein neues Bildungdleben, zwar Fünft« 
li erweckt durch wiffenfchaftliche Anregungen, die beſonders 
Dobrowsky durch feine grammatifchen Unterfuchungen ausgehen 
lieg, aber zugleich burdh den Geift der alten böhmifchen Natio- 
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nalpoefle erhoben und veredelt. Das Jahr 1818, in welchen 
zuerjt die Königinbofer Handſchrift erfchien, bezeichnet zugleich 
den neuen Aufichwung ver böhmijchen Poeſie, die. nun in vie— 
len ausgezeichnet begabten Tichtern jich weiter zu entwickeln 
‚ ftrebte. Ueberhaupt begann feit diefem Jahre nach allen Geis 
ten hin ein reges literariſches und wifjenfchaftliches Leben in 
Böhmen, das fich freilich feiner befondern äußern Gunſt in ſei— 
ner Entwickelung zu erfreuen hatte und bejtändig gegen Hem— 
mungen aller Art anfänpfen mußte. Schaffarif und Paladi 
erwarben ſich Verdienſte un bie äfthetifchen Formen der Poeſie, 
und fuchten zum heil auch eine höhere philoſophiſche Behand— 
lung der Literatur anzuregen. Unter den neueften Dichtern ver= 
dienen auch beſonders Ian Kollar (der Verfaſſer der „Tochter 
des Ruhms“) und der zu früh geichievenen Mäcn genannt 
zu werden. | . 

Werfen wir noch einen Blick auf die Literatur des 
ſcandinaviſchen Nordeng, fo finden wir auch bier jeit Dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein reges Beſtreben erwacht, 
Das beſonders auf die Entwicklung eines ächt nationalen Lebens 
in ber Literatur gerichtet if. In Schweden wechielten die 
Einflüffe der franzöfifchen und deutſchen Kiteratur auf die ein— 
heimiſche Production, doch wirkte erft die deutſche Literatur, 
nachdem fie hier zu einem tieferen Verſtaͤndniß durchgedrungen war, 
einen bedeutenderen geiftigen Fortichritt bei den Schweden. We— 
nigitend hatte die von Guftan III. gegründete Akademie, welde 
nur franzöjtiche Gefhmaddrichtungen verfolgte und begünftigte, 
fein eigenthümliches Leben entjtehen laſſen können. Gegen bie 
frangöfifche Schule in der ſchwediſchen Poeſie, welche beſonders 
dur Kellgren, Leopold, Oxenſtjerna und Andere vertreten wor⸗ 
den, erhob ſich bald eine nationale Reaction durch eine junge 
Partei, welche ſich auch in Schweden die romantifche nannte, 
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und vornehmlich von den deutſchen Romantifern, auch von der 
Naturpbilofophie, die Elemente ihrer erſten Bildung empfing. 
Als die Vorläufer dieſer neuen Richtung find G. ESilfverftolpe, 
DB. Hoijer und Asfelöff zu nennen, welche zuerft in Journalen 
ven Kampf gegen den frangöfirenden Einfluß der Afademie führ- 
ten und durch Hinweiſung auf das deutſche @eiftesleben die 
neue Bewegung in die Natiomalliteratur brachten. Als produe— 
tiver Vorkämpfer der neuen Echule zeigte ſich Atterbom, durd)= 
aus cin Zögling der deutichen Literatur und Bhilofophie, und 
aus diefer Bildungsſchule, wenn nicht zu berborragender Origi— 
nalität feiner Reiftungen, doch zu einer für feine vaterländiſche 
Xiteratur fehr beveutfamen Stellung erwachfen. Upſala, wo At— 
terbom mit einigen andern Genoffen ftudirte, war der Ausgangs» 
punft diefer neuen Beitrebungen geworden, und dort ward auch 
die Zeitſchrift „Phosphorus“ gegründet, welcher Journaltitel 
die Urſache abgab, dieſe Schwedischen Nomantifer mit dem Na— 
men der Phosphoriften zu belegen. Nach dem Aufhören nes 
Phosphorus im Jahre 1813 ward befonders Die „ſchwediſche 
Literaturzeitung” der Vereinigungspunft diefer neuen Nichtung, 
und man fah mit den Herausgebern derfelben, Balnıblad und 
Hammerſköld, vornehmlich Atterbom, der feine beiten Kritiken 
darin lieferte, fich verbinden. Echon früher war der „Poly— 
phem“ von denfelben Schriftftellern herausgegeben worden, ein 
mehr volksthümlich gehaltened Journal, das den Kampf gegen 
die ſchwediſche Akademie, deren Partei befonderd durch Wall— 
marf vertreten wurde, mit den ſchneidendſten Waffen der Polemif 
führte. Atterbom ſelbſt ward von biefer Titerarijchen Polemik 
ohne Zweifel mehr hingenommen, als der Entwidelung jeined 
eigenen poctifchen Talents zuträglich war, doch zeigte fich au 
died in einigen Probuctionen, wenn nicht von großem Umfange, 
doch in angenehmer und liebenswürbiger Weile. Seine „Inſel 
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der Glückſeligkeit“ ift Durch eine deutiche Ueberſetzung unter und 
am meiften befannt geworben. In feinen Dichtungen, befonders 
in feinen früberen, ift die mufifalifch gefühlige Manier der deut- 
fchen romantifchen Schule am meiften vorberrichenn. Am we— 
nigften bat er aber mohl die deutſche Philoſophie verbaut, ob⸗ 
wohl er fih in einem ehrenwerthen und tieffinnigen Ringen 
mit verjelben begriffen gezeigt hat. Neben Atterbom, und aus 
denfelben Bervegungen hervorgegangen, ift als Dichter Stag- 
nelius zu nennen, der fich faft in allen Dichtungsarten ver— 
ſucht. Ginzeln fteht Eſaias Tegnèr in der neueren ſchwedi— 
chen Riteratur da, und er bat fich mit klarem Bewußtſein Diele 
unabhängige Stellung zwifchen den Titerarifhen Parteien Teines 
Baterlandes zu erhalten gewußt, indem er fein Talent ſelbſtän— 
dig, und ohne es weder dem alten Geſchmack noch der neueren 
Richtung Hinzuneigen, auszubilden ſtrebte. Doc ift nicht zu 
leugnen, daß dieſe Mittelftellung, welche er fich erhielt, wohl 
den höchſten Aufſchwung feines Talents hinderlich gewefen, 
und feine Darftellung in einer zu forgfältigen Abgegränztheit 
erhalten hat, die zuweilen wohl den Eindruck ver Kälte macht. 
Franzen, Nicander, Vitalid, Beskow, Palmblad, Gumälius, 
haben ihre vaterländiſche Literatur chenfall® durch mannigfache 
poetijche Productionen bereichert. Die ſchwediſche Momanlitera= 
tur, welche Tängere Zeit fchr dürftig geblieben war, ift neuer- 
dings durch mehrere eigenthümliche Talente beſonders in Auf: 
ſchwung gefommen, und beginnt ein außerorbentlich geſuchter 
Artifel auch der deutſchen Lefewelt zu werden. Zuerſt regte 
dies neue Intereffe Fredrika Bremer durch ihre dem „All 
tagsleben” entnommenen Romandarftellungen an, welche durch 
ihren Tiebenswürbigen Sinn, ihre feine und einbringliche See— 
Ienfunde, und ein auf das edelſte und geläutertfte Bewußtſein 
ſich ſtützendes Lebensbehagen, eine fo beborzugende Anerfennung 
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gewiß verdienen. Zwar ift bier von feinem höheren poetifchen 
Talent die Rede, jondern nur von einem freundlichen und mild» 
beichaulichen Brauengeift, der die weibliche Art und Kunft, das 
Leben zu erfaffen und zu behandeln, in einer durchaus ſchönen 
und harmonifchen Begabung darftellt. Sept und Fredrika Bre— 
mer auch oft Plaudereien ftatt Darftellung, idyllifched und ges 
müthliches Sichgehenlaffen ftatt poetifch wiedergegebener Wirflich- 
feit vor, fo weiß ſie uns doch immer in einen eigenthümlich leben⸗ 
digen Kreid hincinzuziehen und ein Intereffe felbft für die un— 
fcheinbarften Berfnüpfungen ihrer Charactere und Begebenhei- 
ten zu erwecken. Wir befinden und bei ihr auf einene durchaus 
friedlichen und poſitiven Lebensgebiet, das feine wohlthuenve 
frifche Luft über und ausftrömt, und von Feiner Krankfhaftigkeit 
der Reflerion, von Feiner Meinungszerriffenheit und feinen un» 
lösbaren Eonflicten unterhöhlt if. Eher ift Fredrika Bremer 
eine orthodere Dichterin zu nennen, und das orthodoxe fronme 
Gefühl bedingt auch mehrfach ihre poetifche Darftellung. Im 
der neueften Zeit hat fie auch ihr chriftliches Glaubensbekennt⸗ 
niß in ihren „Morgen Wachen,” auf Beranlafiung des jeßt 
in das Schwerifche überfehten ‚Lebens Jeſu“ von Strauß, 
abgelegt, aber ihre Orthoborie erfcheint auf dieſem Gebiet, auf 
welchem die weibliche Naivetät Feine Geltung mehr hat, nicht 
fo Tiebenswürbig, wie etwa in ihren Romanen. Nach ihr ift 
Emilie Flygare-Carlén mit ſchwediſchen Romanen aufge- 
treten, die mehr poetifche Erſindungskraft und Leidenſchaft ver⸗ 
rathen als die Bremerfchen, obwohl fie nicht dieſe charafteri= 
ſtiſche Einfalt des Gemüths wieberfpiegeln. Ihre „Kirchein- 
weihung zu Hamarby“ hat mit Recht großen Beifall erlangt. 
Grufenftolpe hat in feinem „Mohren“ ein neues Genre hiſto— 
rifcher Romandarftellung «begonnen, und darin in der gefchichte 
lichen Charakteriſtik Ausgezeichnetes geleiftet, auch ſich dabei als 
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einen, feine eigene Zeit in weitefter Ausdehnung überfchauen- 
den Autor befundet. Auch Die Arbeiten des Rector Almquiſt 
‚verdienen eine Erwähnung. j 

Bon den beiden bedeutendften Dichtern der neueren däni— 
ſchen Literatur, Baggefen und Dehlenfchläger, haben wir 
Ihon früher an einem andern Orte gehandelt. Die poetijche 
Wirkſamkeit Deblenfchlägers, ver einen lebendigeren Geift in 
feine vaterländifche Literatur brachte, muß aber vornehmlidy noch 
auf Diefem feinem nationalen Gebiet hervorgehoben werben. Die 
nach ihm aufgetretenen Dichter, unter denen beſonders Inge— 
mann, Grundtvig, Heiberg, Hauch u. a. zu nennen, erreichen 
ihn nicht an Kraft und Fülle der urfprünglichen Vegeifterung, 
obwohl die Genannten theilweife Ausgezeichneted und Cigen- 
thümliched bervorgebradht haben. Bedeutender ald die Poeſie 
it in der neueften Zeit die Publieiftif in Dänemark vertreten 
worden. Die eigenthümliche Reibung der dortigen Verfaffungs- 
verhältniffe, welche in einen abfolutmonardifchen Staat eine 
freie Preſſe mitten hineingeftellt haben, mußte die Entfaltung 
der für die Öffentliche Mede begabten Talente und Charaktere 
begünftigen, unter welchen vornehmlich Orla Lehmann, ala 
Journaliſt und als öffentlicher Charakter, mit Auszeichnung ans 
zuführen iſt. — 

Der norwegifche Volksſtamm, der dritte der großen 
ſcandinaviſchen Stammeinheit, hat in neuerer Zeit auch mehrere 
Anläufe genommen, eine eigenthümliche norwegifche Literatur 
bei fich zu entfalten, was aber nicht in einem ausgebehnteren 
Umfange gelingen konnte. Doch gab es hier einige Dichter, 
welche durch eine vorzugsweiſe und abftchtliche Hinneigung auf 
das DVaterländifche einen eigenen heimifchen Parnaf zu gründen 
frebten und damit zum Theil einen Reactionsverſuch gegen bie 
dänische Poeſte verbanden. Die größte Bedeutung unter den 
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nationalenorwegifchen Dichtern erlangte Welhaben, durch feine 
„Dämmerung,” ein Chelus von Sonetten, welche ebenfofehr 
durch fatyrifche Schärfe wie durch eigenen poetifchen Aufſchwung 
ein nationales Geiftesleben in Norwegen zu werfen trachteten. 
Doch verblieben dDiefe, wie die Beftrebungen von U. Mund, 
Mergelandt und einigen Andern, wieviel Talent fie auch ent= 
wickelten, zu einzeln, um eine neue und nachhaltige Epoche einer 
eigenthümlichen Literatur zu erzeugen. Dagegen nahm die nor» 
wegifche Journalliteratur, Durch Die freien politifchen Verhält— 
nifje de8 Landes gehoben, einen geifteöfräftigen Schwung und 
führte Talente vom nicht geringer Bedeutung auf den Schauplag. 

Wir befchliefen dieſe Notizen mit einigen Bemerkungen 
über die niederländifche Riteratur, die ungeachtet ihrer Ver— 
einzelung immer ein reiched Bild wiffenfchaftlicher und poeti= 
fcher Beftrebungen dargeboten, und auch in neuerer Zeit eine 
Reihe hervorragender Talente aufzuweiſen bat. Nach der gol- 
denen Zeit der niederländifchen Literatur, die im ftebzehnten Jahr— 
hundert durch Hooft, van der Vondel, Cats und Andere, fo 
alorreich vargeftellt wurbe, hatte Fein Dichter eine fo bedeutende 
nnd umfaflende Begabung an den Tag gelegt, wie Willem 
Bilderdijf, deſſen univerfaled Genie die Literatur feiner Na— 
tion gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts gewiffermaßen er— 
neuerte. An Sruchtbarfeit beinahe mit dem ſpaniſchen Lope de 
Vega zu vergleichen, war Bilderdiig faſt für fich allein im 
Stande, eine Literatur bervorzubringen, denn er dichtete und 
arbeitete in allen Fächern, ja in allen Sprachen. Neben ihm 
ift ver Lyriker Jacob Bellamy anzuführen, der durch jeine 
„Vaterländiſchen Geſänge“ ſich eine bedeutende Stellung in der 
holländiſchen Literatur erwarb. Rhynvis Feith, ein vielſei— 
tiger Autor, von welchem die Holländer Romane, Gedichte und 
Tragödien befigen, wirkte wie Bilderdijkt, und zum Theil in 
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Gemeinſchaft mit demſelben, auf die Erhebung der vaterländi- 
ſchen Literatur. Die ſchwungvollen Oden Feiths haben einen 
beiondern Ruhm erworben, wie auch feine Trauerfpiele, na- 
mentlih Johanna Gray, Inez de Eaftro, u. a. auf ver Bühne 
Glück machten. Sonft bat er, wie Bellamy, ven Vorwurf er- 
fahren müffen, zu dem jentimentalen Ton in der holländiſchen 
Poefte Beijpiel und Beranlafjung gegeben zu haben. Die ge- 
nannten Dichter, und außerdem Helmerd, Nieumland, die Frauen 
ve Sannoi, van Merken, Eliſabeth Bekker und ihre infeparable 
Freundin Agathe Deden, welche beide zufammen arbeiteten, Eön- 
nen ald die Begründer einer neuen Aera in der holländifchen 
Literatur angeſehen werben. 


| 


Zwölfte VBorlefung. 
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Für ſich beftehende literariſche Individualitäten. Karl Immermann. 
Heintih König. Kühne Mofen. Stieglitz. Waiblinger. Schefer. 
Alerie. Sternberg. Die Berfafferin von Godwie-Caſtle. Ida Hahn 
Hahn. 2. Mühlbach. F. v. W. Amalie Winter. Philippine Mi g. 
S. Ya Frid. Ariedrih don Heyden. Kahlert. Wlerander Yung. 
Berthold Auerbach. Adolf Stahr. Saß. Guhrauer. — Deutfche 
Lyrik als Volkspoeſie und Oppofitiongpoefle. Hoffmann von Fallersle— 
ben. NAnaftafius Grün. Ariedrid) von Sallet. G. Herwegh. Din: 
gelftedt. — Friedrich Nücdert. Adalbert von Chamiſſo. Guftav Schwab. 
Nicolaus Lenau. Freiligrath. Zedlitz. W. Wadernagel. N. v. Mal 
tig. Carl Maier. 2. Echweißer. Ferrand. Nebenftein. Pfitzer. — 
Dramatifche Poeſie und Theater, Immermann und Grabbe. Grab: 
be’s dramatifche Dichtungen. Raupach. Grillparzer. Eduard Arnd. 
Michael Beer. Holtei. Halm. H. Marggraf. 3. Hebbel F. Nademell. 
v. Zahlhaas. Die Prinzeflin von Sachfen. 


ir haben noch eine Reihe deutſcher Autoren zu betrachten, 
die nicht fo fehr den ideellen Beitrichtungen angehörten oder in 
denfelben aufgegangen wären, um daran ihre wefentlichfte Cha= 
rafteriftif zu finden, fondern die vielmehr vorzugsweiſe eine in— 
dividuelle Selbftändigkeit in ihren Titerarifchen und poetifchen 
Reiftungen erftrebten und darin mehr oder weniger Bonds bon 
eigentbümlich fchaffendem Talent bewieſen. Hier ift zuerft und 
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vor Allen Karl Immermann zu nennen, ber nicht zu den 
Blafen gehört, welche Die modernen Wirren aufgemorfen Haben 
und darin zeigt fich fein gediegenes Schrot und Korn, vie pralle 
Leiblichkeit feiner Mufe, die ihr immer eigenthümlich war; aber 
er gehört auch nicht mit dem abgemefjenen Wellenfchlage feines 
Talents in die Strömung ded Weltmeers, die er weder bezeich- 
nen noch richten hilft. Seine literarifche Mittelftellung Hatte 
unangefochtenen Raum und Frieden genug, um fo viel erfreuende 
und erquicliche Gebilde, als für unjere Zeit nur irgend mög: 
lich geweſen, zu erzeugen, aber die allgemeine Stimmung des 
unbefriedigten Hin- und Hergreifens fchien ihn, troß feiner 
gefunden hartfcholligen Selbjtgenügfamfeit, doch auch zu verfols 
gen und in feine abgeſchloſſene Werkſtatt einzubrechen. Immer— 
mann begann ald Schüler, um jich zum Meifter zu vollenden, 
wenn es irgend feinen Anfichten entiprach, daß ein „Epigone“ 
Meifter werden Fonnte. Die beiden Granitpfeiler feiner Bildung 
gründete er fich in einem genialen Studium Shakſpeare's und 
Goethes. Seine erften dramatifchen Dichtungen traten keck und 
reckenhaft auf mit ihren von Shaffpeare's Rieſenſtamm gepflüd- 
ten Ablegern. Sogar Dietion und einzelne Redensarten gehör— 
ten dem nachgeformten Meifter, aber die Auffaffung des Schü- 
lers war friſch, voller Naturfern, und man glaubte an feinen 
verwegenen Gebärden die erſten Wehen eines Originalgenies zu 
erkennen. — 

Sein Verhältnig zu Goethe hatte er nur durch die „Briefe 
über die Wanderjahre” bezeichnet. Seine eigene Productions— 
fraft aber geftaltete fich zufehends in immer gebiegeneren und 
ſelbſtſtaͤndigern Schöpfungen. Die allzukraffe Manier feiner 
Shafjpeare-Nahahmungen erhielt bald einen gefehten Niever- 
Ihlag, und was Immermann aus diefer Schule gewonnen, 
wurde ihm immer mehr zur eigenen Natur. Sein „Kalſer 
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Friedrich,“ fein „Trauerfpiel in Tyrol,” fein „Tuli— 
fäntchen“ find Gebilde einer tüchtigen, geregelten, marfigen 
Kraft, die ihre Höhe und zugleich ihre Gränzen gefunden. 
Kühne Blitze des Talents jcheinen oft großartige PBerfpectiven 
einer originellen Schöpfungsfraft zu eröffnen, aber doch ift es 
nichts Lebenzeugended und MWelterfchütterndes, fondern nur ein 
momentaned Wetterleuchten des Genius. Seltſam aber bleibt, 
daß Inımermann, im Beginn feiner Laufbahn’ vielfach von einer 
berliner Coterie gefeiert und umjchwärmt, von dem Zeitpunet 
an, mo er Elar, ſicher und ſchön durchbildet geworben, anfing, 
allein dazuftehen, und unter einem gewiſſen Betracht immer 
mehr zu vereinfamen fchien. 

Einen Uebergang von der ftreng ſhakſpeare'ſchen, drama 
tifchen Form zu epifchen Geftaltungen innerlicher, moderner Ins 
tereffen bildet bei Immermann fchon fein Merlin. Hier aber 
zeigt fich feine fpröde Natur gegenüber dem jpeculativen Mythus 
allzubart und nicht in Fluß zu bringen. Das Tiefjinnige, dad 
Ideale, dad Prophetiſche, das Schmerzensreiche der heutigen 
Speeulation hat Immermann nicht aus fich heraufbeichworen. 
Die ſpeculative Innerlichkeit des Merlin bleibt an lauter phan— 
taftifchen Dornen und Heden hängen, e8 tritt nit aus dem 
Rahmen einer mittelalterlichen Phantasmagorie heraus. Eine 
völlige Klärung des Phantaftifchen in wirflihe und uns nahe 
ftehenvde Lebensgebilde zeigte fih bei Immermann zum erſten 
Male in feinen „Epigonen.” Aus viefem Romane jpricht der 
Grundton Goethefcher Ruhe, Behaglichkeit und Ueberſchaulich— 
keit. Der Dichter hat in feinem Plane, in der Gruppirung 
und Beherrichung feines Stoffes, offenbar den Wilhelm Meifter 
vor Augen gehabt, over vielmehr einen Wilhelm Meifter der 
modernen Verbältniffe fchreiben wollen. In jeder Hinſicht er= 
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fcheinen aber vie Eyigonen im Berhältniffe * Wilhelm Mei— 
ſter als ein Epigonenproduet. 

Wilhelm's Lehrjahre gehen auf die Erwerbung einer ſichern 
und harmoniſchen Bildung, der es gelinge, die Ständeun— 
terſchiede des achtzehnten Jahrhunderts zu überwinden. Es 
wird eine Einheit der Lebensexiſtenz erſtrebt, als Grundlage 
für das Hervorgehen der reinſten und geläutertſten Berfönlich- 
keit, die ſich zum Beſitze jedes Guten, Schönen und ihr Gemö- 
fen erziebt. In den Epigonen ift e8 dagegen, flatt der Einheit 
die Vielheit, welche ald die gefuchte Bafld des gegenwärtigen 
Lebens erfcheint, aber die Individuen, an denen dieſe beiden ent: 
gegengefegten Richtungen fi ausſpinnen, haben Die größte 
Aebnlichkeit mit einander. Herrmann, der Held der Epigonen, 
ift in feiner Gharafterlofigfeit, die ihn wetterfahnenartig allen 
möglichen Richtungen zuführt, eben fo fehwanfend und zerflies 
gend als Wilhelm Meifter, der fih nur in der Lern- und Wiß— 
begierde, mit der er fih Alles aneignen möchte, von ihm une 
terfcheidet. Herrmann giebt fich mehr millenlos, mit der eigen- 
thümlichen modernen Blafirtheit, an dad Wielerlei der Tenden— 
zen hin. Er will fich nicht bilden, wie Wilhelm, fondern er 
tritt fchon mit der Fertigkeit und Sättigung jener geiftreichen, 
eleganten und ſich felbft auswendig = wijfenden Bildung auf, die 
nur um Biel und Zweck verlegen ift, um fich irgendwie auf et= 
was Beſtimmtes zurüczuführen. Während Wilhelm Meifter 
alle Weltobjecte in die Perfönlichkeit verarbeitet, um, wenn er 
auch noch Feine befigt, fich wenigftend eine daraus zu erbilven, 
findet fi bei Herrmann ein beftändiger Zwielpalt ver Perſon 
und der Berhältniffe ein, der mit einem gewiſſen coquettirenden 
Dewußtfein der Zerriffenheit feftgehalten wird. : Hierin charaf- 
terifirt fich die verſchiedene Zeitſtimmung beider Romane ſehr 
bedeutſam. 
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Herrmann erfcheint in den vielfachen Verhältniffen, die fich 
an ihm abfpinnen, ebenfo wie Wilhelm Meifter, fat immer 
Fleinlich, wird bei der Nafe herumgeführt und macht fich Jächer- 
lich. Wilhelm hat bei dem allen feinen beflimmten Bildungs— 
plan, mit deffen Verfolgung er fich fehmeicheln und tröften kann 
gegen alle Ironie der Situationen; Wilhelm Meifter hat vie 
erhebende Ausfiht, einmal Meifter, entweder in der Kunft, 
oder, was noch beffer, im Leben zu werden. Weit übler ift der 
Epigone Herrmann daran. Die bedientenhafte Stellung, in der 
er zu den meiften übrigen Perfonen des Nomans und zu allen 
Berhältniffen fteht, gleicht fich bei ihm durch feinen der Rede 
werthen Gewinn des Geiftes oder der Perfönlichfeit aus; er 
wird in feiner Vielthuerei fo abgerieben, daß man ihm alle 
Augenblide eine Aubeftelle im Hofpitale wünfchen möchte. Diefe 
enchflopädifche Bielfältigkeit des Treibend und Bewegens, die 
der Roman anfchaulich zu machen fucht, fol in ihrer zerfeßen- 
den Wirkung auf die Individualität am fehlagenpften den heu— 
tigen Epigonencharacter bezeichnen. Diefen traurigen Effect bat 
fich aber der Dichter gar zu leicht gemacht, indem er Fein ein— 
ziges bedeutendes und originell begabtes Individuum in Conflict 
ſetzte mit diefer unglüdlichen Iniverfalität, ſondern faft Tauter 
jchwache, Halbe und von vorn herein zum Erliegen beftimmte 
Naturen in dieſen Kampf führte. So nimmt ſich dieſe Epigo- 
nendichtung wie eine Heerfchau von Untüchtigen und Krüppeln 
aus, deren Erfolg nichts für das Allgemeine und für und Alle 
beweifen Eann. 

Herrmann erfcheint und auch Häufig in denfelben Situa= 
tionen und Umgebungen ald Wilhelm Meifter. Die Mignon 
dort wird bier durch eine munderliche mährchenhafte Geftalt, 
Flämmchen, vertreten, die wie ein gefpenftifches Irrlicht den 
Helden, der fle magisch an fich gefeffelt hat, begleitet. Was ver 
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Dichter mit diefer Figur für einen Eindruck bezwedt, geht nicht 
klar hervor; das elementare Naturweien, dad er in ihr geſchil— 
dert, fteht der bürgerlichen Romantik der Verhältniffe nicht mit 
gleicher Bereutjamfeit gegenüber, wie der große geheimnißvolle 
Schmerz Mignon’d, der einen eigenen geiftigen Hintergrund von 
Poeſie ausbreitet. Vielleicht wollte Immermann den Gefchmad 
eined verfloffenen Jahrzehnts an Hoffmann's Elementargeiftern 
noch in diefer Geftalt in fein Gemälde mit einzeishnen. Das 
Verhältniß Wilhelm Meijterd zur Gräfin stellt fich durch ein 
ähnliches, in dem ſich Hermann der Herzogin gegenüber befin: 
det, dar, worin zugleich die ariftofratiichen Situationen der Zeit 
berührt werden. Dann beginnt, darım und daneben, Die Viel— 
bewegliczkeit der Richtungen und Lebendanforberungen, von de: 
nen Hermann wie ein wandernder Odyſſeus umhergetrieben wird. 
Die hauptfächlichiten Elemente, die angeftreift over erfchöpfender 
behandelt werben, find das Religiöſe im Pietismus und in der 
Schwärmerei, das Politifche in Demagogismus, der ridiculifirt 
wird, das Induftrielle, das in den gewerblichen Unternehmun« 
gen des alten Oheims mit Necht einen breitern Raum ein= 
nimmt, und dem der äſthetiſch vornehme Epigonenheld nur mit 
Widerſtreben feine Aufmerkſamkeit zuwendet. Die ländliche Phi: 
lologenfamilie, die im eriten Theile ſehr gut und neu geichilvert 
wird, eine wahre Schulmeifteridglfe, berührt die pädagogiſche 
Seite, namentlich ift der Widerſtreit alt claffiicher und rein 
volfsthümlicher Grundſätze in der Erziehung mit treffender Laune 
parodirt. Auguſt Wilhelm von Schlegel, als gelehrſamkeits— 
ſtolzen Hindu, mit ſeiner Spiegeldoſe, plötzlich in dieſen Kreis 
eintreten zu ſehen, macht, obwohl die Situation etwas Unwahr- 
Icheinliches hat, eine ergößliche Wirkung, das Portrait ift mei— 

ſterhaft. Die Kunftintereffen werden in den vortrefflich gezeichne= 

ton Berhältniffen des norddeutſchen Reſidenzlebens verübergeführt. 
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In feiner Löfung zeigt ich der Roman auf friebliche und 
verföhnliche Wendungen bedacht. Die Erwerbung eines großen 
Grundbeſitzes und ein ſchönes Band ver Ehe Heften den Epi— 
gonenhelden zu einer ruhigen und fichern Lebenserfaffung an 
die Scholle feit. „Zulett,“ ruft Hermann aus, „nach allen Irr— 
fahrten, Abenteuern, Widerfprüchen des Denkens und Handelns, 
ift dem Menfchen, welcher ſich nicht ſelbſt verloren ging, gege= 
ben, mit dem Einfachften fich zu begnügen, und alle Fieber ver 
MWeltgeihichte werden endlich wenigftend in dem einzelnen Ge— 
müthe von zwei treuen Armen und Augen ausgebeilt.” In 
den ererbten Gütern des inbuftriellen Oheims, die früher Eis 
genthum der herzoglichen Familie geweien, und jeßt dem zivi- 
fchen allen Ständen umberfchmweifenden Hermann anbeimfallen, 
wird etwas Symbolifches finnreich veranfchaulicht. „In unfern 
Geſchichten,“ heißt es abfchließend im lebten Gapitel, „ſpielt 
gleichjam der ganze Kampf alter und neuer Zeit, welcher nodh 
nicht gefchlichtet ift. Fürchterlich hatte der Adel an feiner eige— 
nen Wurzel gerüttelt, feine Lafter brachten troftlofe Zerrüttung 
in die Käufer der Bürger. Der dritte Stand, bewehrt mit 
feiner Waffe, dem Gelde, rächt ſich durch einen Faltblütig ge— 
führten Vertilgungskrieg. Aber auch er erreicht fein Ziel nicht; 
aus all dem GStreite, aus den Entladungen der unterirdifchen 
Minen, melche ariftofratifche Lüfte und plebejiiche Habjucht ge— 
gen einander getrieben, aus dem Gonflicte ded Geheimen und 
Bekannten, aus der Verwirrung der Gefege und echte, ent— 
fpringen dritte, fremvartige Combinationen, an welche Niemand 
unter den handelnden Perfonen dachte. Das Erbe des Feuda— 
lismus und der Imduftrie fällt endlich Einem zu, der beiden 
Ständen angehört und feinem.” — Die inpuftrielle Richtung 
wird jedoch bon Hermann entſchiedener abgelehnt und zurückge⸗ 
wieſen als die ariſtokratiſche, der er im Gegentheile Zugeſtaͤnd⸗ 
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niffe macht, indem er die Babrifen und Gewerböanftalten, mit 
denen fein Oheim das ariftofratifche Befigthum überdeckt Hatte, 
aufhebt, um die eigenfte Natur eined Grunpbefiged wieder her⸗ 
bortreten zu laſſen. 

Immermann bat durch feinen Roman von den Epigonen 
fich am entfchiedenften mit feiner Zeit, ihren Parteien und Stim- 
mungen abzufinden gefucht, und damit zugleich feine eigenthüm- 
liche Sonderftellung von den allgemeinen Zuftänden ſowohl wie 
von den Perfönlichkeiten diefer Zeit befannt. Indeß liegt ein 
gewiſſes Unrecht darin, den probiforifchen Zufland der gegen- 
wärtigen Menfchheit die Individuen entgelten zn laſſen, wie es 
diefer Roman Immermann’d durch die Intention thut, alle Per— 
fonen in einem unfeligen Zuftande ſchwankender Vielthuerei und 
Charafterlofigfeit binzuftellen, und die Zerfahrenheit der moder⸗ 
nen Charaktere nur ald eine individuelle Haltungsloftgfeit nor 
Augen zu führen, ohne auf die allgemeinen hiſtoriſchen Zer— 
würfniffe und Hemmniſſe der Ideen ſich einzulafien. Das beißt, 
die Individualität einer Epoche mißachten, ohne dad Weſen ver 
Epoche jelbit, ihre ehrwürdigen Schmerzen, ihre berechtigten 
Hoffnungen, ihre Anmwartfchaft auf die Zukunft zu ergründen. 
Immermann muß jelbft ein Epigone der deutjchen Kiteratur ge= 
nannt werden, und allerdings einer der bedeutendften. Sein 
Talent ift auf die Vergangenheit baftrt, und fam, hinanftau- 
nend zu den DMeiftererzeugniffen einer abgelaufenen Zeit, zur 
Welt und in Bewegung. Immermann gehört in feiner Ent- 
wicfelung zwei verfchiedenen Perioden der deutfchen Kiteraturbil- 
dung an, unter denen die goethe’fche Periode, mit ihrer im 
künſtleriſchen Schaffen fih abgrängenden Weltanficht, urfprüng- 
lich den bedeutendften Antheil an ihm behauptete. Die der- Re⸗ 
bolution entftammende Vildungsperiode mußte aber auch ihren 
Einfluß auf ihn ausüben, obwohl er fich gegen venfelben mit 
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edelſter Hartnädigkeit, jo weit e8 gelingen Eonnte, abzufchliehen 
und zu verwahren trachtete. Die gefunde und große Entmif- 
felungsfraft aber, die in ihn gelegt war, half ihm über den 
Zerreibungsprozeß, der in diefer Stellung begründet war, hin- 
fort. Bielmehr erftarkte Immermann, jenehr er in feiner Lauf: 
bahn fortfchritt, immer Fräftiger in fich felbft, und wie er fort- 
während neue und frifche Anläufe nahm, jo war er noch ge= 
rade in feiner legten Lebenszeit in einer mächtigen Erneuerung 
und Bewegung jeined Talents begriffen, wovon fein „Münch— 
Haufen” den glänzendften Beleg liefert. In dieſem Werke bil- 
det zwar die iſolirte Stellung Immermann’d, die ihn bon einer 
ironifchen Höhe aus Welt und Zeit betrachten läßt, ebenfalls 
den Grundton und eigentlichen Standpunct, aber es fpringen 
darin wieder frifche Quellen feines eigenen Weſens und Dich- 
tend, und der Menfch wie der Poet zeigen ſich und in einer 
lebenssollen Wievergeburt. Kaum hat ein anderer Dichter viefe 
Kraft, fich erfolgreich zu erneuern, befeflen, wie Immermann. 
Mehr Hingebung an die Strömungen der Zeit, obwohl 
ebenfalls in einer Titerarifch und individuell abgegränzten Stel- 
fung des Talents, hat Heinrich Koenig gezeigt, ein gefunder, 
marfiger und ächt deutfcher Geift, deſſen Schaffen der Fiteratur 
wie dem Fortfchritt der modernen Zuftände überhaupt in mehr- 
fachen Beziehungen förderlich gewwefen. Als Publicift und heſ— 
fifcher Landtagd- Abgeordneter, wie als Dichter, hat Koenig im— 
mer nur das eine 'große Lebensziel zu verfolgen und zu ver— 
wirflichen gefucht, die wahrhaft menfchliche Freiheit ded Den- 
end, Glaubens und Handelns, und die organifche Verförperung 
diefer Freiheit im Staatsleben durch volksthümliche und na— 
tionale Formen. Gr gehört zu den wenigen liberalen Schrift« 
ftellern Deutfchlands, melche dem Liberalismus eine humane und 
gemüthoolle Durchbildung gegeben und dadurd der Sache des 
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Fortichrittö die edelſten Dienfte geleiftet haben. In feinem Flei- 


neren Auffägen, und bejonderd in denen, welche er aus perfün= 


lichen Lebensanläffen gefchrieben, Hat er oft mit Meifterhand 
pie religiöfen und gejellfehaftlichen Gonflicte der Gegenwart ge 


"zeichnet. Unter feinen größeren Productionen ift ald die beveu- 


tenpfte „die hohe Braut‘ zu nennen, ein Roman der Brei: 
heit, in welchem die liberale Poefle der Zeit fich eine plaſtiſche 
Ausdrucksform zu geben geftvebt, die für etwad Höheres aner: 
fannt zu werden verbient, ald die politifche Zeitlyrif, die man 
in neuefter Zeit fo fehr zu überfchäßen angefangen. In Koe— 
nig's poetifchen Darftellungen ift vielleicht der vichterifche Ueber: 
ſchwang zu vermiffen, der dem Gemälde das Duftige und Klang: 
volfe mittheilt, aber dafür Iebt in feinen Gebilden eine durchweg 
-heitere und gefunde Kraft, und eine Begeifterung des DWerftans 
deö, der ihr poetifches Element nicht abzufprechen iſt. Im ſei— 
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nem neueften Noman „Williams Dichten und Trachten” . 


hat Koenig ein Lebensbild des größten Dichterd aller Zeiten, 
William Shaffpeare gezeichnet. Wenn Goethe in feinem 
Taſſo die allgemeinen Conflicte ded Dichtergemüthd mit der 
Wirklichkeit behandelte und darin Ideal und Wirflichfeit in dem 
feyneivenden Gegenfag, welcher überhaupt das achtzehnte Jahr: 
hundert beberrfchte, gegen einander ftellte, fo war Dagegen 
Shafjpeare, der Dichter der That und der Realität, ein ge= 
eigneter Repräfentant, um ein Ineinanderleben von Poefte und 
Mirflichfeit, ein Ergriffenfein des Dichterd von der Nealität 
der ihn umgebenden Welt, mit deren Inhalt er ſich zu ver: 


Schmelzen trachtet, an ihm barzuftellen. Diefe Aufgabe hat fich - 


König mit ebenſo vielem innerlichen Tieffinn als practiicher Be— 
jchaulichkeit zum Bewußtſein gebracht. In den Shakſpeare— 
Dichtungen Tieck's, die ohne Zweifel einen großartigeren Auf 
wand von Phantafte und Redekunſt haben, erfcheint doch die 
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Geftalt Shafipeare’3 felbft zu einer allzu einfeitigen Beziehung 
gebraucht, und dient faft nur dazu, den Gegenfat eines beſchei— 
denen, fanftmürhigen, gediegenen und gehaltenen Wefens, wie 
e8 dem ächten Dichter geziemt, gegenüber einer baroden und 
phantaftifch verzerrten Dichternatur darzuftellen, ohne fich felbft 
in ihrer eigenften Bedeutung vor und zu entwideln. Koenig 
dagegen hat feinen Shafipeare durchaus in die Mitte der da= 
maligen Zeitverhältniffe Hineingeftellt und ihn vorzugsweiſe in 
feinem Ringen und Streben, das Dichten mit dem Weltleben 
und die poetifche Innerlichkeit mit den biftorifchen Anforderun— 
gen einer großen Nationalität in Einklang zu bringen, gezeich- 
net. In diefen Berührungen, an denen fich zugleich Shakſpea— 
re's eigenſtes Weſen entfaltet, bringt und Koenig eine Yülle 
tüchtiger und Eernhafter Lebendanfchauungen und eine frifchbe- 
wegte Scenerie von Bildern entgegen, worin fein eigenes lie— 
benswürdiges Naturell ſich auf das Erfreulichfte darthut. Diefe 
ungemeine Tüchtigfeit eines edeln und poetijch angeglühten Sin- 
ned, der im Höchiten wurzelt, viele in den feinften Gemüths— 
nüancen erfahrene Innerlichkeit, welche zugleich immer anfchaus 
lich zu werben trachtet und fich zu einem ächten und practifchen 
Lebendgewinn hinausführt, vereinigt fich zugleich mit einem fe= 
ften und Fräftigen Geprüge, das Koenig allen feinen Darftellun= 
gen zu geben verfteht. Für die gegenwärtige deutſche Literatur 
kann es feine wohlthätigere Erfrifchung geben, als einen Autor 
zu ſehen, ver, wie Koenig, auf einer fo tüchtigen Harmonie des 
Geiftes und der Form und auf einem fo Elaren und unverrüde 
baren Bemußtfein über die höchften Entwidelungsziele des in- 
divinuellen twie des ganzen Menfchheitslebens berubt. 

Neben Koenig wollen wir, ald einen ihm in manchem Be— 
tracht verwandten Geift, F. G. Kühne aufführen, den wir ſchon 
in unferer neunten Borlefung in die Reihe der port behandelten 
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Autoren hätten einordnen können, obwohl die Verwandtſchaft 
mit der in jenem Zufammenbange entwicelten Richtung, ver 
Kühne font Manches verdankt, doch nicht fo groß bei ihm ift, 
als die Kritik gewöhnlich angenommen. In Kühne hat jih 
eine ächt menichlihe und humane Geite unferer Literatur 
wohlthuend herausgebildet, und es ift durch die gebdiegene 
Einfachheit feines Berhältniffes zum Publicum manches Bedeut- 
fame gefördert worden. Ohne radical zu wirfen, und nach ei- 
ner beitimmten Seite bin entjcheidende Beftrebungen zu entfal- 
ten, verftand er doch in feinen gründlichen Anjchauungen der 
Zeit durch Humor und Tieffinn zugleich dasjenige Behagen um 
fih her zu verbreiten, welche immer mit einer geiftigen und 
jeelenhaften Fülle des Gehaltd verbunden ift. Diefen reinen 
und mwohlthuenden Character, der in dem Inhaltsvollen und 
Sachgemaäßen feiner Thätigkeit beruht, hat Kühne befonders 
in feinen Kritiken und literatur = und weltbeichaulichen Aufs 
fügen an den Tag gelegt. Im dieſen Darftellungen (unter dem 
zitel: „Männliche und weibliche Charaktere” gefammelt) 
umfchrieb und verberrlichte er zugleich einen großen Theil ver 
heutigen Bildungsftoffe, welche am meiften bei der Geftaltung 
der neueften Literatur und des gegenwärtigen deutjchen Lebens 
mächtig geweſen. Seine Aufjäge über Bettina, Rahel; Char: 
Iotte Stieglig, beweifen durch fich felbft, und durch die ganze 
Anregung, in die man dabei ein jo begabted Individuum, wie 
ihn, gerathen fleht, welche neue und fruchtbare Beziehungen des 
Gemüths- und Eulturlebend an diefen Perfönlichkeiten entſtan— 
den. Bemerkenswerth war in jenen früheren Skizzen Kühne’s 
auh ein Dialog: „über den Anfang im Philofophiren und 
über Sophiftif im Denken und ein.” In den darin dialef- 
tisch audgemalten Stimmungen, Widerfprüchen und Entwide- 
lungen firebfamer Jugendgeifter hat man ungefähr einen Ab— 
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druck von den Elementen, aus denen fich die neueften Xiteratur= 
beftrebungen in diefer Mifchung von Philoſophie, Poefte und Li— 
beralismus erhoben haben, Man ifl ziemlich einig darüber, daß 
die Productionen, welche in Iegter Zeit auf diefem Bildungs- 
grunde gefchahen, beveutfame Anregungen genug für die Gegen- 
wart gegeben haben und deshalb etwas Nothwendiged für une 
fere Zeit waren. Ebenſo nothivendig war ed aber auch, nicht 
dabei ftehen zu bleiben. In Kühne Novelle „Eine Qua— 
rantaine im Irrenhaufe” hatte die junge Generation ges 
wiffermaßen ihre philoſophiſchen Memoiren gefchrieben. Das 
Ringen zwifchen philofophifchem Abichluß (Stabilität des 
Syſtems) und der Acht menjchlichen poetifchen Bewegung (Le— 
ben) ift in dieſer Novelle mit einer geiftvollen Tapferkeit durch⸗ 
geführt und ausgemalt worben. In feinen Klofternovellen 
dagegen gab Kühne einen fchönen Beweis von der Fünftlerifchen 
Fortbildung feines Talents, und er zeigte fich hier vorzugsweiſe 
auf dem Gebiet der rein poetifchen Hervorbringung, die, ohne 
fi von den Bedürfniſſen ver nächften Zeitentwicelung abzu= 
wenden, derjelben jevoch mehr durch fefte und bedeutſame Ge— 
ftaltung, als durch die Debatte und die Neflerion zu dienen 
fuchte. An Reinlichkeit, Zierlichkeit, Abrundung und Gefchlof- 
fenheit ver Darftellung dürften die Klofternovellen Kühne's ſchwer⸗ 
lich durch irgend ein anderes Product der neueften Zeit über- 
trofien werden. Dazu kommen die vollendeten Zeichnungen bis 
ftorifcher Geftalten und Verhältniſſe, obwohl diefe, namentlich 
die meifterhaften Figuren Heinrich IV. und Sully's, noch zu 
abgetrennt von dem eigentlich poetifchen Kern des Ganzen da= 
fiehen, und ihn überragen, anftatt fich mit ihm zu verfchmelzen, 
Die neuefte Literatur hat ohne Zweifel das Verdienſtliche, daß 
fie in Kritit ſowohl als in Production vorzugäweife welthiſto— 
rifch zu wirken gefucht bat. Der weltgefchichtliche Geiſt in ber 
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literarifchen Production muß heutzutage für dad Hauptfächliche 
erachtet werden, und es kommt darauf an, diefen Geift in Fünft- 
lerifchen Geftalten zur Anfchauung zu bilden. Die Gefahr, bei 
ſolchen Darftellungen in die Zwittergebilde des Walterfcottismus 
und der biftoriich=romantifchen Affectation zurüdzufallen, und 
mit van der Velde, Tromlig, Bronifomwäfi u. A., wel- 
hen Werth dieſe Herren ihrerfeit3 auch immer haben mögen, 
doch auf einem untergeordneten Gebiet zu wetteifern, kann eben 
nur durch vie ideelle Gewalt des welthiftorifchen Geiftes, Der vie 
Dichtung beberrfchen muß, vermieden werden. In Kühne's Klo- 
fternovellen, wie in Tieck's Aufruhr in den Gevennen, fallen je- 
doch die hiftorifchen und poetifchen Elemente noch zu fehr aus- 
einander, obwohl dieſe Werke fchon eine höhere und veredelte 
Stufe des hiſtoriſchen Romans darftellen. In feinen „Rebel— 
len von Irland” hat aber Kühne wenigftend feinen erhebli— 
chen Bortichritt auf diefer Bahn an ven Tag gelegt. Obwohl 
diefer Noman zum Iheil bedeutender und großartiger in ver 
Anlage it, als die Klofternovellen, fo hat ihm doch vie allzu 
minutiöfe Behandlung, die langſam Tüpfchen für Tüpfchen aus— 
führt, und der Mangel an Erfindung, welcher bei Kühne über— 
haupt zu bemerken ift, ſehr geichabet. 

daft in allen Gattungen der Poeſie hat Julius Mofen 
vielfältige Beſtrebungen gezeigt. Fern von allen- Parteiungen 
der Literatur, hat er nur nach der Entfaltung eines reinen und 
felbftftändigen Dichterlebend getrachtet, und der ihm eigene poe— 
tifche Kern Hat fich bedeutend genug dazu erwiefen. In feiner 
Lyrik vereinigt fich oft Gedanfenfülle mit der höchften dichteri— 
Ihen Kraft des Ausdrucks, und mehrere feiner Gedichte, wie 
„die legten Zehn vom vierten Regiment” find volksthümlich 
geworden. Die höchfte Bedeutung Iegt er felbft auf fein dra— 
matijched Streben, und er bürfte befonders befähigt Dazu fein, 
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die nationale Macht und Bedeutung des deutfchen Drama's her= 
vorbilden zu helfen. Was er bis jeßt in den von ihm erfchie- 
nenen und theilweife aufgeführten Dramen geleiftet, als Cola 
Nienzi, Otto III, die Bräute von Blorenz, des Fürſten Sohn, 
wollen wir an einem andern Ort, wo mwir die neuefle Dramaz 
tie im Zuſammenhang zu befprechen Gelegenheit haben merden, 
ausführlicher erörtern. Das gedrungene, thatfächliche und ſcharf 
eoncentrirte Leben diefer dramatifchen Dichtungen Mofen’s ift 
gewiß” fehr anzuerkennen, doch Hat auch er in feinen Ießten 
Dramen, namentlich in den „Bräuten von Florenz” angefangen, 
fh zu Gunſten des Theaterd den beftehendeu Bühnenverhält- 
niffen auf eine der Poefte nicht mehr ganz zuträgliche Weife zu 
accommobdiren. DBei- weitem völfendeter und bedeutfamer fcheint 
er uns in feinen größeren epifchen Dichtungen dazuftehen. Hier 
iſt es ihm vornehmlich geglückt, zweier außerordentlich bedeuten— 
der Stoffe ſich bemächtigt zu haben. Dieß iſt der Ritter 
Wahn und der ewige Jude (Ahadverus). Diefe Stoffe be= 
figen deshalb eine jo glüdliche und große Bedeutſamkeit in fich, 
weil fle, volfsthümlich vorhanden und durch die Weihe des My— 
thus getragen, außer viefer überlieferten Berechtigung zur Poeſte 
auch noch einen univerfalen und unendlichen Sinn für die ganze 
Menichheit haben, und fo ein Höchfte in der Dichtung verhei— 
Ben. In diefen Stoffen Tiegen alle Erforverniffe eines großen 
und wahrhaft modernen Gedichts, eines Gevichts, welches das 
ganze Ningen der chriftlichen Welt, alles Bangen und Streiten 
um Breiheit und Zukunft, um geiftige und weltgefchichtliche 
Erlöfung, noch den fpäten Gefchlechtern erzählen Fann. Neben 
der fpeeulativen Seite ded Inhalts tritt auch aus dieſen Stof- 
fen fo viele mährchenhafte Schönheit heraus, und der Blü— 
thenduft der Sage mildert die herbe Speculation, bie Hin 
ter der naiven Erfindung lauert. Nach Fauſt und Don Juan 
Mundt, Literatur. 30 | 
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weiß ich Feine Stoffe, deren vollenvete Darftellung und Heraus: 
bildung die moderne Poeſie fo jehr zu erfireben hätte, als Die 
von Ritter Wahn und Ahasver, in welchen fle jetzt ihre höch— 
ften Leiftungen erreichen könnte. Durch den glüdlichen Inſtinct 
ded Genied getrieben, hat Julius Mofen jeine beiten Dichter- 
fräfte an diefe beiden Aufgaben, die in der Zmeiheit des Stoffs 
doch eine wejentlich verwandte Bedeutung für dad moderne Le= 
ben haben, gefeßt, und er muß und deshalb, abgejehen von ver 
ſonſt entfalteten Liebendwürdigfeit feiner Muſe, auch als ein 
Dichter verehrungswürdig fein, welcher Die höchiten Aufgaben 
der Poeſie feiner Zeit nicht nur begriffen, ſondern auch jogleich 
Hand daran gelegt hat, ja durch den Wink der Muſe ſelbſt 
auf ganz unwillführliche Weife‘ zu ihmen Hingeleitet zu fein 
ſcheint. Denn das Lied vom Ritter Wahn it gewiffermaßen 
Moſen's eigenthümlicher Bund, und er hatte den Vortheil, Dies 
jen Stoff, jo zu fagen in noch jungfräulicher Frifche, zu über- 
fommen. Der Nitter Wahn beruht auf venfelben Gegenfägen 
ded modernen Lebens, auf demſelben Widerftreiten der enplichen 
und unendlichen Dafeindsmächte, wie der Ahasver. Beide Sagen 
find aus den vermworrenen Kämpfen ver chriftlichen Gefinnung 
mit fich jelbft hervorgegangen, fie find Tragödien des Ehriften- 
thums, die mit einer Flaffenden Wunde der Menfchheit fchlie- 
Ben, welche noch heutzutage in und Allen blutet. Den Ritter 
Wahn, diejen tapfern und unbezwinglichen Mann, vem fein an« 
derer Zapferer, Fein Rieſe, kein Ungethüm und fein wildes Thier 
zu widerftehen vermögen, treibt ein unruhiges Gelüfte, fich das 
ewige Leben zu erwerben, das er aber nur in der bloßen Ne— 
gativität, als Nichtfterben, auffaßt, und mithin nur als eine 
unbegrängte Verlängerung dieſer irdischen Endlichkeit fich er— 
fehnt. Doch Tiegt ſchon in diefem Streben, ven Tod endlich 
zu überwinden, aud) ver höhere Gedanke des unenplichen Lebens 
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unbewußt in dem Ritter angedeutet, Gin Tapfrer ſchämt er 
fih zu fterben, weil ver Tod ein Beflegen ift, und nun will 
die Sage in ihrer himmlifchen Einfalt zeigen, wie der wahre 
Muth den Preis des ewigen Lebens erringt. Mitter Wahn 
zieht durch die ganze Welt, um ven Arzt zu finden, der vom 
Tode heile und das Sterben überwinden Ichre. Auf feinen ver- 
geblichen Irrfahrten aber zieht in feinem Herzen ein holdes 
Bildnig mit ihm, halb Traum, Halb Wirklichkeit, das ihm den 
Sinn mit einem, im ewigem Liebeögenuß gegründeten Daſein 
umgaufelt. Es ift die Zaubergeftält ver Helena, die ihm un— 
terwegs begegnet if. Endlich gelangt ver Ritter auf feinen 
Wanderungen unverfehend in den Himmel, und findet in Jeſus 
Chriſtus den Herrn und Arzt des Lebend und des Todes, in 
deſſen Gemeinfchaft es Fein Sterben mehr giebt. Ritter Wahn 
bleibt im Himmel und freut. fich deſſen, bis ihn endlich wieder 
ein unbändiged Heimweh nach der Erde befüllt. Er kann es 
nicht mehr in der Unſterblichkeit des Himmels aushalten, «8 
treibt ihn die fchönen, grünen Auen der Erde noch einmal wie— 
ver zu ſehen. Es wird ihm auch ein Befuch auf der Erde ver— 
flattet, doch ift zugleich der Tod Hinter ihm hergeſchickt, der ihn 
zu ergreifen droht, jobald Ritter Wahn von dem ihm zu Dies 
ſem Ritt angewiefenen Pferde herunterjteigt. Auf Erden find 
feitvem viele Jahrhunderte verfloffen, und die Metamorphoie der 
Weltgeſchichte tritt dem Nitter auf diefer feiner neuen Fahrt 
über die Erde in allen ihren feltfamen Bildern entgegen. Hier 
hätte der Dichter Gelegenheit gehabt, die welthiftorifche Bedeu— 
tung feines Stoffes zu erjchöpfen. Der chriſtliche Sinn der 
Sage erfüllt ſich nur zu bald durch den tragifchen Ausgang. 
Ritter Wahn füllt dem Tode anheim, indem ihn die Erjchei- 
nung der Helena, deren Liebeswerben er nicht widerſtehen kann, 
von dem Himmelsroſſe herunterlodt. Helene tritt bier entichei= 
30 * 
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dend im der Bedeutung auf, zu der fle auf fo vielfältige Weiſe 
in der modernen Mythenwelt benugt worden. Sie flellt ber 
tranfcendenten chrifilichen Gefinnung gegenüber das Princip ber 
ihönen finnlihen Lebensblüthe dar, in welchem fich zugleich 
noch die alten Unrechte des Heidenthums an die menſchliche 
Natur geltend machen. Es ift die ganze buntprangende Erden— 
Ihönheit felbft, die Fülle jener plaftifchen Lebensgegenwart ver 
antiken Welt, welche ihre ewig wiederkehrenden Verlockungen 
für den Menfchengeift in ver Oeftalt der Helena noch das ganze 
ehriftliche Leben durchfchreiten Täßt. Ritter Wahn, obwohl aus 
dem chriftlichen Himmel kehrend, erliegt dem Weiz, von Der fü- 
fen Frucht der Vergänglichfeit zu Foften, und wird an der Lie— 
besbruft der Helena eine Beute ded Todes, den er ſchon in den 
Armen Ghrifti überwunden zu haben glaubte Liegt jo im 
Nitter Wahn ein hriftlicher und antichriftlicher Sinn zugleich, 
fo zeigt fich verfelbe Dualismus unſeres ganzen modernen Le— 
bend auch in dem Mytbus vom ewigen Juden, obwohl hier 
mit einer größeren Hinneigung zu dem chriftlichen Element, und 
hervorgegangen aus dem feften und mit fich einigen Grunde 
der chriftlichen Gefinnung. Hier iſt e8 nicht die alte heidniſche 
Helena, bier ift es die ganze ſchreckliche Unenplichfeit des Er— 
denlebens und der MWeltveränderung, der Ahasver in feiner 
Empörung gegen Chriſtus anheimfält, indem er zum ewigen 
Leben in demſelben fchlechten Sinne ver Ewigkeit, in welchem 
Nitter Wahn den Tod bezwingen mwöllte, verdammt wird, In 
Ritter Wahn ſteht mehr das griechifche Lebendelement gegen⸗ 
über, im Ahasver ift es die jüdiſche Starrheit und das jüpifche 
Recht, die fich mit einer mährchenhaften Tapferkeit als unbe— 
zwinglich erweiſen, und, wenn auch gebrochen, Doch unteränder: 
in; dur alle fortlaufenden Geſchicke der Weltgefchichte bins 
uichgehen. Der Dichter Hätte jedoch den Bruch des Ahasver 


469 


mit Chriſtus innerlich noch bedeutfamer motiviren follen. Die 
außerordentlihe Confequenz im Ahasver ift die tragifche Größe 
des Judenthums, vor den ſich Mofen in feiner Dichtung fo er- 
griffen zeigt, daß er zulegt Chriftus felbft erfeheinen läßt, um 
den ewigen Juden gewiffermaßen ald einen ebenbürtigen 
Kämpfer anzuerkennen: | 

„Mir gegenüber haft Du Dich geftellt, 

Wie ein Gedbanfe wider den Bedanfen.” 

Andere Richtungen und Zuftände, die charakterſchildernd 
für ganze Völkerepochen find, bebürften ebenfalls, in Normale 
geftalten von der Darftellung feftgehalten zu werben, wie zum 
Beifpiel das Weſen vom Uebergangäperioven überhaupt, mit 
allen ihren Gegenfäßen, die am Individuum wie am Allgemei- 
nen haften, deren Sinftellung einer Dichtung von großen Di- 
menflonen und zeitgemäß fpeculativer Begründung vorbehalten 
bliebe. Wie im Fauft die metaphyfifchen Zerwürfniffe der mo- 
dernen Menfchheit, die ihre andere Seite, in welche fle über« 
Schlagen, im Don Juan haben, fo müßte in einer gleich ela= 
ftiichen Geftalt die Dialektik der Zuftände, die Anziehung und 
Abſtoßung ded Alten und Neuen, des Berechtigten und Wer— 
denden, jene Skepfis, die ſich wie eine fliegende Schiffbrücke 
über dad Meer ver Zeiten fchlägt, verförpert und verfinnbild- 
licht werden. Heinrich Stieglig, durch Iyrifche Dichtungen, 
beſonders durch feine phantafiereichen Bilder des Orients ſich 
zuerft auözeichnend, hat in einem Drama, das unter dem Titel: 
„Dionyſosfeſt. Lyriſche Tragödie“ erfchienen, dieſe Idee 
auszuführen und eine Dichtung der Uebergangsepoche zu liefern 
geſtrebt. Zwei Träger. grundverſchiedener Lebenselemente ſtreiten 
darin um den Preis der Geſchichte, um die Anerkennung der 
ſiegenden Exiſtenz, aber fie haben beide nicht ideell Gemeinſa—⸗ 
med genug, um das ganze Weſen einer hiſtoriſchen Uebergangs⸗ 
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zeit, in der fich Eines aus dem Andern in gleichartigen Ver— 
fnüpfungen entwidelt, zu erſchöpfen. Dionyfos ift ein Gott, 
ihn bat Zeus felber erzeugt, er bringt eine neue Religion ver 
Milde, ver Freude, des Friedens; wer vermöchte ihm zu wider 
fiehen? Lykurgos ift ein Menfch, König der Edonen, er fängt 
den alten Dienft der Sonne an, der er auch Menſchenopfer var: 
bringt, und lebt und flirbt für fein angeflammtes Necht, feinen 
angeftammten Glauben, der ihm beiliger als der neue, nur wie 
ein Betrüger und Verführer ihm erfcheinende Gott, wer Eönnte 
es ihm verdenken? Lykurgos und Dionyjos find dynamiſch von 
einander getrennt; fie können fih nicht aus einander entwideln. 
Der Dionhſosdienſt fann nie aus dem Glauben und ver Be 
rechtigung des Lykurgos wie ein Moment höherer Entfaltung 
hervorgehen. Dionyſos erfcheint mithin bier ald ein Ufurpater, 
obwohl als ein Göttlicher und für Göttliches. Als erfter umd 
bauptfählichfter Einprud aber muß fih der erweilen, daß ver 
Sieg gefeiert werden foll, welchen das göttliche Recht über das 
menfchliche davonträgt. Died ift die Hauptſchwingung alfer 
Uebergangdzeiten, und. die Stiegligifche Dichtung hat in meh- 
reren Partieen Bedeutendes zu ihrer Veranſchaulichung geleifter. 
Dei dieſem Dichter ift das wmuflfalifche Element feiner Poeſie 
fehr beachtenswerth. ine kräftige und edle Gefinnung bat fi 
auch in feinen „Liedern der Zeit” ergoffen. Etwas Verwandtes 
in der Gemüthsart hat Wilhelm Waiblinger, eine bedeu— 
tende poetifche Natur, die aber durch, zu frühen Tod gehindert 
wurde, fich die, höchſte Ausbildung und Vollendung zu geben. 
Der wilde Ueberfchwang feined Geiftes machte ſich zuerft in 
höchſt formloſen, aber von originellem Streben zeugenden Dich: 
tungen Luft, die alle Schladen und Schärfen der modernen 
Skepſis in ſich trugen. Sein Aufenthalt in Italien wurde zu 
einer glücklichen Wendung auch für fein ſchaffendes Dichterta- 
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lent, und die Reihe der dort von ihm begonnenen und theil— 
weiſe ausgeführten lyriſchen, dramatiſchen und novelliſtiſchen 
Dichtungen zeigt ihn in einer merkwürdigen Läuterung und Er- 
höhung begriffen. Beſonders find feine Schilderungen italieni- 
ſcher Sitte, Natur und Volfsthümlichkeit, die er in feinen Ta— 
Ichenbuc aus Griechenland und Italien gegeben, meifterhaft zu 
nennen. Mitten in diefem bedeutenden Ummwanblungsproceh 
aber, der mit ihm und feinem Talent vorgegangen, unterbrach) 
ihn der Tod. Seine Werke erjchienen von fundiger Hand ge 
ordnet und gefammelt. (Samburg, bei Heubel). 

„ Ein tiefes, beſchauliches Gefühl tritt und in Leopold 
Schefer entgegen, den die ftill finnende Gontemplation eines 
reichen Herzens, das durch innere und äußere Erfahrungen viele 
fältig gereift und gebildet worden, zum Dichter gemacht bat. 
In feinem „Laienbrevier,“ dad unter allen feinen Werfen bie 
- meifte Anerkennung gefunden, hat er die Summe, feiner dichtes - 
rijchen Lebenserfahrungen in einer Reihe von didaktiſchen Ge— 
dichten zufammengeftellt. Hier ift die Ausdrucksweiſe ald Spruch, 
ald Gnome vorherrichend, und diefe gnomifche Art der Dichtung 
Scheint dem Naturell Scheferd ganz befonderd zuzufagen, ob⸗ 
wohl er von der Kunft ded Angelus Sileſius, in zwei Zeilen 
die beiden Pole eines großen Weltgedankens entjcheidenp, und 
mit der Schnelle eines Blitzes zuſammenzufaſſen, nichts hefigt. 
Statt diefer epigrammatifchen Kürze ift Schefer vielmehr in eine 
liebenswürdige Redſeligkeit ausgegangen, und führt uns beſon— 
ders gern auf die Fleinen LZieblingspläschen feines Sinnens und 
Philofophirend hin, an denen wir und auch, unter grünen Laub— 
gängen, duftigen Brühlingsbüfchen, Lerchenichlag, und dem gut— 
müthig vergnügten Geficht eines Kleinftädterd, dad und von uns 
gefähr an der Straße begegnet, feine anmuthige Gefellichaft kei— 
nen Augenblick verdrießen laſſen. Indem jedoch der Dichter nur 
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die gewonnenen und beruhigten Ergebniffe feiner innern Lebens⸗ 
fämpfe, nichts 'aber mehr von und aus biefen Kämpfen jelbft, 
varfielft, fo hängt damit auch der Mangel an beweglicher Dia- 
lektik des Gedankens von felbft zufammen. Es wurden nur 
lauter pofitive Säge audgelprochen, eine präftabilirte Harmonie 
fehwebt über der ganzen Lebensanfidht des Dichters, die Tugend 
berrfeht in Frieden über ver verklärten Erbe, ein frommer Pu⸗ 
rismus und Sauberkeitsgeiſt hat ſich hell und leuchtend über bie 
Formen und Geftalten des Lebens gebreitet, und alle Negativen 
des Dafeins werden als überwunden zurüdgeitellt oder unbe: 
rührt gelaffen, wenn man auch nicht immer einſieht, wie fie 
überwunden werden fonnten. Unter Schefers reinem poetijchen 
Himmel nimmt ſich ein Tugendidealismus Herrlich genug aus, 
obwohl er unter dem Dunftfreis des wirklichen Lebens ald un- 
mächtig fich erweift. Doch würde, glauben wir, auch Die poe- 
tiiche Wirkung dieſer Gevichte gewonnen haben, hätte Schefer 
darin zugleich in die andere Seite ded Lebens mehr hinüberge: 
griffen, die Gonflicte und die Unruhe gezeigt, aud denen er feine 
Ruhe gewonnen, einige Dämonen und Ungeheuer in dies forts 
währende Blüthengewimmel Fosgelaffen, einige Eräftigende Don 
nerfchläge zur Variation in dies ununterbrochene Nachtigallen- 
fingen hineingefendet, mit einen Wort, hätte er auch die Schlange 
in dem Parabiefe gezeigt. Die ganze Weltanficht dieſes Dich— 
ters ift aber auf einen poetifchen Optimismus gebaut, der 
ihm alle Erfcheinungen mit einem ewigen Sonnenglanz über« 
fleivet, die Contraſte mildert und die Gegenfäge von vorm her⸗ 
ein verfchmilzt. Diefer Optimismus führt zu einer folchen Hei— 
ligſprechung der Erde, wie fie in dem „Laienbrevier“ gemiffer« 
maßen zum Moralprincip, zum Sittengefeß erhoben worden if. 
Die kindliche Gläubigfeit des Dichters, der das Tieffte zu er= 
fchauen vergönnt ift, hat in ihrem abgegränzten Stillleben das 
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ihr gemäße Glüd gefunden, nichts ift unbedeutend und beziehungs⸗ 
los für ſie, an das Kleinfte, dad in ihrem Kreife fich ereignet, 
weiß fie das Höchfte zu knüpfen, und an jedem Rofenftrauch 
am Wege verrichtet fie ihre Andacht, mit jedem Vogel fteht fie 
in Sympathie. Aus dieſem gegenfeitigen Natur- und Gemüths⸗ 
leben quellen die eigenthümlichften poetifchen Betrachtungen und 
Darftellungen Scheferd hervor, und hierin bewährt er auch feine 
innige Wahlverwwandtjchaft mit Ican Paul, mit dem er die Sym- 
pathieen in der Anfchauung, wenn auch nicht alle Mittel der 
Darftellung gleich mächtig theilt. Dies tritt und vornehmlich 
in feinen Novellen entgegen, die oft merfwürdige Lebensbil— 
der in originellfter Behandlung vorüberführen. Beſonders aber 
ift es der phantaſtiſche Humor, in dem Schefer eine große 
Stärfe beſitzt, der ihn häufig der wahren Wirklichkeit in feinen 
Darftellungen entfremdet, aber dafür im Gebiet der Träume um 
fo glänzender und farbenreicher erfcheinen läßt. Mangel an 
pralleer Wirklichkeit und feſtem Fleiſch der Darftellung kann 
man dagegen Willibald Alexis in feinen Romanen und 
Novellen nicht vorwerfen. Diefer Autor, mit feiner an Walter 
Scott groß gewordenen Mufe, Hat faft immer die tüchtige Staf- 
fage eined praftifchen Stoffes zur Hand, auf dem er mit einer 
fichern, meifterhaften Technik dad Figurentheater bunter und 
interefjanter DVerhältniffe auffchlägt. In Behandlung ver Loca⸗ 
Ittäten ift Aleris faft immer ausgezeichnet und werthvoll, auch 
gelingen ihm Sittenfchilverungen und individuelle Charafterma= 
fereien, in denen er oft- piychologifche Tiefe entwickelt. Man 
bat ihn den preußifchen Walter Scott genannt, und mit Recht, 
da feine Darftellungen aus der brandenburgifch-preußifchen Ge⸗ 
jchichte, namentlich fein „Gabanis” und der „Roland von Ber- 
lin’ in diefem Genre Meifterwerfe genannt werben können. 
Weniger pafien irgnifche und zeitiatyrifche Motive für ihn, wes⸗ 
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halb fein Roman „dad Haus Düfterweg,” bei vielen geiftuolfen 
und glänzend ausgeführten Ginzelpartieen, nur eine verfehlte 
Wirkung haben konnte. Im hiſtoriſchen Roman hat auch 
Eduard Duller einige ausgezeichnete Darftellungen geliefert 
und darin eine ebenſo Fenntnißreiche als poetiſche Anfchauung 
der Gefchichte an den Tag gelegt. Duller hat viel Phantafte, 
einen edeln Iyrifchen Schwung, und tüchtige Gefinnung. In 
Genrebilvern bat Auguft Lewald Treffliches geleiftet, und 
neuerbings ift feinem „Theaterroman“ die Wirklichkeit Der deut- 
ſchen Bühnenzuftände charakteriftiich genug aufgezeichnet. — 
Man hat an der neueren deutfchen Literatur das überwie— 
gend demofratifche Element hervorgehoben und dieſer Um— 
fand, ſei er begründet oder unbegründet, ift großentheils die 
Urfache, weshalb unfere Literatur mehr ald jemals ifolirt und 
ohne Begünftigung dafteht, in einem Lande, in dem gleichwohl 
die beften Lebenskräfte einzig und allein in die Literatur hinein⸗ 
gedrängt werben, ohne andere Audwege der Thatkraft. Ein 
graufamer Zug unferer Zeit, daß fie am eifrigften Diejenige 
Blüthe heraustreibt, welche am ficherften bei ihr dem Tode ber- 
fällt. Die Zeit ftößt unfere ganze Entwidelung in. die Litera— 
tur hinein, und die Literatur geräth eben dadurch, weil fie der 
Träger einer univerjellen Entwidelung wird, in den ihr Iebend- 
gefährlichen Verdacht, ven man endlich unter einem höhern Ge— 
ſichtspunkt auflöfen follte, um dem Streben des Geiftes Die Un- 
befangenheit wieder zu fchenken. In Frankreich ſehen wir jeßt 
diefelbe Ueberfülle von Literatur wie in Deutfchland, aber unter 
fhlimmern Symptomen. Die franzöftfche Nationalkraft, vie 
fih in den politifchen Spiegelfechtereien der lebten Jahre zu 
ſehr abgeſchwaͤcht und entfittlicht hat, ſetzt ſich in Literarifche 
Schöngeiſterei um, die man jetzt in allen Formen und auf allen 
Gebieten wuchern flieht. Die heutige franzöftfche Literatur gleicht. 
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der polnifchen Suppe, die im gewaltigen Kochtopf beftänpig auf 
dem euer brobelt und in melche alle Leberbleibiel des Haus: 
halts, alle abgefallenen Brodrinden des Tages, alle Neigen, 
Schwarten und Strünfe der ganzen Wirthichaft hineingethan 
werben, um baraud ben univerfellen Brei zufammenzurühren. 
Sp nimmt die franzöftiche Literatur jegt alle Augenblide einen 
andern Gharafter an, je nachdem gerade, durch eine zufällige 
Miſchung, ein befondered Ingredienz das vorſchmeckende ift, und 
gegenwärtig fcheint dort fogar eine religiöfe Schöngeifterei, eine 
bigotte und katholiſche DBelletriftit zum Modeton der Tagespro— 
durte zu werden. Die deutſche Literatur leidet an verfelben 
Ueberprängtheit der Lebensftoffe, indem auch bei uns alle Rich- 
tungen des Dafeind fogleich zur Literatur werden, und ver ber 
Hand auch als Literatur verbraucht werben, die Lebenäfraft, 
welche ihnen inwohnt, im diefer Form an den Tag legend und 
anwendend. Diefer parlamentarifche Charafter hat unfere Lite 
ratur in Mißgunft gebracht und bei manchen Regierungen wurde 
daher ſeitdem häufig Literatur gleichbedeutend mit Demagogie 
erachtet. | 

Unter diefen Umjtänden haben gewiſſe literarische Erfchei- 
nungen bei und, welche fich von born herein in einer mehr pri— 
vilegirten Sphäre der Geſellſchaft anfäfftg zu machen fuchen, 
das Intereffe der Abſonderlichkeit für fih. Entweder ift es ein 
irregeleiteted® und mit fich felbft überworfened Talent, wie in 
den Nomanen ded Herrn von Sternberg, over ed iſt gerade» 
zu der ariftofratifche Geſellſchaftsgeiſt felbit, wie in den intereſ— 
fanten Producten der Berfafferin von Godwie-Gaftle, St. Roche 
u. f. w., was der Literatur gewiffermaßen ihren abeligen Cha— 
racter wiederzugeben tracdhtet, durch ein Schaffen, das ſich in 
einem Kreiſe vornehmer Intereffen abgrenzt und in ber dheba= 
Iereöfen Haltung, die es fich giebt, fein Princip des Schönen 
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und Wahren entwidelt. Die Romane der Frau Paalzow 
haben die vornehme Sphäre, aus der fie erzeugt und für die 
fie berechnet find, am ungetrübteften und reinften für fich, 
und das Feſſelnde, das diefe Darftellungen auf die Lefewelt 
ausgeübt haben, muß ihnen jchon an fi als ein Vorzug zu— 
erfannt werden, aber es fehlt ihnen im Grunde dad höhere pro— 
ductive Talent, um dieſe Rebensphäre fo zu befruchten, daß es 
zu etwas Erheblichem dabei kommt. 

Faſt am Häufigften unter allen neueren Schriftftellern be— 
gegnet man in ber Tagedkiteratur dem vielfchreibenden U. von 
Sternberg, und. meiftentheild mit jenen hübfch abgerundeten 
und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in denen das Mefen 
und Treiben Eleiner Höfe und überhaupt ein gewiffes ariftofra- 
tifches Kleinleben jo meifterlich fpielt, ein Thema, das ſich frei= 
lich durch die allzuhäufige Benugung immer mehr bei ihm ab- 
geplattet und verdünnt hat. Sind ed aber nicht Prinzen und 
Prinzeffinnen, diplomatiiche Grafen, Intriguantd aus der guten 
alten Zeit, Minifterföhne und Maitrefientöchter, darunter ein 
höher ftrebender Jüngling, der einige Bände lang fo thut, als 
wenn er Geift hätte, und auf dem legten Drudbogen ſich eben— 
falls zu dem nichtönugigften Ceremoniell befehrt — ift e8 nicht 
ſolches Bolt, fo find es auch Seen, Schäferinnen, ja felbft 
Papagayen, aus denen U. von Sternberg ganze Gefchichten 
macht, die, den Feudaladel an Alter noch übertreffende, Mähr- 
chenwelt eben fo ariftofratifch ausbeutenn, Wie fehnt man fi 
doch, dieſer anſpruchsvollen und aufgefpreizten Mifere gegenüber, 
nach den Rittern, Geiftern und Undinen Fouqué's zurück, denen 
bei aller ihrer Manierirtheit doch fo viel poetifche Begeifterung, 
jo viel großes Gemüth und edle Schwärmerei zum Grunde lag! 
Fouqué's chevaleresfe Poefle ift zuletzt verlacht worden, aber 
er war und iſt dennoch ein wahrer Dichter, der Herz und Geift 
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erquidte, während uns aus U. von Sternberg's tenvenziöfen 
Marionetten am Ende nichts als eine naßfalte Dede des Ge- 
můths entgegengähnt! 
Sternberg ift der wahre Rococo⸗-Schriftſteller unferer Zeit, 
welcher nämlich das Rococo als Modeſache betreibt und daher 
felbit aus neumodiſchem Stoff alterthümliche Formen ſich zu— 
ſchnitzt. Wenn die Verfafferin von Godwie-Gaftle in ihren Ro— 
manen eine neue Draperie ded alten Negime giebt, jo findet 
man dagegen in den bon Sternberg’ichen Büchern Häufig eine 
altmodifche Draperie des neuen Zeitgeifted, der ihm keineswegs 
gänzlich fremd geblieben. Dies ijt der ausgeklügelte und raffi- 
nirte Charakter ver Sternberg’ichen Romane, denen man eigent= 
lich eine Schwärmerei für dad, mas ihre Nichtnng ift, nicht 
borwerfen fann, denn zur Schwärmerei gehört Glauben, und 
zum Glauben gehört Kraft, aber diefen Fünftlich zufammenge= 
fchrobenen Produften fieht man ed an ihrer fraftlofen Miene 
an, daß fie an ihr eigenes Princip feinen Glauben haben. So 
geichieht es dieſem Schriftfteller, daß er in diejenigen Richtun— 
aen, denen er durch feine Romane gegenüber treten will, häuflg 
felbft verfällt, und daß er in denjenigen Ideen der Zeit, die er 
anzugreifen trachtet, felbft, wider Willen und Bemwußtfein, fich 
befangen zeigt, mithin fich felber unaufhörlich ironifirt. Im 
dieſer Art erweift er fi auch ald ein Gegner der jüngften 
deutjchen Literatur, die er gern perfifliren möchte, und doch if 
er in geiwiffer Beziehung wieder von berfelben abhängig, indem 
er, mitten in der Welt feiner Eleinftäptifchen Hofzirkel, plöglich 
Schreibart und Pointen der ſogenannten jungen Literatur imitirt. 
Iſt ſomit das urſprünglich ſchöne und bedeutende Talent 
A. v. Sternberg's keineswegs zu der ihm gemäßen Entfaltung 
gelangt, ſo ſehen wir dagegen in einer ariſtokratiſchen Dichterin, 
Gräfin Ida Hahn-Hahn, eine gewiſſe harmoniſche Vollen— 
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dung biefer Richtung ſich herausbilden, und mit den focialen 
Ideen der Zeit ſich eigentbümlich verichmelzen. Die vornehme 
Dichtung zeigt ſich hier von ihrer Tiebenswürbigften Seite, und 
obwohl ihrer felbft fih bewußt und auf mandhe Fleine Befon- 
derheiten verſeſſen, erfcheint fie doch auch wieder unbefangen und 
natürlich, und löſt am Ende das erclufive Element wohlthuend 
in dem höheren poetifchen auf. Die Bücher diefer Schriftftel- 
lerin find faft ſämmtlich Schilderungen aus der Gefellfchaft; 
und reihen fich als folche, oft in einem Ioder verbundenen Fa— 
den, zu Romanen und Novellen aneinander. Die Beinheit und 
Eigenthümlichkeit der Beobachtung, durch welche fich dieſe Dar- 
ftellungen auszeichnen, bängt fich zwar oft auch an das Unwe— 
fentliche feft, mit dem Beftreben, etwas Weſentliches daraus zu 
machen und darin zu erblicfen, aber ſie erlaufcht auch ebenfo 
ſehr die bezeichnenpften Züge der Individualität und ftellt die— 
jelben in den finnigften Malereien bin. Das Ihema der focia= 
len Verwickelungen ift die ſchwächſte Seite diefer Dichterin, und 
fie befigt bier nicht die Erfindungdfraft, Menfchenfenntniß und 
den erhabenen Gerechtigkeitsfinn, welchen wir bei George Sand 
anerfennen mußten. Dielmehr müffen ihre Gebilde darin aller 
fubjectiven Willfür und Laune geborchen, und ſie fucht oft als 
ſchön und interefiant darzuitellen, was offenbar nur eine mora= 
liche Schwäche ift, wie ihr dies in ihrem neueften Roman 
„Ulrich“ begegnet ift. Ihr Hauptvorzug aber ift, daß fie eine 
wirkliche Dichterin ift, und je mehr ihre Produftionen dieſem 
rein poetiichen Charakter entgegenftreben, deſto unbeftrittenere 
Anerkennung werden ſie verdienen. Zeigt fih in ven Romanen 
der Gräfin Hahn die ariftofratifche Lebensbetrachtung vorherr— 
chend, jo macht fich dagegen in den Darftellungen einer andern 
Dichterin, 2. Mühlbach, oft das liberale Element der neueren 
Poefte geltend. In ihren Romanen wird zugleich für die fo« 
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cialen Gonfliete der Zeit eine Verſoͤhnung erftrebt,' die fich auf 
der feften Grundlage ded in feiner Sittlichkeit freien Gemüths 
aufführen will. Die Poeſie der pofitiven Lebensformen fucht 
fich Hier im modernen Roman zu geftalten, und wie fcharf auf 
der einen Seite auch die Gegenfäge und Zerflüftungen der heu— 
tigen gefellfchaftlichen Zuftände zerglievert werben, jo foll doch 
darand nur dad wahre Ideal der höchften Freiheit und Sitt- 
lichkeit felbft heroortreten, an das fich ein von evelfter Menfch- 
heitsliebe erfüllted Herz feftgehangen. Die weibliche Literatur 
bat überhaupt im Deutfchland in der legten Zeit einen bebeu- 
tenden Aufihwung genommen, und die Darftellungen von F. 
v. W. (Margarethe Wolff), Amalie Winter, Philippine 
M. g. S. (finnreiche Lebensbilvder im Freihafen, Piloten und 
ver Zeitung für die elegante Welt), Ida Frick, u. X. zeigen 
eine eigenthümliche Erhebung des Talents, wie man fle früher 
bei den dichtenden und fchreibenden Frauen nicht gefannt. — 
Mar oben von dem. ariftofratifchen Element in der mo— 
dernen Poeſie die Rede, fo müſſen wir hier noch eines ſehr bes 
gabten Schriftftellerd gedenken, der, namentlich in Novellen, als 
len Lebensaufwand der Faſhion und die ariftofrntiiche Tournüre 
ebenſo naturgetreu abgezeichnet bat, ald er fie zugleich, mo es 
fein muß, auf das Feinſte perfiflirt und in ihrer Nichtigfeit bin: 
geftellt hat. Dies ift Friedrich von Hehden, ein ächtes Dich- 
tergemüth, mit einer vollen und feften Anflcht des Lebens, das 
er in feinen Teifeften innerlichen Schwingungen wie in aller bun— 
ten Beweglichkeit nah Außen Hin gleich Fräftig und gemandt 
zu ergreifen weiß. Beſonders ift er Meifter in der Darftellung 
verwickelter Gefellfchaftsverhältniffe, denen ihn doch fein inner— 
fter Sinn, der ihn auf eine geheimnißreiche Fülle des Gemüths— 
und Naturlebend anweift, gerade am liebſten entzieht, aber wie 
ihm eine reiche Welterfahrung zu Gebote fteht, fo ruft er aus 
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diefer vorzugsweiſe gern und mit beſonders glücklichem Taft 
complicirte, durch höhere Intriguenfpiele bewegte und verknüpfte 
Verhältniſſe der Wirklichkeit hervor, und bringt fle mit unge- 
meiner Beweglichkeit und glänzender Ironie zur Darftellung. 
Der weltmännifche Takt, die wahre Kunft zu leben, ift in Heh— 
den’8 Darftellungen eben fo- fehr zu bewundern, als die zarte- 
ften Gemüthsnünneen, ein 'anmuthige Stillleben der Gefühle, 
und alle vie Fleinen Züge eines liebenswürdigen Naturelld, vie 
fi in ver Barbenmifchung unbewußt verratben, an feine Dich- 
tungen feſſeln. Wir Haben e3 hier mit einem eigenthümlichen 
Geift zu thun, der, dem Titerarifchen Marktgewühl fremd, noch 
um der reinen Luſt des Schaffend willen dem Schaffen hinge— 
geben, fich in einer gewiffermaßen jungfräulichen Welt ver Dich- 
tung ergeht, und darin ſtets urfprüngliche Gebilde voll unver: 
dorbener Lebenskraft und mit wahrhaft poetifcher Liebenswür— 
digkeit hervorzaubert. Die Schöpferfraft dieſes Dichters hat ſich 
fchon fehr mannigfach und feit einer Reihe von Jahren unun— 
terbrochen bethätigt. Als Epiker hat er beſonders in feinem 
Meginald eine bedeutende romantiiche Dichtung geliefert. Un— 
ter feinen größern Romanen zeichnen fih die Intriguanten, 

Me des flebzehnten Jahrhunderts, 
Ah sehr Tebhafte und glänzende Schilverungen aus. Don 
j feinen Novellen wollen wir bier nur die Bewerbungen als 
- Garakteriftiich für feine Auffaffung der Zeitverhältniffe hervor— 
heben. Im den beiden Sreiern, welche zum Theil eine für ihre 
ganze Speried fo entfcheidende Abfertigung erfahren, erhält zu— 
gleich Die excluſive Gefellfchaftsiphäre in allen ihren Bodenloſig— 
feiten und Ausgefuchtheiten eine fanglante Charakteriftif. Die 
in der Mitte des Gemäldes ftehende weibliche Geftalt, die Ba— 
ronin, ift aber eine herrliche und bedeutungsvolle Erfindung. 
Die innere und äußere Ueberlegenheit ihrer Natur, die auf der 
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höchften und ebelften Grundlage beruht, bringt die wohlthuendſte 
Löfung für fo manches Bedenkliche in ven neueften focialen 
Emancipationsfragen. Die emaneipirte Frau erfcheint darin in 
vollkommener Vebereinftimmung mit aller Schönheit und fittli= 
hen Begränzung der weiblichen Natur. In diefer Novelle hat 
Heiden gewiffermaßen ein Gegenftü zu feinem Luftfpiel: „pie 
Modernen“ geliefert, worin zum Theil. diefelbe fociale Zeit— 
frage von der Seite ihrer Verzerrung luſtig und wigig genug 
“ wiedergefpiegelt wurde. Als dramatifcher Dichter verdient Frie—⸗ 
drich von Heyden noch eine befondere Beurtheilung, die wir 
ihm an einem andern Ort zugedacht haben. Diefe durch Dia— 
log, Erfindung und wahrhaft dramatifche Behandlung audge- 
‚zeichneten Stüde, deren dad Berliner Hoftheater ſchon mehrere 
zur Darfielung gebracht hat, werben jeßt geſammelt erfcheinen 
und dadurch Gelegenheit zu ihrer weiteren Kenntnißnahme ge= 
ben. Die meiften verfelben bewegen fih auf dem Schauplag 
moderner Gegenwart und moderner Gegenfäge, in beren Bes . 
handlung fich ein freied, alle Nüancen ſcharf durchdringendes 
Talent an den Tag legt. — 

In der Kunftnovelle, namentlich in der muflfalifchen, Int 
Auguſt Kahlert Treffliches geleiftet. Diefer fehr ehrenhaft 
thätige Schriftfteller, der beſonders als muſikaliſcher Kritifer ge— 
wirft,hat, fucht fich eine unabhängige Stellung zwifchen den 
pbilofophifchen und äfthetifchen Parteien zu bewahren. Seine 
„Aeſthetik,“ mit deren Herausgabe er bejchäftigt ift, wird fich 
jedoch mehr den ſchelling'ſchen Prinzipien zuneigen ald den he— 
gelfehen, mit welchen Teßteren er ſich wenig befreundet gezeigt. 
Eine vorzugsweis hegel'ſche Stellung in der Kritik pflegt man 
dem geiftvolfen Alerander Jung zuzuerfennen, und verfelbe 
hat auch in feinem neueften Werk „Vorlefungen über die mo— 
derne Literatur der Deutſchen,“ in welchen er bie Literatur der - 
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Gegenwart vorzugsweiſe nach ihrem Verhaͤltniß zur hegel'ſchen 
Philoſophie beurtheilt, diefe Meinung zum Theil beftätigt. Aber 
man muß ihn zugleich unabhängig und frei von den Conſe—⸗ 
quenzen dieſes Syſtems nennen, dem er fich mit aller Freiheit 
ſeiner ſchönen und tüchtigen Individualität hingegeben. Jung 
iſt einer der unbefangenſten und verſtändnißvollſten Beobachter 
der Zeit und ihrer literariſchen, religiöſen und geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen, und je mehr er zu einer beſtimmten Form ſeiner 
Wirkſamkeit gelangt, deſto erfreulichere Einflüffe werben im 
Ganzen von ihm ausgehen. Im Einzelnen Tann ev fich oft 
fehr vergreifen, aber der Geift feines Wirkens überhaupt ift ein 
ächter umd erfprießlicher. Unſere Zeit ift aber nicht arm an 
- folchen Talenten, die, wifjenfchaftlid und poetiſch zugleich gear— 
tet, der Fortentwicklung der Literatur ſehr nützlich find, ſobald 
fie eine ihnen gemäße fichere Richtung erlangt haben. Ber— 
thold Auerbach (durch feine Ueberſetzung des Spinoza und 
vortreffliche Romane „Dichter und Kaufmann“ u. a. befannt), 
Friedrich Saß (treffende Zeitgedichte, Kritiken, Reiſeſchilderun— 
gen,) Adolf Stahr (vervienftvolle Forſchungen über Artito- 
teles, Kritiken, und neuerdings feinfinnige Novellen), Levin 
Schücking, L. Diefenbach, Julius Henning, und meh— 
rere andere waͤren hier zu nennen, deren literariſche Phy— 
ſiognomie noch die Folgezeit erkenntlicher herausarbeiten wird. 
Auch die verdienſtlichen wiſſenſchaſtlichen Arbeiten von Gub= 
rauer, der für die Kenntniß von Xeibnig eine neue Bahn ge— 
brochen wie auch über Leffing Treffended und Belehrendes ges 
fchrieben, und noch manche andere begabte Schriftiteller dieſer 
Art, dürfen in einer jpeciellen literarhiſtoriſchen Darſtellung der 
Gegenwart nicht übergangen werden. — 

Die Poeſie unſerer Zeit hat ein merkwürdiges Beſtreben 
entfaltet, eine Poeſie der Wirklichkeit zu werden, und ſtatt in 
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müßigen, von der Welt abgefchiedenen Träumen fich zu ergeben, 
ein beftimmtes Verhaͤltniß zu der fie umgebenden Gegenwart 
anzunehmen. Wie tief died Streben im Geift ver heutigen 
Menfchheitsepoche überhaupt murzelt, zeigt ſich auch darin, daß 
die deutsche Lyrik, welche fih fonft am meiften in träumerifche 
Naturempfindung und in ſubjectives Stillleben eingefponnen, 
in neuefter Zeit am beftigften diefen Drang bekundet hat, fich 
zu einem Organ der Zeit und ihrer wirklichen Zuftände und 
Reibungen zu machen. Was nun die Lyrik als folche anbes 
trifft, fo kann wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts mehr 
entgegen fein, ald die, fich zu einem pridelnden Element in ver 
Zeitbewegung zu machen, und diefe fogenannte Zeitlyrif oder 
Dppofitiondpoefte, wie überreichliche Gunft man auch ihren, zum 
Theil unpoetifchen Ergießungen gefchenft, und wie fehr fie auch 
anderntheild die ihr gezollte Anerkennung verdienen mag, wird 
Doch, fo lange fie noch mehr Zeitungspoeſte ald Volkspoeſie bleibt, 
nur für eine untergeorbnete Gattung erklärt werden müffen. 
Ihre wahrhafte Aufgabe ift, ſich aus ver bloßen Oppofitions- 
poefle zur wahren Volkspoeſie zu erheben. Das Volkslied hat 
Dies Vorrecht der Poeſie, fich an Alles heranzumachen, und es 
durch die einfachfte und naivſte Betrachtung zugleich auf das. 
Scärfite zu zerfegen, immer flegreich verwaltet. Alle Volks— 
poeſie trägt fchon einen Keim von Oppofttion in fich, denn des 
Volkes Stimme ift‘eben darum Gotte8 Stimme, meil vor der 
gefunden und durchdringenden Anfchauung des Volkes, in ver 
das Recht und die Freiheit fchon wie ein Naturinftinet leben, 
feine Schlechtigkeit beſtehen kann. Das deutſche Volkslied des 
Mittelalters Hat in Scherz und Schimpf jo manchen nationalen 
Widerſtand ausgefochten, und ein ächter Kern unferer Nationa- 
kität ift Darin herrlich zu Tage gefommen. Wenn aber bie 
Volkspoefie, in ihrer natürlichen Preiheit und in des Volkes 
31* 
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nie zu berückendem Wahrheitäinftinet, Teicht zur Oppoſitions⸗ 
poejle geworben, fo follte umgekehrt auch alle Oppoſitionspoeſie, 
durch welche Unnatur der Zeiten fie auch erweckt und zu Fünft- 
lichen Formen getrieben werden mag, zur Volkspoeſte zurüd- 
fehren und zu Volkspoeſie werden. Der Volkögeift, wie er in 
fich gewaltig und unerfchütterlich ift, ift auch wieder vie fröh— 
liche und kindliche Gemüthäherrlichfeit felber, und was in ſei— 
nem Sinne angegriffen und zerftört wird, wird auch in feinem 
Sinne, zu wahrer Erhebung des Natipnallebend, wieder aufer- 
baut werben. Denn das Volk, göttlich mild und ewig ſchaffend 
wie ed ift, vermwüftet nichts, was ed nicht auch die Kraft Hätte, 
befier und edler wiederherzuftellen. Was das Volk an feinen 
Tyrannen vermwüftet, wird ed immer aus fich zu erfeßen vermö⸗ 
gen. Nicht fo die Tyrannen, denen nicht Kraft und Macht von 
Gott gegeben ift, dad aus fich zu erfegen, was fie ofi am Volke 
verwüſten. Dagegen wird nur dasjenige Schlethte wahrhaft 
verwüftet, welches aus dem Volke heraus verwüſtet wird. 

In den politifchen Liedern Hoffmann’d von Vallers- 
leben, die fich nedifch und bedenklich zugleih Unpolitifche 
Lieder genannt haben, ift e8 zwar der politischen Oppofition 
gewiffermaßen "gelungen, jenen Volkston anzufchlagen, der eine 
fo hinreißende Gewalt auf dad Gemüth ausübt. Wenn aber 
jenes fatyrifche Behagen des Volksliedes, das ſich harmoniſch 
in feinen Gegenſätzen fchaufelt, bier nicht auffommen Eonnte, 
wenn das Scharfe und Schneidende mächtiger geworden iſt als 
das Naive und Poetifche, fo liegt diefe innere Störniß nicht an 
dem trefflich ausgerüfteten Dichter. Diefer hat das ganze Nas 
turell dazu, ein deutſcher Wolfspichter im höchſten und beften 
Sinne zu fein. Aber die Oppofttion hat ſich hier mehr in das 
Vied hineingeflüchtet, ald daß fle Ruhe gehabt hätte, auß dem— 
jelben naturgemäß herauszuwachſen. Die in ihren offenen Aus- 


485 


wegen berftopfte Oppofltion, mit Haft und Drang ſich auf das 
Lied ftürzend, hat das Lied meiftentheild erbrüdt, und und da— 
für nur eine brennende Pointe in der Hand gelaflen. Wo 
follte auch das volfsthümliche Behagen berfommen, in einer 
Zeit, wo der Volksgeiſt felbft einer Fünftlichen Wiedererweckung 
zu bevürfen fcheint, und wo man den Ummeg durch die Re— 
flerion zu machen bat, um zum Volke zu gelangen! So friſch 
und aus flarfer Bruft aucd Alles in Hoffmann von Fallersle— 
ben tönt, auch bei ihm entgeht man dieſem Gedanken nicht, 
daß und das deutſche Volk durch Poeſie und Gefinnung gewif- 
fermaßen Fünftlich reproducirt werben fol. Die unpolitifchen 
Lieder haben auch den Vorzug, dab fle gefungen werben fün- 
nen, und der fehalfhafte Dichter fchreibt oft felbft die Melodien - 
vor, die dann in der Megel durch einen um fo fchärferen Con— 
traft wirken. Aber die fcharfe epigrammatifche Spige aller diefer 
Lieder verfegt dann der Melodie gegenüber in um fo größere 
Betroffenheit, und wenn wir mit harmlofem Anfchein mitten in 
das Iuftige Frühlingsgewühl hineingelockt werden, müffen wir 
irgend eine graue Fratze, eine zerzaufte Staatöperüfe, und Ko— 
bolde und Gefpenfter aller Art und daraus entgegentreten fehen. 
So flogen wir auf hannöverfche Frühlingslieder, und in feinen 
Maigefängen bindet der Dichter mit den Eenforen an. Alles 
das hat die buntfchedige Zeit verfchuldet, welche dieſe barode 
Stimmung der Gegenfäge in die Gemüther wirft, und in Er- 
mangelung eines öffenlichen ſtarken Durchfechtens derſelben, 
diefen verhaltenen Kampf wie eine innere verzehrende Reibung 
der Indivfoualitäten erfcheinen läßt. Hoffmann von Balleräle- 
ben hat es daher recht bezeichnet, wenn er zum Motto viejer 
feiner Poeſie die Worte aus der Offenbarung feßt: „und ich 
nahm das Büchlein von der Hand des Engeld, und verfchlang 
ed, und ed war füß in meinem Munde wie Honig; und ba 
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ich's gegeffen hatte, grimmte mich's im Bauch.” Darum haben 
denn auch die jcheinbar füßeflen und harmloſeſten dieſer unpg- 
litiſchen Lieder gewöhnlich den bitterfien Stachel. Erfcheinen 
und aber auch manche diefer Pointen, in Betracht -ded harmlo— 
fen poetifchen Gewandes, in dem fie fih geben, gewiffermaßen 
zu beimtüdifch, fo hält doch fonft der gefunde Kern des Dich— 
terd, und bie tüchtige Gefinnungäfraft, die ihn bewegt, ein ed- 
le8 Gleichgewicht. Seine ächt deutſche Nationalrichtung bat 
etwas Ehrwürbiges, und felbft, wo fle mit einem allzu burfchi« 
ofen Element gemengt ericheint, verliert fie nie ganz bie ihr 
grundthümlich eigene Weihe und Spealität. Freilich Hat bie 
Feinheit des franzöftfchen Chanſon, die volfsthümliche Naive— 
tät Beranger’3, welche mit dem höchften Schwung immer auch 
die edelfte Grazie zu verbinden weiß, fich noch nicht aus ben 
deutſchen Nationalverhältniffen gewinnen laffen wollen. Die 
beutiche Chanſon hat noch ihre Schtwerfälligkeiten, ihre zu ftarf 
aufgetragenen Abfichtlichkeiten, und viel Sad und Pad zu 
überwinden. 

Am nächften daran war Anaftafius Grün, in feinen 
„Spaziergängen eined wiener Poeten” eine deutſche Chanſon 
mit ähnlicher Feinheit und Naivetät, wie Beranger, zu geftal- 
ten. Die liberale Richtung viefes Hochhegabten Dichters zeigt 
fi auch) immer mit poetifchem und gemüthlichem Element durch- 
drungen, und was er in biefer Weife geleiftet hat, muß wohl 
für fein Beftes und Vollkommenſtes erachtet werden. Hier ift 
auch feine Dietion, die jonft oft in ihrer Schwülftigkeit Aus— 
wüchſe der Kraft darbietet, feinbegrängt und maßvoll. Anafta- 
ſius Grün ift einer unferer evelften und vom Achten Geift der 
Mufe befeelten Dichter, und wenn man ihm in Ietter Zeit hat 
nachſagen wollen, daß feine Begeifterung für die Breiheit erfal- 
tet, fo beruht dies Teviglich auf äußern Umſtänden, die auf das 
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Innere dieſes Dichterd nicht den geringflen Einfluß geübt, und 
die von den mit ſolchem Vorwurf fehr freigebigen Schreiern 
des Tages zu diefer Anklage benugt worden. Der Pöbel fieht 
überall nur Gonvertirungen und Befehrungen, fobald er nicht 
mehr in den Ertremen feine Rechnung finden kann. Was mir 
aber von der zu grellen Abfichtlichkeit in ven beutichen Chan— 
fond bemerften, muß bon den meiften politifchen Gedichten 
Briedrih von Sallet’s, ver fich fonft durch Wig, Schärfe 
und Tieffinn auszeichnet, gefagt werden. Es lebt in ihm ber 
begeifternde Gedanke deutfcher Volksdichtung, der auch die Grund- 
lage feines ‚‚Laien= Evangelium,” in welchem er fich zu dem 
größten Kraftaufiwand feined Talents gefammelt, bildet. Abge— 
rundeter und anmuthsvoller, auch in den fchreiendften Diffonane 
zen beftändig von einem poetifchen Hauch durchbrungen, zeigt 
fih fhon G. Herwegh in feinen „Gedichten eines Lebens 
digen” welche (die unangemefjene und durchaus unnüge Zueig⸗ 
nung abgerechnet) durch ihre mächtige Begeiſterung in feinge— 
ſchliffener Form alle Anerkennung verdienen. Doch iſt oft noch 
Dad Rhetoriſche In ihnen vorwaltend, was Längen verurſacht, 
die der Wirkung nachtheilig werden. Ob uns in ihm ein neuer 
Dichter von umfaſſender Bedeutung erftanden, wird fich erft zei= 
gen müffen, wenn Herwegh über dieſe bloße Zeitlyrif hinaus— 
gefommen und zu höheren poetifchen Darftellungen vorgefchrits 
ten. In diefem Zufammenhang find auch die durch fchöne 
Form und eine oft finnreiche Auffaffung ausgezeichneten Ges 
- Dichte von Franz Dingelftedt zu nennen. Diefer Schrifte 
fteller hat ſchon eine vielfeitigere Thätigkeit befundet, und bei 
feiner großen Regfamkeit ift noch eine beveutendere Entwide- 
fung von ihm zu erwarten. 

Wieviel Blendendes und Hinreißendes auch diejenige eyrit 
haben mag, welche vorzugsweiſe die Bewegungen der Zeit nach⸗ 
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zuflingen und anzuregen geftrebt, fo werben und doch dabei 
auch die Dichter, welche am liebſten innerhalb der Gränzen des 
poetifchen Gebiet3 verbleiben und an den ewigen Brieden ber 
Dichtkunft fich feftgehangen haben, in ihrem guten Recht und 
gewiffermaßen im alten Recht der Poeſie ſelbſt erfcheinen müf- 
fen. Friedrich NRüdert, zum Beifpiel, (feiner Bedeutung 
als Zeitvichter erwähnten wir ſchon früher unter feinem dama— 
ligen Dichternamen Freimund Naimar) if ein Naturpdichter, 
und als folcher der größte, reichte -und vriginellfte, ven es in 
Deutfchland gegeben. Brüher verftand man unter Naturdich— 
tung borzugäweife nur jene Lanpfchaftömalerei in der Poeſie, 
die, Scenen, Beleuchtungen, Gruppen, Situationen der Natur 
unter die Berfpective irgend einer elegiichen, anvächtigen ober 
idylliſchen Empfindung rüdt und daraus ein Bil geftaltet, das 
in den Farben jener fubjectiven Empfindung fih ausmalt. In 
Rückert ift e8 nicht das Pittoreske der Natur, das zur Folie 
der poetischen Stimmung wird, fondern die aus feiner weiten 
Bruft hervorquellende Naturanficht macht ihn zum Dichter 
und überftrömt ihn mit taufend Liedesgedanken, in denen er 
wie ein beraufchter Seher durch den Frühling hinwandelt und 
aus den Herzfchlägen der ganzen blühenden Natur ein allge 
meined Weltgefühl in fich herausfühlt. Seine Naturanficht ift 
eine durch und durch vergeiftigte und neigt fich mit einer über: 
wiegenden Richtung zu dem bichterifchen Pantheismus der ori— 
entalifchen Weltanfchauung, die in Allem nur Eines fteht, feiert 
und anbetet. So fingt Nüdert: 
D Sonn’, id) bin bein Strahl, o Roſ' ich bin dein Duft, 
Ich bin dein Tropf’, o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft! 

und diefes Iyrifch trunfene Sichempfinden im Allgemeinen, wor- 
aus gewiſſermaßen ein hymniſcher Wettgefang zwifchen Menſch 
und Natur zur Beier der Schöpfung hervorgeht, bildet einen 
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überall anflingenden Grundzug feiner Poeſie. Dabei jedoch, troß 
aller Ueberjchwänglichkeit diefer Stimmung, nirgend eine my— 
ftifche Verfümmerung in Rückert. Weile wie rin Bramin, und 
leicht und Jeichtfinnig wie ein Vogel, bewegt fich fein Lied un— 
ter einem immer blauen, reinen, Tächelnden Simmel, mit tiefen 
Fernfichten nah Oft und Welt, mit bligenden Sonnen, fymbo= 
lifchen Sternen, und gedanfenvolfen Morgen- und Abendröthen. 
Bald Tiebenswürbig unter Blüthen gaufelnd wie ein fchelmifcher 
Elfengeift, bald ernft unter wehenden Bäumen und Büſchen 
in feierliche Priefterandacht verfunfen, träumt fich dieſer Dichter, 
während er fih nur an das Naturwüchſige ver ihn umgeben— 
den Blüthenwelt hinzugeben fcheint, daran oft in die tieffte 
Speculation hinein. Und dies wird meiftentheild der eigenthüm— 
liche Wendepunft feiner Gedichte Ganz verfchieden ben der 
Naturlyrik der romantifchen Schule, bleibt Ruckert pielmehr im— 
mer bon dem eigentlich Naturromantifchen fern, meil er mit ſei— 
nen Gedanken zugleich immer wieder über die Natur hinausgeht 
und an das Bild der Blume eine Anfhauung des Geijtes an- 
fnüpft, während die Dichter der romantifchen Schule ihre Ge— 
fühle nur als unmittelbaren Ausfluß des Waldes, des Blätter- 
raufchens, des Glühensd der Abendröthe, des Neigens der Blü— 
then, in fich empfangen. ( 

Dad Drientalifche, dad in Rückert's Gemüth und An— 
fhauungsmeife mehr wie eine geiftige Sympathie, denn ald ab 
fichtliche Hinneigung hervorfticht, tritt Dagegen in feinen poeti— 
chen Ausdrucksformen öfter mit beftimmter Abſichtlichkeit, ja 
mit philologifchen Anflügen heraus. Die neuen, reichen Wen⸗ 
dungen und Ausdrucksweiſen, die dadurch in feiner Sprache ent« 
ftehen, find nicht felten bedeutend und von origineller Schön» 
heit, mitunter jedoch Täftig und in's Spielerifche entartend. Mit 
den Drientalen theilt Rückert auch noch die Eigenthümlichkeit, 
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dab er feinen Ergiehungen, die ihn jelbft aus einem unerfchöpf- 
lichen Füllhorn überfchütten, Feine Genüge finden, feinem Ges 
dicht Fein Ende und feinen Abfchluß zu geben vermag. Viele 
feiner Gedichte find in der That zu lang, und nicht ohne ei— 
nige Beeinträchtigung ihres Einvruds, fo ſchlecht auch jene 
Kritik des Bolonius fein mag, und jo gewagt das KHülfsmittel 
Hamlets, jede Länge gleich zum Barbier zu ſchicken. 

Hier wollen wir auch der marfigen, kraftvollen und ehrli- 
hen Mufe Adalberts von Chamiſſo, mit feiner Lyrik von 
altem Schrot und Kom, gedenken. Diefer edele Dichtergeift, 
welchen Deutfchland der franzöftfchen Nation abgewonnen, hat 
fich in Acht deuticher Weife Herrlich entwickelt, und in feiner 
Voeſte gefunde und ſtarke Gebilde Hingeftellt, die durch ihre Na- 
turfülfe immer etwas Erfreuliched haben. So techniſch vollendet 
Chamiſſo in feinen Formen ift, fo ungefünftelt und wahr ift 
er in feinen poetiichen Anfchauungen, in feiner humoriſtiſchen 
Lebensauffaffung, in feinen ernften gedanfenvollen Träumereien. 
Diefer unfchuldige und natursolle Sinn, der in ihm waltet, 
giebt ihm zugleich den wahren Adel der Porfle, eine erhabene 
und allem Gemeinen fremde Gefinnung, die uns in Ehamiffg’s 
Dichtungen überall entgegentritt. In feinen Balladen und poe= 
tifchen Erzählungen fpielt jedoch öfters eine grelle franzöſiſche 
Melodramatik mit, die im Stofflichen Tiegt, und die Vorliebe 
Chamiſſo's für fehnuerliche Nachtftüde, Räuberſcenen und der— 
gleichen in ſich fchließt. Ein durchweg freundliches Talent has 
ben wir dagegen in dem gemüthvollen Guftan Schwab, der 
ſich immer innig und harmonifch zu geben trachtet. Seine Bal« 
laden Haben einen claſſiſchen Werth, und werben ihm in Der 
Geſchichte der deutfchen Lyrik feine Bedeutung fihern Nico» 
laus Lenau begann beveutender, als er endigen zn wollen 
ſcheint. Die düſtern und melandholifchen Naturanfchauungen in 
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feinen früheren Gebichten haben oft eine erhabene dichteriſche 
Kraft. An größeren Productionen, namentlich feinem Savona- 
rola und Fauſt, ift er bis jetzt gefcheitert. Dagegen ift er in 
der Form immer Meifter und erreicht eine feltene harmoniſche 
Abrumdung. Etwas Verwandte mit ihm hat Ferdinand 
Sreiligrath, obwohl er ftärkere und grellere Effecte in feinen 
originellen Naturmalereien erzielt. Diefer Dichter, auf deſſen 
Phantafle dad Fremdartige und Groteske einen fo großen Reiz 
ausübt, Hat in feiner Poeſte doch eine ftarfe Beimiſchung von 
franzöflfchen Element, das fich in feinem Hafchen nach piquans 
ten Bildern oft allzufehr verräth. Er ift ein Meifter in ver 
malerifchen und muftfalifchen Behandlung feiner Bilder zu nens 
nen, aber fein geiftiger Horizont ift befchränft, und wie fehr 
auch feine Leiftungen ven ihnen gewordenen Beifall berbienen, 
jo Iegt man doch auf der andern Seite zugleich durch dieſe 
Vorliebe für Freiligrath das Bekenntniß eines verdorbenen Ge— 
ſchmacks an den Tag. Zedlitz, der Dichter ver „Todten-⸗ 
Kränze,“ behauptet durch viefes eine Werk einen Ehrenplag auf 
dem deutfchen Parnaß, wenn er fich auch feitvem in feinem pro= 
ductiven Fortfchreiten begriffen gezeigt. Die Gedichte von Wil- 
helm Wadernagel, erft jegt gefammtelt, werden einen unferer 
freifinnigften und talentreichften Dichter auch in einem weiteren 
Kreife Eennen Iehren. Kein Zweig der Dichtkunſt hat wohl fo 
biele und eifrig gepflegte Blüthen getrieben, als in neuerer Zeit 
die deutfche Lyrik. Wie viel Mittelmäßigfeiten ſich darin auch 
immer eine ihnen gern zu erlaffende Erpectoration verfchafft, fo 
liegt doch auch in fo vielen andern edeln und fehönen Ergüffen 
begabter Naturen der erfreuliche Reichthum deutſchen Gefühls— 
‚ und Geelenlebens zu Tage Apollonius von Maltig (ein 
Fräftiged und eigenthümliches Talent, auch zu bramatifcher und 
novelliftifcher Dichtung begabt), Karl Mater (mit feinen Flei- 
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nen allerliebften Liederepigrammen und Naturgebichten, vie er 
ſich gewiſſermaßen von den Bäumen jchüttelt), Ludwig Bech— 
ftein (vieljeitig und auch wiffenfchaftlich regfam, beſonders aber 
purch fein Iprifches Talent beveutend), Leopold Schweiger, 
(durch treffliche und originelle Balladen ausgezeichnet), E. ers 
rand, ©. Pfiger, U. Rebenftein, R. Hirſch, Hermann 
und Rudolf Marggraff, und noch manche andere bürften 
bier zu nennen fein, die in einer Literaturgefchichte der Lyritk 
ihre umftändfichere Charakteriftif verdienen. — 

- Mad die neuere dramatifche Poeſie anbetrifft, fo dürfte 
es im Allgemeinen bier noch als erfreulich zu bemerfen fein, 
biefelbe jeßt in ein unmittelbarered Verhältniß zur Bühne und 
zur theatralifchen Aufführbarfeit eingetreten zu jchen. Während 
die bervorbringenden Ialente e3 eine Zeitlang für vornehm und 
gewiffermaßen für einen Stempel ihrer poetifchen Echtheit hiel— 
ten, wenn fie dranatifche Dichtungen der Bühne jo widerftre- 
bend ald möglich einrichteten, fo ift jet ein umgefehrtes Ber: 
baltnig genußvoller hervorgetreten. Immermann, obwohl er 
fih mit Grabbe in Düffelvorf zu gemeinfamen Beftrebungen 
für die Erhebung des veutfchen Theaters bereinigt hatte, konnte 
doch ſelbſt in feinen eigenen bramatijchen Produetionen das 
richtige Verhältniß zwifchen Drama und Theater nicht finden. 
Noch weniger vermochte dies Grabbe, deſſen gewaltiges und 
gewaltfansd Talent alle Bühnenverbältniffe überragte. Den 
Shakſpeare-Geiſt, den fich Immermann zuerft künſtlich ein= 
impfte, befaß Grabbe wirklich als einen eigenthümlichen Natur: 
fonds in fih, obwohl Grabbe's wilde, exrcentrifche, cyniſche 
Ueberkraft fi nie zu der Fünftlerifchen Harmonie und wahr« 
haft geiftesgroßen Anmuth bezwingen Eonnte, die den Sieg des 
ächten Genies bezeichnet, und in Shakſpeare dieſen Gipfel 
Ichöpferifcher Vollendung darſtellt. Die erſten Stüde Grabbe's, 
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unter denen ſein Herzog von Gothland für die coloſſalſte 
Verirrung des Talents gelten kann, zeigen ihn in einer krampf⸗ 
haften Bewegung, in der ſelbſt vie Kraft oft nur als ein ver— 
zweifeltes Ringen nach Kraft erfcheint. Einen merkwürdigen Fort⸗ 
Ichritt Dagegen bewies er in feinem Hannibal, den man als 
eine bedeutende Bereicherung der neueften deutichen Poeſte über» 
haupt betrachten. muß, ein Städ von wahrhafter Originalität 
und hoher vichterifcher Kraft. In dem einfachen, großartig Flaf- 
fifchen, epigrammatifch kurzen Stil viefer Tragödie hat Grabbe 
alle früheren Unarten feines Talents überwunden, und die bac— 
chantiſche Redſeligkeit, an der feine andern Dichtungen leiden, 
ift bier einer pointirten und durch ftille Motive wirkenden Be— 
fonnenheit gewichen. Die dramatijche Entwidelung leidet aber 
auch Hier an manchen Behlern, befonderd an dem, daß fie nur 
in die Derhältniffe und nicht in die Charaktere hinein. verlegt 
ift. Die Zeichnung Hannibals felbft bietet nur geniale Noten 
für den Schaufpieler dar, ermangelt aber durchaus aller innern 
Charakterausführung, die in die Seelenbeiwegung des handeln⸗ 
den Helden Hineinblicken ließe. Grabbe hat fich in dieſem Stüd, 
um feinen Gefühlsercentricitäten entgegenzumwirfen, oft in eine 
fchneidende Kälte ver Darftellung gehüllt, doch iſt des Großge— 
dachten und KHochpvetifchen zu viel vorhanden, um nicht von 
dem Ganzen einen bebeutenden Eindruck zu Hinterlaffen. In 
feinen andern Dichtungen, namentlich in feinem Don Juan 
und Bauft, in feinen Hundert Tagen u.‘f. wm. mag zum 
Theil mehr Kühnbeit ver poetijchen Erfindung und Combina- 
tion enihalten fein, aber zu einem fo gefchloffenen und Fünfte 
ferifch gedrungenen Ganzen, wie im Kannibal, hat ſich Grabbe 
fonft nicht wieder zu coneentriren vermocht. 

Zum Gegenfag mit diefem unbändigen Talent, welches 
fich dem Theater nicht accommodiren mochte oder Fonnte, wol« 
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fen wir ein anderes betrachten, welches und ald ber Mepräfen- 
tant deffen gelten fann, was im beftehenden Zuftande Die deut- 
ſchen Bretter beveuten. Raupach hat ohne Zweifel ein ur— 
fprüngliches, ſehr entſchiedenes Talent, dad ihn befähigte, etwas 
Ungewöhnliches zu erreichen, aber ftatt feine anjehnlichen Kräfte 
“an eine geiftigere Belebung des deutſchen Theaters zu menden, 
ftatt den Schaufpielern tieferes Charakterftudium in feinen 
Stücken zuzumuthen ober fie wieder durch bie Ueberlegenheit 
wahrer Poeſie zu einer ächt äfthetifchen Schule zu gewöhnen 
und zu zwingen, ging er ohne Weiteres, und ohne einmal ei- 
nen Kampf mit fich zu kämpfen, darauf ein, feine Mufe als 
Theaterbedienten engagiven zu laffen. Nachdem Müllner's 
ſchick- und fheufälige, aber doch Immer jchön gefchriebene und 
oft wirklich dramatifche Tragödien ſich auf den Brettern abges 
nugt hatten, trat Raupach, mit dem fruchtbarften und uner» 
müdlichſten Talent, das feit Kogebue gefehen worden, hervor, 
um ſich der deutfchen Bühne zu bemächtigen. Er nahm Alles 
an, wie er ed vorfand, er ſchien fich ſchnell mit den beffern poe⸗ 
tiſchen Träumen feiner Jugend abgefunden zu haben und rich= 
tete mit vieler Routine ein pramatifches alanterie- und Mo» 
degefchäft ein, in welchem er fein urfprüngliches Metall zu blan- 
fen Spielpfennigen ausmünzte. Seine Stüde begünftigten ein 
gewiffes oberflächlich glänzendes Schaufpielertalent, wie es jeßt 
alfer Orten angetroffen wird, und Raupach dichtete ganze Tra— 
gödien und Luſtſpiele für dieſes oder jenes Schaufpielerd Figur 
oder Organ, und zeugte Menfchen, wie fie in dad, auf der 
föniglichen Iheatergarderobe in Berlin einmal vorhandene Co— 
flüm bineinpaßten. Es kam ihm auf Arme und Beine feiner 
Helden nicht an, und er achtete die gefunde Natur ihrer Glie— 
der wenig, wenn er fle nur erft unter Coftüm gebracht hatte. 
Und doc) feheint e8 mitunter, als wenn felbft unter dieſen bes 
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weglichen Coflümen in feinen Stüden ein menfchliches Herz 
fchlüge, es fcheint mitunter, ald wollte fich ihm vie Theaterde⸗ 
eoration zu einer Rebensperfpective erweitern, einzelne geniale 
Züge tauchen unmwillführlih aus der Mafchinerie hervor und 
man kann fich nicht enthalten, zum öfteren bewegt, hingerifien 
zu werben, wenn man auch an die Wirkung, von der man wi— 
berwillig überrafcht wird, ſelbſt nicht glauben kann und mag. 
Sp viel Zunder für Poefle haben wir Deutiche in und, daß 
wir felbft vor übertünchten Thenterleichen nicht dafigen Fönnen, 
ohne in Blamnıen zu gerathen, und und Leben dabei zu denken. 
Das größte Unglück für Raupach und für uns ift, daß er fein 
poetifches Talent nit für das primaire geachtet hat. Das 
Primaire it ihm das Theater, wie e8 vorhanden, und fein Tas» 
lent ift ihm nur das Hinzufonmende, das fich demfelben ans 
fchmiegt. Er dichtet nicht für feine Bruft, nicht für feine Ras 
tion, fondern damit die Schaufpieler beflatfcht und heraudgerus 
fen werden follen. Das ganze glänzende Elend eines Thenter- 
abends tritt und ſchon aus feiner Poeſie entgegen, der gefchidte 
Schluß jeiner Scenen muß dem abtretenden Schaufpieler jered- 
mal Glück bringen, und feine Menſchen haben mitten in ihrer 
größten Tragif, jo redht in the whirlwind of passion, wie 
der große Dramaturg Hamlet fagt, noch immer Beſonnenheit 
genug, um mit den applaudirenden Händen im Parterre zu co» 
quettiren. Dennoch hat Raupach von Haufe aus ein zu gutes 
poetiiche8 Gewiffen, ald daß es ihm nicht zuweilen noch ſchla— 
gen follte, und er fiheint vaffelbe durch die fogenannten iveellen 
Tendenzen, nach denen er die meiften feiner Stüde zufchneibet, 
faft bechwichtigen zu wollen, indem er fich dann vielleicht üher- 
redet, echter Kunft und Poefle im Ganzen doch Genüge gethan 
zu haben, nachdem er fie im Einzelnen an den tbeatraliichen 
Dingen tobt gehetzt. Im folchem Betracht ift zum Beiſpiel fein 
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„Robert ver Teufel” in der That merfwürbig. Es ift ein 
Drama, in dem die Frage von der menfchlichen Willensfreiheit 
vollſtändig abgehgndelt, und die Idee von der Prädeftination 
auf eine jehr gründliche und wahrhaft fchön durchgeführte Weiſe, 
widerlegt wird. Died veranlaßt intereffante Eonflicte und Ei- 
tuationen, und wenn. man auch biefe Idee nicht im Höbern 
Sinn für poetifch halten kann, wenn man ſich überhaupt gegen 
folche Anſichten in der Kunft mit Recht fträubt, und zugleich 
an bie innere menſchliche Wahrheit aller viefer Geftalten nicht 
wohl glauben mag, fo wird man dennoch diefem Stüde in ſei— 
ner Anlage und Ausführung eine große, mitunter an Geniali- 
tät grängende Gejchidlichkeit und Beweglichkeit nicht abfprechen 
fönnen. Im feinen rein biftorifchen Stüden, namentlich in ſei— 
nen Hobenftaufen = Tragödien hat Raupach meiftentheild leicht— 
finniger gewirtbichafte. Je nachdem es fich für den Abend, 
für die vorhandenen Schaufpielertalente und Decorationen, und 
für manches Andere ſchickt, muß aud die Weltgefchichte Bei 
Raupach Raiſon annehmen, und er hebt bald das hiftorifch 
Unbedeutende hervor, bald läßt er dad Wichtigfte in den Hin— 
tergrund zurüdtreten, wenn er nur das Eine, wad ihm noth 
thut, den beabfichtigten Bühneneffeet, damit erreichen kann. 
Die jüngeren, ohne Zweifel mit treueren Abfichten für bie 
Poeſie beginnenden Talente, haben es nun ebenfalld varauf ab— 
gejeben, die Bühne zu erobern. Sie laſſen fich jet mit der— 
felben jofort in practiſche Unterhandlungen ein, und zeigen fich 
willfäbriger ald fonft, Zugeftänpniffe aller Art zu machen. Das 
Talent ſowohl, wie die Bühne, beine müffen dadurch gewinnen, 
das Talent an Realität, an Wirklichkeitsinftinet, woran e8 der 
beutfchen Poeſie und Literatur immer nur allzufehr gemangelt, 
die Bühne aber an frifchen Säften, und überhaupt an Reini— 
gung und Nettung ihres ganzen Organismus, ver zum Theil 
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unter unfaubern Verhältniffen, unter ven Banden des Kand- 
werks und fehlechter Rückſichten zu ſtocken und zu verſumpfen 
gedroht. Dichter, wie Gutzkow (der mit feinem Richard 
Savage bier den Neigen- bedeutend eröffnete), Laube, Mo— 
. fen, Briedrih von Heyden, Kühne und Andere, werben 
und binnen Kurzem ein ganz neues und heimifches Repertoire 
Schaffen, ınan halte ihnen nur allwege die Bahn offen und 
enge nicht ihre wahren Talente durch die hergebrachten Thea— 
termiferen ein, burch welche die Bühnendichter von der alten 
Fabrik fih eben mit dieſem Uebergewicht der Bretter bemädh- . 
tigt haben! Wir wollen nicht behaupten, daß fchon eine Re— 
form des deutfchen Theaters, und ein erheblicher Aufſchwung 
der dramatifchen Poeſie felbft bon diefen neuen Xalenten ſo⸗ 
gleich bevorſtehen werde. Vielmehr iſt vor der Hand ihr Be— 
ſtreben beſonders darin anzuerkennen, daß ſie das Theater, wie 
ſie es vorfinden, für ſeine höhere Aufgabe urbar machen, und 
in die beſtehenden Verhältniſſe der Bühne ſich einfügend, all— 
mälig daraus eine beſſere, lebenskräftigere und poeflereichere Ge— 
ftalt fich erheben lafen. Ein theilweifes Accommodiren, felbft an 
die fchlechteren Elemente des gegenwärtigen Theaterzuftandes, 
wird ihnen dabei nicht erlaffen bleiben Fönnen, und mandjer 
wird auf biefer dornenvollen Laufbahn fein Talent eher zu 
Grunde richten, ald zur Vollendung bringen. In einer Ges 
fhichte der jungen Dramatif, die wir und vorbehalten haben, 
werden, außer ven obengenannten Dichtern, auch Eduard Arnp, 
(der ſchon vor länger als zehn Jahren mit den „beiden Edel- 
leuten von Verona,“ den „Gefchwiftern von Rimini’ und ans 
bern bedeutenden Compoſitionen aufgetreten) Michael Beer, 
Friedrich Halm (ein begabter und glücklich organifirter 
Dichter, der ſich aber in feiner Grifeldis in quäleriſchen Ge— 
fühlderperimenten gefallen und im „Sohn der Wildniß,“ einem 
Mundt, Literatur. 32 
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fonft jchön und elegant gearbeiteten Stüd, nicht frei von Ko— 
fetterie und Gefühlsverweichlichung geblieben), Carl von Hol— 
tei, (der zuerft ein deutſches Vaudeville auf unferer Bühne be- 
gründet), Ernft Willfomm, Hermann Marggraff (ohne 
Zweifel mit dramatifchem Talent begabt, aber vielleicht noch ei- 
genthümlicher zum Humoriftifchen Roman ausgerüſtet) Frie— 
drich Hebbel, (der in feiner Judith, obwohl fie ihrer An— 
lage nach der Bühne und vielleicht überhaupt einer ſittlich ſchö— 
nen Darftellung wiberftreitet, boch bereit3 eine große Meifter: 
ſchaft dramatifchen Stild an den Tag gelegt hat) Friedrich 
Radewell, (in feinem „Tyhll-Eulenſpiegel“ ein bedeutendes ko— 
miſches Talent entwickelnd, in ſeiner „Paſſton“ weniger glück— 
lich und auf einem ihm nicht geeigneten Gebiet fortfahrend, und 
noch zu den ſchönſten Hoffnungen auf eine productive Thätig— 
feit berechtigend), Hermann Müller (mit einem Chyklus 
von Tragödien aus der englifchen Gejchichte beſchäftigt), I. 2. 
Klein (defien Maria von Medici, bei vielem Verfehl—⸗ 
ten, auf einer durchaus großartigen Anlage beruht), 9. 
DB. von Zahlhaas (ein viel zu wenig anerkanntes Talent, 
befonderd zum deutſchen Driginalluftfpiel ausgezeichnet be— 
gabt) die Prinzeſſin von Sachſen und mehrere Andere, 
mehr oder weniger ausführlich nach ihren Leiftungen zu cha= 
racterifiven fein. Auch Grillpyarzer, obwohl ald Dra- 
matifer einer früheren Zeit und zum Theil manierirten Ge- 
ſchmacksrichtungen angehörend, verdient doch durch fein allge 
meines poetifches Talent, dad, von Per fehönften Bedeutung ift, 
feine Stelle zu behaupten. 
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Die begel’fche Phitofophie. Schleiermacher. Steffens. Göſchel. Strauf. 
Der junghegeiche Journalismus. Rofenfranz. Die neue Philofophie 
Schelling's. Die Philofophie der Befchichte. Die Befchichtfchreibung 
In Deutfchland. Naumer. Leo, Ranke. Barnbagen von Enfe. Die 
proteftantifche und fatholifche Weltanfchauung. Görres. Schlußbemer⸗ 

fungen über Deutfchlands Geiſtesleben. | 


His Hegel fein großes Gedankenſhſtem in Berlin vollendete 
und eine Gemeinde dafür gründete, war zu biefer Zeit das 
deutſche Leben in einer eigenthümlichen Wendung begriffen. Es 
war bie Zeit ber Reftaurationsperiode, welche zwar in politi— 
ſchen Dingen den alten Schlenvrian allgemady wieber in feinen 
Gang gebracht, aber zugleich den zwiegefpaltenen Zeitgeift auf 
ſich felbft zurückgedrängt hatte, um ihm in dieſer Selbftreflecti- 
rung eine Vertiefung nach Innen zu geben. Der ganze deutfche 
Geift krümmte fich in einem dialektiſchen Gedankenmoment, und 
in dieſen zwifchen DBergangenheit und Zufunft fchmanfenden 
Moment trat die Hegel’iche Philoſophie hinein, um ihn zu eis 
nem bemwußten Syſtem der Idee zu fixiren. Es war ein Er= 
oberungsfrieg der abfoluten Idee an der alten und neuen Cul— 
tur zugleich, und fo entfland ein Syſtem, das einen Abſchluß 
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mit der ganzen weltbiftorifchen Vergangenheit zu Stande zu 
bringen fuchte. Kegel ftellte ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menschlichen Denfens, ald eines ſolchen, auf ver 
höchſten Stufe dar, indem er das fich felbft denkende Denken 
zu einer felbftändigen Wiffenfchaft erhob, welches die Wiſſen— 
ſchaft der abfoluten Vernunft ift. Das ganze hegel'ſche Syftem 
zerfällt in drei Theile, deren erfler die Logik ift, welche, als 
MWiffenfchaft ver Idee an und für fih, den merfwürdigen dia— 
Iektiichen Entwicelungsprozeß vollbringt, in welchem dieſe Phi: 
Iofephie ihre höchfte Eigenthümlichkeit und Stärfe entfaltet hat, 
und der die Grundlage der berühmten hegel’ichen Methode, 
ald der fogenannten immanenten Bewegung des Begriff’, ent= 
hält. Diefe Logik konnte fidy rühmen, die formellen Begriffs: 
beftimmungen der früheren Verſtandeslogik überwunden zu has 
ben, da fie es mit dem Begriff an und für fich felbft, mit 
dem reinen concreten Denken, welches fich zugleich ald das wahr: 
bafte Sein giebt, zu thun hat, und deshalb erfcheint Hier die 
Logik zugleich als Metaphyſik oder auch als ſpeculative Wiſſen— 
ſchaft überhaupt. Sie iſt die Wiſſenſchaft des reinen Begriffe, 
per mit fich felbft anfängt, und die höchfte Genugthuung feiner 
Entwicelung darin erlebt, wieder in fich ſelbſt zurückzugeben 
und mit fich zu endigen. Diefer zu fich felbft gefommene Be— 
griff foll die wahre und einzige Realität fein, denn das Den- 
fen behauptet hier die Identität mit dem Sein, dad Subjective 
fliegt fih mit dem Objectiven in der Erfenntniß oder dem 
abfoluten Wiffen zufammen. Im der dreifachen Gliederung ver 
hegel’ichen Logik ald Sein, Wefen und Begriff, Iegt fich zus 
gleich Gott felber in der Entwickelung feiner Eigenfchaften auss 
einander, welcher bei Hegel dieſer vialektifchen Zerfegung unter- 
worfen wird, um ſich zu conflituiren. Der zweite Theil ver 
hegelſchen Philoſophie ift die Philofophie der Natur, welche 
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Legtere bier nicht dieſe umfaffende und würdige Bedeutung er⸗ 
halten hat wie bei Schelling, ſondern zur „Ioee in ihrem Anz 
dersfein” zufammengefchwunden ift. Der dritte Theil des gan 
zen Spftems ift die Philofophie des Geifted. Auf diefer Stufe 
ift die Ipee, welche ſich in ihrem Anversfein ihrer felbft entäus 
Bert hatte, in ſich zurücgefehrt, und manifeflirt fich in den con= 
ereten Erjcheinungen des Geiftes, in Recht, Sittlichkeit, Staat, 
Geſchichte, Religion und Kunfl. Schon früher, ehe Hegel zu 
diefer beftimmten Geftaltung feines Syſtems gelangt war, hatte 
er in der einzeln erfchienenen „Phänomenologie des Geiftes,” 
welche er nachher in den dritten Theil feines Syſtems aufnahm, 
eine wilfenfchaftliche Entwickelung de8 Bewußtſeins gegeben. 
In dieſer zuerft 1807 gedruckten Phänomenologie, welche da— 
mals als erfter Theil des Syſtems der Wiffenfchaft fich gab, 
erfcheint die erhabene philoſophiſche Darftellungskunft Hegel's 
auf ihrer bedeutendſten Stufe. Später Hat die hegel’fche Dar- 
fiellung, einzelne Partieen der Logik abgerechnet, bei weiten 
nicht mehr dieſe Breiheit des Ausdruck's und diefen hohen 
Schwung der Sprache gezeigt, fondern fie verftrickt fich meiſtens 
in dem mühfamen bialeftiichen Geftrüpp der Methode. 

Hat man auch der hegel’ichen Philofophie als einer uni— 
verfalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bereutung 
beigelegt, da nad den Anfprüchen eines folchen Syſtems Völ—⸗ 
ker⸗Individualitäten, die zu- diefer Philofophie unfähig. find, all— 
mählig eine Art der Ausfchliefung von der menfchlichen Civili— 
fation erfahren müßten, wovon die Gefchichte gerade das Ge⸗ 
gentheil Iehrt: fo muß doch die Wirfung dieſes Syſtems auf 
das wiffenfchaftliche Leben feiner Zeit als Höchft beveutend und 
einflußreich anerfannt werden. Zwar Fann ihre nicht zugeftan- 
den fein, daß das, was fie ald Realität einzig und allein feit- 
halten will, wirklich die wahre Nealität der Welt und Gefchichte 


502 


fei, wogegen vielmehr zu fagen ift, daß das Meale der Hegel’. 
ſchen Logik nur als eine dialektiſche Verflüchtigung aller Reali- 
tät erfcheint; aber ihre Methode, welche an fich felbft eine be: 
wunderndwürbige Bethätigung der menfchlichen Geiſteskraft iſt, 
brachte in mehrere Didciplinen der Wiflenfchaft ein neues gei- 
ſtiges Leben, und mirfte felbft da, mo fie fih auf die Spige 
getrieben zeigt, noch heilſam erfchütternd ald Reaction gegen 
die einfeitige empirifch Hiftorifche Behandlung der Wiflenfchaft. 
In der Anwendung auf die Rechtöwiffenichaft und die Theolo— 
gie wurde die hegel’iche Philofophie am beveutfamften Durch be= 
gabte Schüler unterftüht, wie für die eine Gans, für die an- 
dere Marheineke es waren, während fonft gerade das größte 
Unglüf und Uebel diefer Philofophie in mittelmäßigen und ta= 
Ientlofen Schülern ſich offenbarte, die dad Erbe großer Meful- 
tate, auf welche fie fich mit dem Hochmuth Heiner Köpfe ftüß- 
ten, zum Theil Ieichtfinnig berpraßten und auf die Gaffe warfen. 
Sehr geringfügig ericheint Die Stellung, welche die Kunft 

in dem hegel’fchen Syſtem eingenommen, wobei ed gewiſſerma— 
Ben als etwas Beklagenswerthes bemerflich gemacht wird, daß 
die Kunft nicht Philoſophie fei, was ald etwas Mangelhaftes 
an derſelben fich herausftellen muß. Denn indem bei Hegel die 
Kunft ald die Idee in ihrer Unmittelbarfeit, folglich als 
etwas mit dem bloßen Natürlichen Zufammenhängendes auf- 
tritt, erweift fie ſich dadurch ald etwas noch Unvermitteltes für 
den Begriff. Da aber die hegel'ſche Philoſophie mwefentlich vie 
Richtung Hat, nichts im Leben unvermittelt daftehen zu Iaffen, 
fondern Jegliches zu vermitteln, d. h. in den Begriff zu faffen, 
fo Tiegt bier ſchon von vorn herein etwas Feindliches in ihr 
gegen alle Kunft, welche Kunft, und nicht Philofophie fein will 
und fann. Die vermittelte Kunft würde aber nichts ald hegel’- 
ſche Logik fein, fowie dad vermittelte Leben in Logif aufgeht. 
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Schelling's iveelle Anficht von der Kunft als einer Offenbarung 
des Unendlichen wird bei Hegel bereit? mit Rückſchritten ums 
gangen und nicht wieder aufgenommen. Es ift vielmehr bei 
ihm nicht der abfolute Geift, welcher durch die Kunft in. 
das Bewußtfein tritt (fehon nach $. 557 ver hegel’fchen Ency— 
elopäbie), fondern das Schöne ift die Einheit der Natur und 
des Geifted, aber die unmittelbare Einheit, und fomit nicht 
Die geiftige Einheit, d. i. „nicht die, in welcher dad Natürliche 
nur als Ideelles, Aufgehobenes geſetzt und der Inhalt in geifti= 
ger, wahrhafter Beziehung auf fich jelbft wäre.” Die „finnliche 
Heußerlichfeit” an dem Schönen ift zugleich feine Inhaltsbe— 
ftimmtbheit, es ift ein bloßes Zeichen der Idee. Hegel's ge— 
ringe Einſicht in das Weſen der Kunſt charakteriſirt ſich ferner 
dadurch, daß er das Subjective im Kunſtwerk nur als die— 
jenige ſchlechte Beſonderheit bezeichnet, dutch deren Bei— 
miſchung der Gehalt des innewohnenden Geiſtes ſich beflecke. 
So erſcheint ihm denn auch die Begeiſterung nur als ein 
unfreies Pathos, weil das künſtleriſche Produciren nur die 
Form der natürlichen Unmittelbarkeit hat, als ob der Dichter 
und Künſtler eine ſolche ſchwitzende Pytbia auf dem Dreifuß 
wäre, die nur ald ein Werfzeug des Gotted empfängt, aber nicht 
mit freiem Bemußtfein Schafft. — 

Neben Hegel nahm Schleiermacher eine eigenthümliche 
Stelle in der Fortbewegung des deutſchen Geifteslebens ein. In 
diefem fein organifirten Maturell, welches die Gegenfäge der 
Zeit am mächtigften im fich verarbeitete und gegeneinander tre= 
ten ließ, fuchte ſich die Philoſophie mit dem hriftlichen Be— 
wußtjein zu vermitteln. Die große Kluft, welche die fortfchrei=- 
tende Sperulation zwifchen der Tradition und der nur fich felbft 
begründen wollenden Vernunft, zwiſchen dem Erfennen und dem 
Glauben, gerifien, wollte fih in Schleiermacher, auf der tüchti— 
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gen und lebensvollen Grundlage dieſes alljeitig begabten Geiftes, 
ausfüllen. In dieſer Beftrebung ftellte Schleiermacher einen 
welthiſtoriſchen Geiftesfampf in ſich dar, deſſen Schwankungen 
von großem anregenden Einfluß auf feine Zeitgenoffen waren, 
der aber in ihm unentfchieden und ohne feſtes Reſultat bleiben 
mußte. Schleiermacher ging, bei allen fpeculativen Anwande— 
lungen feiner Natur, doch keineswegs von philofophifchen Prin- 
zipien aus, ja er erfannte vielmehr die felbftändige Bedeutung 
derfelben auf feinem Gebiete nicht an. Dagegen fand er in dem 
Geift der Kirche ein Erfted und Letztes, welches als ein Ge: 
gebenes aufgenommen werden muß, und worin alle Wahrheit 
des Gedankens und alles höhere Leben der Perfönlichkeit ent- 
halten iſt. Erft in ver Kirche und in der Gemeinſchaft derfel- 
ben wird der „Menich an fich” in feiner wahren und ewigen 
Bedeutung dargeftellt, in der Kirche gelangt die Menfchheit zu 
ihrem eigentlichen Selbfibemußtfein. Der urbiloliche Menfch an 
ſich iſt nad der Schleiermacher'ſchen Dogmatik Fein anderer ala 
Ehriftus, in welchem fich, wie ed fchon in der Weihnachtsfeiet 
ausgedrückt wird, das Selbjtbewußtfein der Erve geftaltet hat. 
Das Chriſtenthum erjcheint hier durchaus als eine Thatſache 
der Erfahrung, durch welche der erlöfungsbedürftige Menfch zum 
Menſchen an fich erhoben, und fo in die Einheit des Gött- 
lihen aufgenommen wird. Tie Einheit des Göttlichen und 
Menichlichen, welche fich in dem chriftlichen Bewußtſein voll⸗ 
bringt, hat ihre Wahrheit nicht durch philofophifche Prinzipien 
zu begründen, fondern fte befigt ihren Hiftorifch gegebenen Halt 
in der Perfon Chriſti felbfl. Der Standpunet Schleiermacher's 
ift gewiffermaßen ein vualiftifcher. Die beiden Welten der Ver— 
dammniß und der -Erlöjung, der menſchlichen Nichtigkeit und 
der göttliden Gnade, liegen in einem fo factifch entſchiedenen 
Grgenfag auseinander, daß ed auch wieder der fartifchen Ver— 
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mittelung durch die Thatfache des Chriſtenthums bedarf, um fie 
zu verſöhnen. Diefe Berfühnung hat aber bei ihm nur eine 
erfahrungsmäßige Beveutung, welche ihm höher fteht ala 
alle fperulative Begründung aus dem philofophifchen Gedanken 
heraus. Dies ift die eigenthümliche Entwickelungsweiſe Schleier 
macherd, daß er in demfelben Augenblick, wo er zu den durch 
bachteften philojophifchen Debuctionen anzufegen feheint, auch 
fofort mieder abbricht, und dem fpeculativen Organ des Den 
kens dann alle Berechtigung verfagt, weiter borzubringen und 
zu entjcheiden. Die eigenite Sphäre, in der ſich Schleiermacher 
befindet, ift die Sphäre der vernünftigen Srömmigfeit, in wel« 
cher dad Gefühl und die Anfchauung, obwohl in gedankenmä⸗ 
iger Borm, zu entjcheiven haben. Die ethifche Seite viefes 
Standpunfted ift die erfreulichfte und wirffamfte. Die inpivi- 
duelle Rebenögeftaltung, die fich daraus bildet, erftrebt Harmo- 
nische Abrundung und Fünftlerifchen Charafter, und die freie 
Perfönlichkeit wird, bei aller Abhängigfeit, in die fie geſetzt if, 
doch am Ende ald das Höchfte behauptet. So Hat Schleier« 
macher befonderd und vorzugsweife ald Kanzelredner auf die 
Entwickelung eined geſinnungsvbollen, in fih gefunden und praf- 
tifch tüchtigen Daſeins hingewirkt. — 

Wenn wir bei Schleiermacher dad Ringen zwifchen Dem 
unabweisbaren wiffenfchaftlichen Element ver Zeit mit dem chrift- 
lichen Bewußtfein erblicken, fo fehen wir dagegen bei einem art« 
dern hochbegabten Mann einen entfchievenen NRüdzug aus de 
philofophifchen Speculation in das chriftliche Bewußtſein eintre- 
ten. Wir meinen Henrich Steffens, deſſen eigenthümliche 
Entwickelung den Bildungsdrang einer gewaltig angelegten Na— 
tur darftellt, bis er fich zulegt durch Aufnahme fremder, ihm 
utfprünglich keineswegs zugehöriger Stoffe wirkungslos machte. 
Das Schwanken zwifchen dichterifcher und wiffenfchaftlicher Bes 
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gabung, dad wir bei fo vielen Deutfchen unferer Beit antreffen, 
hat ſich bei Steffend gewiffermaßen zu einem einheitlichen Guß 
temperirt, indem er mit aller Sicherheit als Philofoph und Ger 
fehrter Dichter ift, und ebenfo Teicht ald Dichter Philofoph und 
Gelehrter wird. Indem er und aber den tiefften Blick in ein 
unaufhörlich wogendes geiftiged Leben vergönnt, befigt er zu= 
gleich ein glänzended, kaum bei einem andern deutfchen Schrift: 
ftelfer ähnlich fich findended Talent darin, die Nachtfeite ber 
Innerlichkeit und Speculation durch die herrlichſten Farbenbil— 
der der Phantafte zu erleuchten und mohnlich zu machen. Aus 
der Naturphilofophie erwachfen, hat er wohl auf dieſem Ge 
biet feine bedeutendſten Leiftungen entfaltet, und durch feine 
Anthropologie, wie auch durch feine Beiträge zur fpeculativen 
Phyſik, fih eine ihm nicht zu beftreitende Stellung in ver 
deutſchen Wiffenfchaft erworben. In feinem Novellen = EHElus 
bat er gewiffermaßen eine Anthropologie in Fünftlerifchen For— 
men zu geftalten gefucht. Die Familie Walfeth und Reith 
ift in der That eine poetifche Anthropologie des achtzehnten Sahr- 
hunderts zu nennen, indem ſie von Leifing an, ber ſelbſt im 
Vorbeigehen perfönlich auftritt, bis zur franzöftfchen Revolution, 
Geift, Sitte und Gefchichte dieſer Zeit in einem merkwürdigen 
Cyclus von Darftellungen umfaßt. Faſt das gefammte Europa, 
ſelbſt die Türkei nicht ausgenommen, und die nächften Theile 
Afrika's, werden in biefen Novellen, freilich oft nur wie im Fluge 
berührt, und in ihrer natürlichen und flttlichen Eigenthümlich— 
feit nicht felten in geiftreichen Skizzen Hingeftellt. Die größte 
Liebe ift aber dem ſcandinaviſchen Norden zugemwendet, der ſo— 
wohl allen Perfonen der Dichtung als letztes Ziel bevorſteht, 
wo ſie fich zur endlichen Ruhe zufammenfinden, als auch in 
den beſonders lebendigen nnd phantaftevolfen Anfchauungen feis 
ner Natur und Sitte das hervorragendſte Intereffe behauptet 
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Charakter des wahnſinnigen Walſeth, neben manchen andern 
Figuren, die auch nicht ohne plaſtiſche Fähigkeit gezeichnet find, 
wie Kiärulf, und die ganze Schilderung der Begebenheiten in 
Corſika. Befonterd hervorhebenswerth ift die in dieſem Cyklus 
enthaltene religiöfe Novelle, in ver Leben und Religion ein 
ander 'gegenübergeftellt werden, und das Trachten, beide durch 
Zufammenfihmelzung zu verföhnen, dahin zurechtgewiefen wird, 
daß ed dad Höchfte fei, mitten im Drang bed bewegten Lebens 
felbft den Frieden der Religion tief im Bufen zu bewahren: 
eine Klarheit über das DVerhältniß der Religion zum Leben, vie 
fich dem Berfaffer jelbft in feinen fpäteren Richtungen und Be— 
firebungen mehrfach getrübt hat. Doch wird in diefen Novel— 
Ien durch eine gränzenloſe Zerftüdelung ver Durftellung ver 
Eindruck oft bedeutend geſchwächt. Diefelben Vorzüge und Feh— 
ter theilt der Novellen-Cyklus von den vier Norwegern, in 
welchem die neueſte Zeit, beſonders Deutichlands, in den bes 
deutſamſten DVerhältniffen, wie ſie fich feit dem Enve des vori— 
gen Jahrhunderts entwickelt haben, den Mittelpunet bildet, aus 
dem ſich das individuelle Leben dieſer Dichtungen geſtaltet. Doch 
ſind es auch hier wieder vorzugsweiſe Norweger, die ſich uns 
darſtellen, kraͤftige Naturen, voll von einem innern Drang ſich 
zu bilden und geiftig zu entfalten, und ergriffen bon einer wun= - 
verbaren Sehnfucht und Liebe zu dem verwandten Geift des 
deutichen Volkes, durch den die eigene Bildung, ja das Schick— 
fal des Lebens ſelbſt beſtimmt werden fol. Wenn wir früher 
andeuteten, wie Steffens in feiner Ichten Lebenöperiode allzu— 
weich fremvartige Eindrücke in ich aufgenommen, über die fein 
urfprüngliches Naturell eigentlich erhaben ift, jo hat fich dies 
unter feinen letzten Titerarifchen Productionen befonders in ſei— 
nen Roman die Revolution an den Tag gelegt. Die höhere 
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Geſchichtsanſicht, die Steffens in feinen „Carifaturen des Hei⸗ 
ligften” und in dem Buch „Unfere Zeit und wie fie geworben“ 
oft auf eine fo mächtige und durchaus freifinnige Weife gezeigt 
hatte, ift in diefem Roman völlig zu Schanden geworben. 

Wenn Steffens von Börne ein Neophyt des Glaubens und 
Apoftat des Wiſſens genannt wurde, fo darf man doch nicht 
behaupten, daß er ſich darum alles fpeculativen Elements ent⸗ 
fehieden und mit Bewußtjein entäußert_ habe. Vielmehr fchien 
fi durch die Stellung, welche er einnahm, zuerft dem Wiffens- 
fupremat der Philofophie gegenüber ein jpeculativer Pietismus 
auszubilden, welcher keineswegs aller philofophifchen Grundlage 
entbehrte und in dem conereten chriftlichen Glauben zugleich ven 
wahren fpeculativen Inhalt inbegriffen finden wollte. Wenn 
aber in dem gewöhnlichen Gefühlspietismus die Perfönlichkeit 
des Individuums in ihrer Beitimmtheit zu verſchwimmen pflegt, 
fo liegt dagegen in dem ſpeculativen das Streben, welches, wie | 
e3 Steffens an ſich felbft bezeichnet, Darauf gerichtet ift, „die 
Enthüllung der eigenen ewigen PBerfönlichkeit” in der Religion 
zu fuchen. Aber auch diefer Pietismus wird leicht an unmwahre 
und unflare Extreme binanftreifen und bald in Myſtik ſich ver— 
fieren, bald in trübe Schwärmereien ded bloßen religiöfen Ge 
fühls zurüdzuverfinfen Gefahr Taufen. 

Das fpeculative Element mit dem chriftlichen Glauben zu 
vermitteln, hatte fich aber Göſchel, auf Seiten ver hegel’fchen 
Philoſophie felbft, am eifrigften angelegen fein Iaffen. Göfchel’s 
erſtes Auftreten mit den Aphorismen über Wiffen und | 
Nichtwiffen, die Hegel felbit jehr empfohlen, hatte noch ei= 
nen entfchieden wiffenfchaftlichen Anftrih gehabt, und auch in 
einigen feiner fpäteren Abhandlungen war ein finnreiched und 
gedankenvolles Bemühen, den wahren Kern des Lebend und ver 
Zeit zu erfafien, bei ihm unverkennbar. Seine eigentliche Ber- 
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miittelungsrichtung, die ihn zu manchen Erxrtremen und Veber« 
reibungen verführte, legte er zuerft in feinen Unterhaltuns 
gen über Goethe auf eine der Freiheit aller Forſchung nach— 
theilige Weile an den Tag. Göfchel wollte Alles vermitteln, 
Bibel und Babel, Hegel und NichtsHegel, Logik und Geſang— 
buch, Goethe und Herrnhuth, und war dadurch in eine ſüßlich 
Tpielende Myſtik Hineingerathen, die ihren Triumph darin fuchte, 
auf ihrem Standpunft die Vereinigung von Speculation und 
Tradition zu Stande zu bringen. Died Balancier⸗Syſtem ver- 
mochte fich aber keineswegs in einer fo Fünftlichen Schmwebe zu 
erhalten, fondern es zeigte ſich bald, daß Göfchel, zwiſchen Phi— 
Iojophie und Orthodoxie ringend, die eigentlich philofophifche 
Sphäre verlaffen mußte, um in der orthodoren menigftens auf 
fefteren Füßen ftehen zu können. Stand Göfchel ſchon anfangs 
mit dem linken Fuß in der hengftenbergifchen evangelifchen Kir— 
chenzeitung, fo hielt er doch noch den rechten in dem hegel’fchen 
Syſtem, und man nannte auch die Richtung, welche Göfchel ver= 
trat, die rechte Seite der hegelichen Philoſophie. Seitdem 
zog aber Göfchel auch feinen rechten Fuß aus der hegel’fchen 
PHilofophie zurück, und fchien feine Bekehrungsvberſuche an ber 
abfoluten Idee zu bereuen. 

Göſchel zeigte ſich ſchon gewiffermaßen als Vorläufer ver 
Auflöfung der Hegel’ichen Schule, welche -befonderd an zwei 
Thatfachen des neuern wiffenfchaftlichen Kebens, an der Anwen— 
dung der äußerſten Gonfequenzen der hegel’fchen Philofophie auf 
die chriftliche Dogmatik, und an der Verbindung des Hegelia- 
nismus mit dem Tagedliberalismus, zum Ausbruch gekommen. 
Die eine Richtung wurde zuerft und am bedeutendſten durch 
Dr. Strauß vertreten, der in feinem „Leben Jeſu“ ven erften 
Verſuch machte, die wahre Realität des Chriſtenthums, mit 
fühner Anwendung der hegel’fchen Lehre, in die Idee zu ie 
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das der Idee Wiperfprechende aber als zufällige und fchlechte 
Realität dieſer Religion für vernichtet zu erklären Die frühes 
ren Beftrebungen der Zeit, das Chriſtenthum in feinen beſtehen⸗ 
den Berhältniffen als überlebt nachzumweifen, auf eine neue Linie 
der Entwidelung zu ftellen, und zu einer Weltreligion audzu> 
bilden, diefe Beftrebungen traten in Strauß von Neuem auf 
einer großen wiffenfchaftlichen Grundlage auf, und bereinigten 
in ihm mit aller kritiſchen Schärfe und Gelehrſamkeit der 
Sichtung eine ehrenmerthe Räuterung der Gefinnung und des 
Charakters. Strauß hat durch feine ausgezeichneten Eigenfchaf- 
ten fehr viel dazu beigetragen, das wilfenfchaftlihe Leben und 
Bewegen der neueften Zeit zu erhöhen, wenn auch das Ver— 
dienst mehr in der Anregung der freien Forſchung beficht, die 
von ihm ausgegangen, als in den Refultaten, die es zu Feiner 
feitftehenven Geltung bringen fönnen, und in benen er felbfi 
theifweife ſchwankt. Seine Nachfolger auf dieſem Gebiet und 
in biefem Wirken, Feuerbach, Bruno Bauer und Andere, 
ftellen ſchon ein Extrem diefer Richtung var, und find, bei be— 
deutender geiftiger und wiſſenſchaftlicher Kraft, auf einem gänz« 
lich nihiliftifchen Standpunct angelangt, quf dem fie ſchwerlich 
lange verharren werben. Für dieſe äußerfte Linke der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitbewegung gilt ſelbſt Strauß ſchon als ein wegen 
zu großer Orthodoxie Befeitigter. 

Eine andere Coterie dieſer fogenannten linken Seite des 
Hegelianismus zeigte fich vorzugsweiſe als journaliftifche Oppo⸗ 
fition thätig, und fuchte die liberalen Bewegungen ter Zeit auf 
die Prinzipien der abfoluten Philofophie, auf den hegel'ſchen 
Begriff zu fügen. Wenigſtens war dies der urfprüngliche 
glückliche und im Geift der Zeit begründete Anlauf des phile- 
fophiichen Journalismus, der aber bald, unter den Einflüflen 
beſchraͤnkter und in einem ſchülerhaften Hochmuth fich gefallen- 
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Der Geifter, nichts ald eine metaphuftfche Conſtruction Elein= 
licher und armfeliger Türen darbot. Hegel hatte allerdings 
ſelbſt feinem Shflem die größte Beweglichkeit nach Außen hin 
gegeben. Nach Innen gefchloffen und bon ver unverrüdbaren 
Phalanz des abjoluten Geifted gehalten, follte es noch frei aus 
fich Heraus feinen Weg finden zu allem Leben ver Wirklichkeit, 
und in biefem dadurch heimifch werden, daß es fich felbit Darin 
erkenne und Befls von ihm nehme ald von feiner Herrſchaft. 
Aber diefe Propaganda des Gedanfenmäßigen behielt bei Hegel 
felbft und beim Gentrum des Syſtems immer eine gewifle 
Keufchheit und Würde an ſich. Die abfolute Idee trat mehr 
als Mijfionnair denn ald Sanscülotte in die Welt. Die He— 
gelingen aber haben einen Sandchlottismus der Idee daraus 
gemacht, einen philofophifchen „Hand Dampf in allen Gaſſen,“ 
der fich mit frecher Zupringlichkeit jedem Vorübergehenden an 
den Hals wirft, um ihn zu „begreifen. Sp wies es fih auch 
bier als ein Uebel des Schülers, daß die Terminologie des Mei- 
fter3, die bei ihm eine volfe und urfprüngliche Lebenskraft war, 
unter den Händen des Schülerd zur Ieblofen Redendart erſtarrt, 
die bei allen ſchönen Jugenddrang, der ſich Darin aufbietet, 
ſelbſt bis ins Pedantifche und Philifterhafte entarten Fann. Der 
junghegel'ſche Journalismus ift aber in gewiſſer Beziehung nichts 
Anderes als ein Nichthegelthum mit hegel'ſcher Methode, denn, 
wie er feinen Standpunkt cHamäleontifch genug gewechjelt, und 
fich ſelbſt ſchon mehrmals den Stuhl vor die Thür geftellt hat, 
fo ift er auch von Hegel felbft Tängft abgefallen. Indeß bleibt 
noch ein anderes und weſentliches Verhältniß bemerkendwerth, 
welches fich die junghegel’fchen Seribenten zur gegenwärtigen 
Zeit gegeben haben, nämlich ihre Vertretung des Proteftantid- 
mus, den hierarchifchen und jefuitifchen Tendenzen der Zeit ges 
genüber. Obwohl auch hier nur ein negatived Talent beivei- 
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fend, fo haben fie doch nach dieſer Seite hin, beſonders bei 
ihrem anfänglichen Auftreten, fehr Verdienſtliches geleiftet. reis 
lich konnten fie in ihrem dem größten Theil des Publikums 
unverftänvlichen Sprachbombaft auch Hier Feine populaire und 
nationale Wirkſamkeit erreichen, aber fe fchleuderten Doch man- 
hen fühnen Gedankenblig, der. gewifle Sphären grell und mwohl- 
thätig zugleich erleuchtete. Indem fie die Gewalt des Gedan—⸗ 
fend und ver Vernunft ald den wahren und ächten Proteſtan⸗ 
tiömus geltend machten, befämpften fle allerdingd auf eine er=- 
folgreiche Weife befonderd die Fatholicifirenden, jejuitifchen und 
pietiftifchen Elemente im Proteſtantismus felbft, wie fie Diefer 
unter den legten Eonflieten der Gegenwart angefeßt hatte. Ins 
dei machten fie fich dadurch einen nadten und abftracten Pro- 
teftantismus zurecht, der zwar nach ihrer Meinung coneret fein 
foll, der aber nichts ald die negative Kraft einer ganz gewöhn- 
lichen Aufklärerei aus ſich entwidelt hat. Sie meinten durch 
diefen aufflärerifchen Proteſtantismus, den fie fofort an bie 
Spite ihrer ganzen Lebens- und Literatur Anfchauung ftellten, 
vorwärts zu kommen, und fielen doc) bald um ein halbes Jahr- 
hundert zurück, in einen egoiftifchen und gemüthlofen Nationa= 
lismus hinein, der fih nun mit der alten Miene, die man an 
ihm kennt, zu Gericht feßte, um eine fürchterliche Mufterung 
über alles Poetifche und Romantiſche des Lebens zu Halten. 
Nun mußte Alles proteftantifch fein, und was nicht proteftan- 

tiſch war, taugte nichts, e3 mochte nun Namen und Bedeutung 

haben, wie e8 wolle. Diefer unfinnige Fanatismus, der Das 

aufgegriffene Stichwort einer doch nur fehr befchränften Sub- 

jectivität fogleich auch als das Einzige und Ausſchließliche aus- 

Ihreit, wurde befonderssin den von Ruge und Echtermeher her 

audgegebenen Jahrbüchern getrieben. 

Andere Schüler Hegel's Haben für ſich eine ſelbſtaͤndige 
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und erfreuliche Stellung zu behaupten gewußt. Unter diefen 
muß befonderd Karl Rofenfranz mit vervienter Anerkennung 
genannt werden, ber viel eigene geiftige Lebenbigfeit, große Ge— 
wandtheit in Darffellung von Gedanken und einen bedeutenden 
Vorrath von Kenntniß und Gelefenem, der ihn überall zu Haufe 
fein Täßt, gezeigt hat. Die Zeit bedarf fo vielfeitig gebilveter 
und reger Köpfe, wie Roſenkranz; fie bedarf ihrer nicht zum 
fortgeſetzten Shftematifiren des Lebens, aus dem ſie ſich eben 
Durch den Prozeg der Auflöfung wieder zu retten beginnt; ſon— 
vern fie hat fie nöthig, um der erftarrten deutſchen Wiflenfchaft 
freiere und lebensvollere Formen zu fchaffen, ihr eine Eunftges 
bildete Darftellung für das Leben, wie die Griechen die Wiffen- 
Schaft trieben, zu erwerben, und fle zu emancipiren aus ben 
Studirftuben und von den ledernen Lefeefeln, auf denen fte ſich 
bei den deutfchen Gelehrten feftgefeffen, zu einer blühenden Ge— 
ftalt für die Welt und für den Menfchen. Die Iiterarhiftoris 
Tchen Arbeiten von Rofenfranz Haben das Verdienſt einer ra= 
ſchen und geiftsollen Ueberfichtlichkeit, feine ftrengphilofophiichen, 
wie die Piychologie, nehmen nur den Werth des Compendiums 
in Anſpruch. In Heineren Abhandlungen, beſonders in jolchen, 
wo er die philofophifche Erfenntnip mit den focialen Lebenser— 
fcheinungen in Beziehung gefegt, hat ſich Roſenkranz oft als 
Meifter ver Behandlung und Entwickelung gezeigt. Im neuefter 
Zeit hat er mit feinen „Königsberger Skizzen” ein neued Ge— 
biet der literarifchen Darftellung betreten, auf dem es ihm ge= 
lingen kann, der humaniftiichen und patriotifchen Wirffamfeit 
eines Möfer gleichzufommen. — | 

Auf dem mannigfach deftruirten und von den entgegenges 
feteften Richtungen verwirrten Boden des deutſchen Geiſteslebens 
fehen wir in neuefter Zeit Schelling wieder erfiheinen, mit 
dem Beftreben, der Zerfallenheit des Bewußtſeins unferer Zeit 
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bie wahre wiffenfchaftliche Verföhnung zu Theil werben zu laj- 
- fen. Die neue Philoſophie Schelling’8 liegt zwar nicht in ihrer 
| Geſammtentwickelung vor und, aber fie erjcheint doch in der, 
wenigftens ihrem Gedankenkreiſe nach abgeſchloſſenen BHilofo- 
phie der Offenbarung, die jebt in Berlin einer größeren 
Zahl von Zuhörern als bisher verfündigt worden, als Andeu— 
tung einer neuen großen Geifteswiffenfchaft, ja zum Theil fchon 
als eine Thatſache diefer neuen Bewegung der Idee, Die, wäh- 
rend die Hegel’fche Philofophie als ein Complex ver Vergan— 
genheit des menfchlichen Geiftes ſich darftellt, ihrerfeitS an die 
Zufunft fih wendet, und im dem gejchichtlichen Werdeleben, 
in aller Bülle der Wirklichkeit und Erfahrung, ihren Grund und 
Boden ſucht. Schelling nennt viele feine neue Wilfenfchaft die 
positive Philoſophie, oder auch den empiriichen Aprio— 
rismus, der fich in feinem Ausgangspunfte fowohl mie in 
feinem Endziel ald beftimmter Gegenfat zu dem reinen Aprio— 
rismus der Hegel’fchen Philofophie, welche durch dieſe Stellung 
auch Die Bezeichnung ver negativen Philofopbie davon 
trägt, verhält. Es läßt fich nicht leugnen, daß in dieſer Be: 
zeichnung des dialektiſchen Begriffsthums Hegel's eine fchlagende 
Wahrheit enthalten ift, und daß in dem als Gegenfaß daraus 
bervorgetretenen Bedürfniß einer poſitiven Wiffenfchaft der große 
Wendepunft Tiegt, welchen unfere Zeit überbaupt zu nehnen 
bat, um aus dem unendlichen Zerſetzungsprozeß, welchen die fich 
felöft erfennende und in fich felbft zurücfgehende Idee mit alfen 
Lebensmächten vorgenommen, herauszutreten, und flatt Des 
Schaukelns abftracter Gegenfüge die zwar gevanfenmäßig ges 
ftaltete, aber zugleich in ihre wahre Freiheit erhobene Wirklich- 
feit zu gewinnen. Das neue Syitem der Vhilofophie muß Das 
Syſtem der freien Wirflichfeit, der wahrhaft lebendigen Reali— 
tät, und zugleih das Syſtem der freien Perſönlichkeit fein, 
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welche ihre ewigen Rechte ineindgebildet hat mit ven höchiten 
Anforderungen der objectiven Welt, und in. dieſer abfoluten In— 
einsbildung mit der Wirklichkeit die einzig gültige Anerkennung 
und Befreiung ihres individuellen Lebens empfängt. 

Dies wird dad wahre Syitem des Diefjeits fein, des 
Dieſſeits, welches nicht in dieſer flarren Abgefchlofjenheit ver 
Idee ſich von aller Zukunft und allem Jenſeits ſcheidet, fondern 
vielmehr der Entwidelung in und mit der Zukunft, der Fort- 
bewegung durch die Gefchichte, und der Berichtigung durch Die 
Grfahrung ſich offen erhält. Hat Schelling felbft verheißen, 
Died Problem der wahren Geifteöwiffenfchaft in feiner neuen 
pofltiven Philofophie zu Töfen, fo find wir jchon durch dieſe 
Verheißung, durch die darin liegende That, mit dem bisher gel— 
tenden philofophifchen Bewußtfein zu brechen, um einen Schritt 
weiter gekommen. Als eine folche That der Erlöfung und Frei— 
fprechung des philofophifhen Bewußtſeins müffen wir vor der 
Hand die neue Lehre Schellingd unbedingt anerkennen und mit 
freudigen Hoffnungen begrüßen. Nicht ald eine wiflenfchaftliche 
Reiftung mag fle uns vorläufig gelten, denn in dieſer Hinficht 
wird ſie jich ſelbſt ald noch nicht vollendet und fertig erklären 
müfjen, fondern als ein für das Weiterleben des Geiftes bedeut— 
famer Act, der und über das Schattenfpiel der ſich felbit ſetzen— 
den und ſich felbit verzehrenden hegel'ſchen Idee hinaushilft, 
In diefer Bedeutung wird dad neue Auftreten Schellings als 
ein epochemachendes für die deutſche Wiffenfchaft anzufehen fein, 
felbft wenn man fih im Einzelnen die Mangelhaftigkeit und 
Unmiffenfchaftlichkeit feiner Ausführungen, ja felbft die Gefah— 
zen, welche durch manche Confequenzen feiner Lehre auf dem 
religiöfen Gebiet entftehen können und müjfen, nicht verhehlen 
kann. Diefe pofitive Philofophie, mit ihrer Richtung auf das 
Reale, Perfönliche, individuell Lebendige, it dennoch der einzig, 
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wahre und gültige Schritt, welcher zum höheren Erkennen und 
zum echten Geiftesleben jegt vorwärts gethan werben muß. 
Schelling ſelbſt nennt fie nur eine Zukunft in Bezug auf bie 
Gegenwart, und deutet damit einedtheild fein eigened Bewußt⸗ 
fein an, wie tief und nothwendig er durch dieſe Richtung in 
dad Entwickelungsleben unferer gegenwärtigen Zuſtände Hinein« 
gegriffen habe, theils feheint er damit den Mangel an willen: 
fchaftlicher Bollendung und Durcharbeitung, ver feinem Syfteme 
noch anbaftet, einzugeftehen. Indeß foll die pofltive Philofopbie 
feineswegs in dem Sinne ein ganz in fich gejchloffened® und zu 
einem bleibenden Ende gefommened Syſtem fein, mie Dies bie 
negative Philoſophie ift, die darin ihre eigenfte Bedeutung und 
den höchften Triumph ihrer Methode behauptet. Wenn Schel- 
ling ver Erfahrung die Beveutung eined zur Philoſophie 
felbft mitwirfenden Elements zuertheilt, jo erhebt er damit die 
pofttive Philofophie zugleich zu einer beftändig fortjchreitenven 
Wiſſenſchaft, die infofern nicht Syitem ift, als fie nicht gefchlof- 
fen werden Fann, die aber doch auch wieder im höchſten Sinne 
ein Syſtem zu fein behauptet, da fie ihren Beweis aus der Ge- 
famnt= Erfahrung von Anfang bis zu Ende, in einer mit der 
Welt jelbft fehrittweis fortgehenden Entwidelung, herleitet. Dies 
fer Beweis der pofitiven PHilofophie, welcher in der ganzen 
Erfahrung liegt, ift nur eben darum Fein abgeſchloſſener, weil 
gie Welt felbft nichts Abgefchloffenes ift, und man bon der 
MWirflichfeit nicht fagen Fann, ob mehr Zufunft oder mehr Ver: 
dangenheit in ihr enthalten fei. Schelling betrachtet die deut— 
ſche Wiffenfchaft, zu welcher er jetzt mit feiner Lehre heranges 
treten, in einem Zuftande der Desorientirung begriffen, va 
die negative Philofophie, welche bisher großentheild das wiſſen— 
fchaftliche Bewußtfein beherrfcht, nichts Feſtes und Bleibendes 
zu organiftren vermocht, fondern, wie fi) Schelling ausdrückt, 
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Alles nur in einem beftäntigen Strome fortgeriffn. So muß 
denn die pofltive Philofophie ſchon durch den Anfang, welchen 
fle dem ganzen Philofophiren giebt, ihren entichiedenen Gegen- 
fag zu der negativen Philofophie behaupten, die dad wahre 
Prineip nicht zu ihrem Anfang, fondern zu ihrem Ende hat. 
Der Anfang der pofitiven Philoſophie ift das Gein, 
welches ald das allem Denken zusorfommende oder unvordenk— 
liche Sein, der Anfang alles Denkens, alfo noch nicht Selbft- 
denfen ift. Dies erfte Objeet alles Denkens, was erft zum In- 
halt des Denkens werden joll, fteht dem Denken vielmehr noch 
entgegen, ald daß ed ſchon dad Denken felbft wäre, Dies al- 
lem Denken und allem Begriff voraus Seiende, von welchem 
die Philofophie auszugehen hat, um von ihm zur Potenz zu 
gelangen, welche Potenz dann dadurch vor allem Umſturz ge= 
fichert ift, daß fle chen das Sein fchon zu ihrer Voraudfehung 
bat, dies rein Seiende ift nichts Anderes ald das rein Exiſti— 
rende, welches Fein Wefen außer dem Sein an fih Hat. Dies 
Sein ift zunächſt das Starre und-Unbewegliche, das zu über- 
winden die Aufgabe des philofophifchen Gedanfens if. Denn 
obwohl einmal nichts war ald dies reine Sein, welches reell 
das Erite ift, fo muß es doch ein Mittel geben, davon hinweg⸗ 
zufommen, da noch Anderes eriftirt und geworben if. Was 
aller Potenz voraus das Seiende ift, das ift zugleich erft Das 
wahrhaft Seinfönnende. Die alte Dogmatik fand den Begriff 
Gotted eben darin, daß er fei, wie fie durch viele ihrer For— 
meln, wie: in deo substantia et existentia unum idemque 
sunt, u. a. zu erfennen gab. Ewig ift dad Sein, indem Gott 
ift, ehe er fogar e8 felbft gedacht hat. Das ewige Sein Got» 
te8 kommt fogar feinem eigenen Gedanken voraus, welches 
Schelling auch das blind Eriftirende nennt. - Die Emigfeit Got- 
te3, ohne die.er nicht Gott fein Fönnte, aber durch die er kei⸗— 
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neöwegs Gott it, dieſe grumbloje, jedem Gedanken zuborkom- 
mende Ewigkeit ift- nur Moment und Ausgangspunft (termi- 
nus a quo), ein Abgrund, in dem Feine Wiffenjchaft ift; und 
die Wiſſenſchaft Hat auch fogleich von ihr Hinwegzugeben. Da— 
durch aber, dag fi das Sein ald Herr eined andern Seins 
fieht, wird es auch ſchon Herr von feinem unvordenklichen Sein 
ſelbſt und vermag darüber hinwegzukommen. Diefe erften Aus- 
führungen, die Schelling ſelbſt ald nur bypothetifche gelten Täßt, 
verweilen noch auf dem Standpunkt der blos negativen Attri— 
bute, wie denn die Jpentität von Weſen und Sein anfänglich 
nur im negativen Sinne genommen fein fol. Diefe Berneinung 
wird aber nur geiegt, um bon ihr hinwegzufommen und yur 
Poſition zu gelangen. Hinwegzukommen von ihr ift aber eine 
Nothwendigkeit, weil mit dem bloßen actus purus des Seins, 
bei welchen Spinoza ftehen geblieben, nichts anzufangen ift. 
Nimmt man an, eö erjcheine dem Sein (welches auch als Sub- 
ject genannt werden Fann) oder dem mit dem ein identijchen 
Weſen (melches aber darum · nicht ald Wefen unterfchieden wer— 
den kann) in ihm felbft die Möglichkeit, ein -Andered von dem 
zu fein, was es feinem unvorvenklichen Sein nach ift, jo wird 
die erite Folge davon diefe fein: daß dem Sein durch die Er— 
fheinung eines andern Seins fein unvordenkliches Sein zuerft 
gegenfändlich wird, was es bis jeßt noch nicht war. Jenes 
Sein, der actus feines Eriftirens, ift dem mit dem Sein iden- 
tischen Weſen auch nur nothwendig, fo lange ihm dies Erijtis 

ren nicht gegenſtändlich if. So wie dad Sein ihm gegenftänd- 

lich wird, unterfcheivet es auch fich felbit ald das feiner Natur 

nad) nothwendig Eriftirende von feinem nur in actu, alſo nur 

zufällig nothiwendig - Eriftivenden. Die Natur des nothwendig 

Eriftirenden bringt für dieſes mit fih, actu zu eriftiren, fogar 

ehe es fich felbft denkt. Der actus des Eriftirend kommt fps 
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gar ihm felbft zuvor, es ift jein, ehe es ſich denkt (unvordenk⸗ 
li). Das Sein ift ihm aber das Nothwendige, wofür es 
nichts kann (existenlia inevitabilis). 

Die Aufgeblichkeit des unvordenklichen Seins erjcheint als 
nothiwendig, um zum Begriff zu gelangen. Indem es über den 
bloßen actus des zufällig Exiftirenden hinausbrach und tran- 
feendirte, wurde es fofort auch frei gegen dies Eriftirende. Um 
als Here des dem unvordenklichen Sein entgegenzufegenven Seing 
Da zu fein, war nichts weiter zu feßen nöthig, ald dad Wole- 
Ien, wodurch es zugleich zum Herrn des unvordenklichen Seins 
ſelbſt wurde. Durch die Negation, welche in dieſem Wollen 
enthalten iſt, erſcheint das Sein erſt als das dennoch Unaufs 
hebliche, indem es dadurch ſeine Zufälligkeit tilgt, und ſich als 
Das nicht Nicht-ſein-könnende bewährt. Es exiſtirt jetzt nicht 
mehr blos actu, ſondern iſt dad sua natura nothwendig Exi— 
rende (das Göttliche) geworden. Schelling bemerkt an dieſer 
Stelle, daß er hier ven Ausdruck Gott und göttlich ſchon 
brauchen könne, nachdem in dem unvordenklich Seienden fchon 
der Herr erfannt worden. Denn die Gottheit als folche be= 
fteht in nichts Anderem, als in der Herrlichfeit, in dem 
Herr jein über dad Sein, und e3 erfcheint. als die Aufgabe als 
fer Philofophie, von dem blos Seienden zum Herrn des 
Seins zu gelangen. So anſchaulich auch dirfe Gedankenbe—⸗ 
wegung iſt, fo kann man e8 doch nur als eine willkürliche und 
byrothetiiche Annahme betrachten, welche dieſe ald Wollen ſich 
äußernde Negation in das unvorvenkliche Sein bineinbringt. 
Denn gedankenmäßig hergeleitet hat es Schelling auch in ſei— 
nen fpäteren Ausführungen nicht, obwohl es als das wichtigfte 
Moment erjcheinen muß, den Grund dieſer Bewegung, ohne 
welche gar Feine Entwickelung flattfinden Eönnte, in wiffenfchaft 
licher Nothwendigkeit erfcheinen zu laſſen. Hegel hat freilich, 
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hei aller feiner Logifchen Schärfe und Größe, ebenfalls nicht ver- 
mocht, die Stelle zu begründen, auf welcher im Sein das 
Nichts fih fo geltend macht, um zum Werden treiben zu 
können. Diefe drei erften Begriffsbeftimmungen der begel’ichen 
Logik, mit welchen jetzt die fhelling’jchen drei Potenzen doch 
eine unläugbare Verwandtſchaft haben, entwiceln fih im Grunde 
aud nur aus einer hypothetiſchen Annahme. 

Die Lehre von den Potenzen ift die wichtigfte Grundlage 
der neuen fchelling’schen Philofophie, und beſonders feiner Of— 
fenbarungsphilofophie, doch erjcheint ſie noch nicht fo logiſch 
andgebildet, um über die bupothetifche Annahme oder über das 
intelleetuelle Anfchauen hinausgefommen zu fein. Die intellec- 
tuelle Anſchauung, die in der erften Philoſophie Schelling’s 
eine fo beveutfame Rolle fpielte, muß auch in feinem neuen Sy— 
ftem wieder mehrfach die Stelle des Iogifchen Denkens vertreten. 
So find auch feine drei Potenzen, auf denen Dad ganze Ge— 
bäude der pofitinen Philofophie beruht, vorzugsweiſe nur Durch 
dad Organ des intelleetuellen Schauens erfennbar. Das reine 
Sein, das durch den Wiverftand der Negation eine Potenz in 
fich bekommt, ſieht fich, indem es ſelbſtſtändig geworden ift, da= 
durch zugleich ald Herr einer zweiten Möglichkeit. Es wird 
nämlich dad, was im Sein ald Weſen ift, nur getrennt und 
befreit, und durch diefe Befreiuug für fich gefebt. Das als We— 
fen gefegte Sein ift nur als das fein Könnende gefeßt, Das 
aber feine vollftändige Breiheit gegen das Sein erft auf feiner 
dritten Entwidelungsftufe erhält. Als dieſe dritte Möglichkeit 
ericheint ed, fich als Geift zu fegen, das heißt: ald das vom 
Sein befreite, nach feinem eigenen Willen fein und nit fein 
Könnende. Auf dieſer dritten Stelle erfcheint das unbordenk⸗ 
li Seiende ald das fein Wollende, in welchem eben darum ver 
Schluß ift und alles Zukünftige und fein Sollende befchloffen 
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Tiegt. Das unvordenkliche Sein ift auf diefe Art Herr feines 
Weſens geworden. Der Gedankengang ift alſo der: daß ſich 
das unvordenkliche Sein in das ſeiner Natur nach nothwendig 
Exiſtirende zu erheben hat, welches allein ihm aber noch nicht 
die Freiheit giebt, ſich ſeines erſten Seins zu entſchlagen und 
an die Stelle des blinden ein freies, durch ſich ſelbſt als noth— 
wendig geſetztes Sein zu ſetzen. Hat ſich aber das Sein in 
dieſe ſeine Idee erhoben, ſo iſt es nun erſt wirklich Gott. Als 
das blos unvordenklich Seiende war es blos der Materie nach 
Gott, blos ſubſtantiell, wie Spinoza Gott gefaßt hat. Das 
ſeiner Natur nach nothwendig Exiſtirende, das aber der Exi— 
ſtenz nicht bedarf, iſt erſt der wirkliche Gott. Gott als Geiſt 
wird jedoch hier zugleich ſo beſtimmt, nicht ausſchließlich Geiſt 
zu ſein, ſondern Gott iſt der freie Geiſt, der auch an ſich als 
Geiſt nicht gebunden iſt, und dies iſt erſt das Ueberſchwängliche 
im Begriffe Gottes. Der Geiſt iſt nur die Perſönlichkeit Got— 
tes, nicht der ganze Gott. Die poſitive Philoſophie hat ſomit, 
wie Schelling ausdrücklich bemerkt, die eigenthümliche Aufgabe, 
nicht die Exiſtenz Gottes, ſondern nur die Gottheit des Exiſti— 
renden beweiſen zu dürfen. Zugleich bedarf ſie ſofort zu ihrer 
Entwickelung des Begriffes der Perſönlichkeit Gottes, und 
tritt damit durch einen Schlag über die Stufe des Pantheismus 
hinaus, deſſen die bisherige Theologie noch immer nicht entfchie= 
den Meifter geworden. Denn da ohne das vorausgehende blinde 
unvordenkliche Sein Gott gar nicht Gott, nicht Herr des Sein 
fein fonnte, fo ift Dadurch auch der Begriff feiner PBerfönlich- 
feit gefegt!, denn Perfönlichkeit ift Herrfchaft über dad Sein. 
Jenes Sein aber, in dem Gott ohne fein Zuthun ift, das ihm 
ſelbſt voraus iſt, ift nur ein Gedanke des Augenblid3, von dem 
fogleich Hinmeggegangen wird. Indem Gott in dieſem Sein ift, 
weiß er, daß er doch darüber Hinaus feine Natur nach das 
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nothwendig Eriftirende ift, und das ift feine Gottheit. Won 
Ewigkeit flieht er ſich als Herrn, fein unvorbenkliches Sein aufs 
zubeben oder vielmehr zu fuöpenbiren, damit es ibm mittelit 
dieſes nothwendigen Prozefjed zum göttlich nothivendigen Sein 
werbe. Erſt ala Herr eined von dem feinen verjchiedenen Seins 
ift Gott ganz von fich felbft hinweg, und darin befteht für 
Bott die abfolute Freiheit und die abfolute Seligkeit. Er Tann 
fi zu dem Sudpendiren feines actu ewigen Sein! nur eni= 
fehließen wegen eined von ihm verjchievenen Seins, dad Gegen 
genftand feines Wollens fein fann. Während der Gott der ne= 
gativen Philofophie als das Letzte des Begriffs erjcheint, als 
das nur an Sich ſelbſt Haftende und Zehrende, ſo ſehen wir 
hier erſt Gott als den großen Seligen (welche Bezeichnung 
Pindar's angeführt wird), weil er immer mit etwas außer ſich 
beſchaͤftigt iſt. Schelling bemerkt hier überhaupt, wie in ber 
an ſich haftenden Natur nicht die Glückfeligkeit Tiegen könne, 
und führt das Wort Johannes von Müller’8 an: „Ich bin nur 
glüdlich, wenn ich producire,“ und Göthe's: „Ich Denfe nur, 
wenn ich producire!“ 

Dieje erften Grundbeſtimmungen ver pofitiven Philofophie, 
welche wir bier angegeben haben, bilden dann den Uebergang 
zu den Lehren von der Weltfchöpfung, der Menfchwerdung Got- 
tes und der Trinität, und führen fomit unmittelbar auf das 
Gebiet der Dffenbarungs = Philofophie felbft hinüber, vie fich 
durch die neuen Entwirkelungsprincipien, auf welche fie fich grün- 
det, mit Recht den Namen einer neuen Wiffenfchaft beilegen 
kann. Da fih aber Schelling noch nicht entfchließen zu können 
ſcheint, feine Vorleſungen dem Drud zu übergeben, fo wird 
feine neue Philofophie noch lange nur ein Gegenfland ſchwan— 
Fender Gerüchte bleiben. Es wäre wenigſtens dankenswerth, 
wenn er feine Lehre von den Potenzen, durch welche ſich die 
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pofttive Philoſophie am entfchiedenften und grundthuͤmlichſten 
gegen die negative und hegel’jche beraudgeftellt Hat, in ber bon 
ihm ſelbſt herrührenden originalen Entwickelung veröffentlichen 
wollte. Zwar hat er, nach dem Schluß feiner öffentlichen Vor— 
lejungen, in einem bejonderen SPrivatvortrag einem ausgewähl- 
ten Kreife von Freunden und Schülern die Potenzenlehre wört— 
Lich überliefert, aber -e8 fcheint nicht mehr dem heutigen Stand⸗ 
punkte der Wifjenfchaft zu entiprechen, daß es Bevorzugte und 
außerlefene Epopten in einem pbilofophifchen Syſteme geben 
folle. Gerade die Potenzenlehre, welche fo ausnehmend fchwierige 
Entwidelungen darbietet, ift bei Schelling’8 öffentlichen Vorle— 
fungen feineöwegs fo zur Evidenz gekommen, daß alle Zweifel 
Dagegen bejeitigt worden wären, und boch hängt von ihr ber 
Fortgang ded Ganzen ab. Diefe neue Prinzipienentiwicelung, 
welche fo leicht Mißverſtändniſſe erregen und dunkel bleiben 
kann, follte Schelling, da er doch Feine Geheimmiffenfchaft grün- 
ven will, fo bald ald möglich, in der außgebreitetiten Weife, der 
Deffentlichkeit der wiffenfchaftlichen Discuffion unterwerfen. Mit 
ven theologifchen Ausführungen der Dffenbarungsphilofophie 
ſelbſt iſt es vielleicht nody eine andere Sache. Die orthodox 
myſtiſche Tendenz derfelben Hat ſich noch nicht fo mit dem wiſ⸗ 
e jenfchaftlichen Geift der Gegenwart ausgeglichen, daß eine freie 
Erörterung darüber zu einem erfreulichen Rejultat führen würde, 
Daß aber Schelling’3 Geiſt noch der alte an erhabener Flug— 
kraft und innerer Dichtungsfülle fei, ‘zeigte fi) in den glänzen» 
den Entwicelungen über Mythologie, und befonderd über bie 
griechifchen Myſterien, in welchen Schelling den Durchgang des 
BVölkerbewußtfeind zur chriftlichen Offenbarung auf eine höchſt 
eigenthümfliche Weife zu begründen gejucht hat. Seine neue 
Bhilofophie Iegt fich überhaupt vorläufig in dieſen beiden Theis 


524 


Ien, ver Offenbarungsphilofophie und der Philofopbie ver My— 
thologie, auseinander. — 

Ein eigentbümliches Element in unferer Zeit ift die philo⸗ 
fopbifche Betrachtung der Gefchichte geworben, und der deut⸗ 
fche Geiſt hat fich hier eine beſondere Disciplin gefchaffen, in 
welcher er den erhabenjten Tieffinn feiner Combinationen ent 
faltet bat. Der fchärffte Stachel in unfer Herz ift die Betrach— 
tung der Geichichte, die allerdings aus einer beflimmten Geiſtes⸗ 
anichauung heraus vorgenommen werden muß, da das blos 
pragmatifche Sinundherblättern in der großen MWeltbibel des 
Gefchehenen das Menfchliche wie das Göttliche in der Gefchichte 
gleich unverftännlich Täpt,. Welches ift aber das Princip foldar 
Geſchichtsbetrachtung, Das den practifchen Griffel der Klio zu 
gleich zu dem deutenden Scherftab für die Geheimniffe der Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft macht, welches ift die philoſophiſche 
Bormel, die der Hiftorifchen That fo gewachſen ift, daß fie die 
ſelbe erflärt, ohne fle zu vernichten? oder kann hier weder Prin- 
eip noch Formel gefunden werden noch nüßen? Etwas Allge 
meines aber ift in der Gefchichte, welches entweder aller Dinge 
Einheit ift oder nach ihr firebt, wodurch fie für die verſchieden⸗ 
ſten Bepürfniffe des Gefchlechts wie des Individuums etwas 


Ausreichendes, etwas Feſtſetzendes oder etwas Prophetifches hat,* 


und bald als Tragödie, bald als ironiſches Weltgericht, bald 
als Theodicee unſere Gemüther bewältigt. Dieſes Allgemeine 
zu erkennen, es nennen es die Einen Philoſophie der Geſchichte, 
die Andern Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Ge— 
ſchichte, die Andern Geiſt der Geſchichte. 

Die Wiſſenſchaft vom Geiſt der Geſchichte iſt eine ächt 
deutſche, ihre Ausbildung gehört unſerer Zeit. Von zwei Sei⸗ 
ten hat es und gezogen, die geheimen Kräfte und Mächte, die 
unſere Menichheitsentwicelung bedingen, und zur Anfchauung 
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und in eine gewiffe Norm zu bringen. Von der einen Seite 
die ungeheuere Bewußtwerdung, die das Zeitalter in das Sy⸗ 
ftematifiren alled Lebens geftürzt hat, die, den Begriff ver Ge⸗ 
ſchichte ſuchend, die Geſchichte ald einen Begriff, als ein logi— 
ſches Rechenexempel, als die Paragraphenauseinanderlegung eis 
nes conſtruirenden Gottes, feſtſtellt und fixirt. Dieſer abſchlie— 
ßenden Richtung, die mit der Vergangenheit fertig geworben iſt, 
bei allem ihrem Ernft und ihrer Tiefe Teichtfinnig oder flumpf 
genug, nicht an die Zukunft zu denken, dieſer fteht die andere 
gegenüber, die man die prophetifche zu nennen veranlaßt ift. 
Auch die prophetifhe Zudung in unfern heutigen feltfamen 
modernen Herzen treibt und in die philofophifche Kombination 
ver Geſchichte hinein. Dies ift die St. fimoniftifche Gefchichtd- 
pbilofophie, welche die der Zukunft ift, wie fie aus der combi— 
nirten Vergangenheit zu einer allgemein befriedigenden Epoche 
des Völkerlebens entwidelbar gedacht oder geträumt wird. Bei- 
derlei Urt der Betrachtung, die aus der Gonfequenz des Be— 
griffes, und die aus dem Gefichtöpunct der Zukunft, find gleich 
gefährlich für. die freie und gewinnreiche Bewegung auf dem 
hohen Meer der Gefchichte. Die eine, welche die Gefchichte 
Grau in Orau malt mit den Farben eines beftimmten Syſtems, 
ertödtet alle individuelle Entwidelungsfähigfeit des Gefchlechts, 
ohne die es überhaupt Feine Welthiftorie gegeben haben würde, 
ja fle ertödtet, möchte ich Sagen, alle Natur in der Gefhichte, 
indem fie aus den Thaten Iogifche Momente, aus den Menjchen 
Zeichen, aus dem waltenden und lebendigen Gott einen noth- 
wendig fich vollbringenden Prozeß macht. Die andere, welche 
mit dem Morgenrothshaud der Zukunft malt, läßt dieſe ferne 
Aurora zugleich zur Brandfackel werden, an welcher Alles vers 
lodert, was die Welt von bisher beftehenden Bormen und Zus 
ftänden, von bisher gefanntem Menfchheitöglüd, in ſoeialer, ethi— 
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ſcher und geiftiger Lebensbedeutung, befeffen. Auf welchen die 
fer Höhepunfte ftellen wir und, um und in der Weltgeſchicht 
zu begreifen, und die Weltgefchichte in uns? Hieße Philoſo— 
phie der Gefchichte nichts weiter ald das Denken der Ge— 
fhichte, wohlan, fo laßt und Philofophen der Gefchichte fein, 
denn mie vermöchten wir in dem Gefchehenen über das Denken 
binauszufommen, welches das Erfte und das Lebte ift! Aber 
das Denfen muß fo frei fein, wie die That. Der Begriff ver 
Rofe muß die Roſe felbft fein. Die Form darf nicht Formel, 
der göttliche Geift der Gefchichte darf nicht menjchlihes Syſtem 
werden! 

Hegel hat in feiner „Phänomenologie des Geiſtes“ umd 
nachher in feinen akademischen Borlefungen, die conſequenteſte 
und auf das Aeußerfte getriebene Durchführung eines philoſo— 
phifchen Syſtems der Geſchichte gegeben. Namentlich in der 
Phänomenologie ftehen großartige Ideen ie ein ägyptiſcher 
Pıramidenbau, mit den Gräbern ganzer Geſchlechter und Kö— 
nigsftämme in feinem Schooße, da. Aber und wird, nach ben 
eeiten erhabenen Schauern, wieder fo eng und unheimlich dabei 
zu Muthe, als hätten wir und beifommen laffen, ven Tieben 
Gott felber zu fehulmeiftern. Wir find an dad Ende aller Ge— 
fchichte gefeßt. Der. Begriff ift die Ipentität von Anfang und 
Ende; die fich ſelbſt bewegende Idee, fobald fie im Begriff 
zu fich felbit gekommen, hat das Unglück, damit alle gefchicht- 
liche Bewegung aufzuheben. Zwar darf man Hegel nicht den 
Vorwurf machen, daß, indem er die Geſchichte a priori con= 
firuirte, er fich nicht der Hiftorifchen Lebensfülle felbft bewußt 
und verfichert geweien fei. Aber die Lebensfülle mußte Syſtem 
werden, und die Gefchichte, obwohl als der Prozeß des Abfolu- 
ten entfaltet, trug fchwer an ven Kategorieen des jubjectiven 
Geifted, die fle annehmen mußte, denn welcher abfolute Ges 
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Danke der menfchlichen Shiteme wäre nicht behaftet mit ber 
Form der mölichen Subjectivität? Diefe Bhilofophie der Ge— 
fchichte, die man auch eine Gefchichte der Philoſophie nennen 
könnte, war der Philofophie förberlicher als ver Gefchichte. He— 
gel geriet durch die hiftorifchen Geftchtöpunete in der Phäng- 
menologie recht in die Mitte feines eigenen Syſtems hinein, das 
er nachher aufführte ald eine organisch geglieverte Denkge— 
ſchichte, die fertig geworben ift. Die Weltgefehichte ift fein phi— 
Iofophifches Syſtem, fie ift ein lebendiges Kunftwerf. Im 
Kunstwerk ift Die ganze Freiheit und Allgewalt der Indivi— 
dualität nachgelaffen, die Wunderblume der Perſönlichkeit 
fteht in Blüthe. Die Individualität ift das Gottwohlgefällige, 
Gott bat feine Breude und fein Schaufpiel daran. In der 
MWeltgefchichte tft nichts als Individualität, Volk, Menſch, Ver— 
hältniß und Schickſal find durch die Individualität in Bewe— 
gung, in Kampf und in Ideenverbindung geſetzt. Der Streit 
um die Rechte und Geltendmachung der Individualitäten ift die 
Geſchichte. Ein Kunftwerk voll Streit und Kader, und Doch 
darüberſchwebend der Friedensgeiſt des herrfchenden Gottes, der 
genau Epoche gegen Epoche abgränzt und doch wieder aneinan= 
der Fnüpft, wie ein eyElifcher Dichter. Und da ift auch der fpie- 
lende Augenblick, der Zufall, dem in der Gefchichte, wie im 
Kunftwerf, fein Recht nicht gang geläugnet werben darf, worauf 
fchon Herbart, gegen die philofophifche Begriffäverfteinerung ber 
Geſchichte, treffend aufnterffam gemacht hat! 

Die Geſchichtſchreibung, die als folche am entichieden- 
ften des Standpunctes des Kunſtwerkes bedarf, ift in ver 
neueren Zeit auch in Deutfchlaud durch mehrere bedeutende Tar 
Iente vertreten worden. Der Fünftlerifche Charafter der Ger 
ſchichtſchreibung Hat ſich in ver Testen Zeit am fehönften in der 
Darftellungen von. Leopold Ranke ausgebilvet. Diefer Hi. 
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bividualifiren, und die Perfünlichkeiten in einer reizenden Wed 


felwirfung mit den allgemeinen Berhältniffen zu zeichnen. Sein 
Gefchichtsanftcht ift umfaffend, und die inneren PBrincipien ber 


Zeit, die er darftellt, tief ergründend, nur da, wo feine Darfidl- 


lung mit den Fäden der neueften Politik fi irgendwie ver: 
fchlingt, nicht immer vorurtbeildfrei, ſondern einer zweifelhaften 
Richtung bingegeben. Die abgefchlofjene Vergangenheit behan- 
delt er aber in der Regel freifinniger, als Diejenigen Verhält⸗ 
niffe, die noch mit der Gegenwart zufammenlaufen oder einen 
Einfluß auf viefelben ausüben könnten. Doch weiß er auch die 
zweideutig ſchillernden Seiten feiner Auffaffung mit Hiftorifcher 
Gründlichkeit zu bedecken, und ſich unbefangen darin zu zeigen. 
Den hohen ideellen und mit einem plaftifchen Talent fich ver- 
bindenden Standpunkt, welchen Ranke in der Gefchichtfchreibung 
einnimmt, kann man zwar Friedrich von Raumer nicht zu 
erkennen, aber man darf darum feine Bervienfte um Die Auss 
bildung der modernen Hiftorif nicht jo geringfchägig behandeln, 
wie es in der legten Zeit Mode geworben zu fein ſcheint. Durch 
feine Gefchichte der Hohenſtaufen, die ald ein hiftorifches Leies 
buch in alle Klaffen der Gefellfehaft übergingen, hat er bedeu— 
tend dazu gewirkt, dad Intereffe der Deutfchen an ihrer Natio- 
nalgejhichte zu erwecken. Freilich fann man in einer Zeit, wo 
die Geichichte nicht ohne die tragifche Ironie eines Tacitus ges 
ſchrieben werden follte, nicht mit dem Princip fich einverftehen, 
aus welchem Raumer die Gefchichte und die fie bewegenden Ge— 
genſätze anſteht. Raumer weiß für Alles Rath in der Ges 
fchichte, Feine Gegenfäge quälen, feine Räthſel ſchmerzen, Feine 
normalmwidrigen Charaktere verwirren ihn, und über Jedes muß 
fein Saupt= und Univerfal-Prineip, welches er ſich in dem Sag: 
die Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. So 
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bemüht er fich, die Dämonen ber Welthiftorie lediglich auf den 
fogenannten gefunden Menichenverftand zu rebueiren, und förbert 
deshalb in feinen oft allzupopulairen Gefchichtöwerfen ein Al: 
les nivellirendes Raifonnement zu Iage, an welchem vie Ereig- 
nifje fich allerdings Elar genug abjpinnen, aber dieſe Klarheit, 
die fo Leicht .mit Allem fertig wird, giebt doch am Ende nur 
das veriworrenfte und unflarfte Gefchichtöbild ab. Eine folche 
Klarheit kann man den hiftorifchen Darftellungen von Heinrich 
Leo nicht zum Vorwurf machen, au denen und im Gegentheil 
oft eine abfichtliche Unklarheit entgegenzutreten ſcheint, die zwar 
oft aus genialem Tieffinn hervorgeht, aber durch bizarre Com—⸗ 
binationen und Beleuchtungen häufig alle Gefichtspuncte ver— 
rüct, und aus dem Einfachiten das Fremdartigſte geftaltet. In 
Leo Hat bie liberale Gefchichtäbetrachtung, von welcher er zuerft 
ausging, ſich mit fich felbft überworfen, und es ift eine Ver— 
wirrung darüber in ihm ausgebfochen, die auch in ver Iegiti= 
miftifchen Gonftruction aller Weltbegebenheiten, deren er fich be- 
fleißigt, Feinen wahren Geifteöfrieden zuzulaffen fcheint. Doc 
hat er Gefihichtswerfe geliefert, deren Verdienſt im Ganzen tiber 
alle Anfechtung erhaben, und die ihm den Ruhm eines unferer 
erften Hiſtoriker fichern, wozu vornehmlich feine italienifche Ge— 
fchichte gehört. Wie aber eine im fich felbjt beveutfame Indi— 
pipualität, eine hiftorifch .miterregte und mitlebende Perfönlich- 
feit, Dazu gehört, um mit dem Griffel Kliv’3 die Weltbewegur: 
gen zu zeichnen, zeigt fih an allen hiſtoriſchen Darftellungen 
Barnhagen von Enfe’s, in denen eine finnige, aͤcht menfch- 
liche Beichaulichkeit mit einem merkwürdig feinen Taſtſinn und 
leiſen Weltfühlhörnern an die Greigniffe tritt. In feinen per— 
fünlichen Denfwürbigfeiten, die wir leider bis jegt nur fragmen= 
tarifch von ihm beſitzen, hat er jeinen Beruf, hiftorifche Ergeb- 
niffe zu behandeln, mit einem für Deutfchland zum Theil noch 
Mundt, Literatur. 34 
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neuen Talent bethätigt. Wie Xenophon die Anabaſis der zehn- 
taufend Griechen jchrieb, fo hat Varnhagen von Enſe mit der— 
jelben antiken Einfachheit, Umgränzung und Befcheidenheit, aber 
mit einer etwas tmärmeren buftigeren Warbengebung , manche 
Derhältniffe und PBerfönlichkeiten der neueren Gefchichte aus 
eigner Anſchauung Hingeftellt. In feinen hiſtoriſchen Biogra— 
hieen zeigt ſich dad Talent der feinften Durchdringung und 
Begränzung, verbunden mit der fauberften Ausmalung, oft auf 
das Erfreulichfte. Der Scharffinn, die geheimften Zuſammen⸗ 
hänge zu entziffern, wird bier nur durch die Pietät gezügelt, 
welche bei Barfihagen von Enje eine Art von religiöfer Bedeu— 
tung hat. Doch wird dabei eine allzu ängftliche Behutſamkeit 
oft Schuld, daß feine Darftellungen nicht fo reich ericheinen als 
fie e8 wirklich find oder fein fönnen. Im Beſitz der. gründlich- 
ften hiſtoriſchen Forſchungen, verfchmilzt er dieſelben Tieber in 
der Fünftlerifchen Einheit feiner” Gemälde, ald daß er fie in ver 
. Schwere des Meateriald zeigte. Die Gefchichte lebt aber für 
ihn mehr in ihren individuellen Berfnüpfungen ald in dem 
iveellen Zufammenhang des Ganzen, der zwar feinem Bewußt- 
fein nicht fremd ift, aber als fpeculatived Element nicht auf- 
kommt, jondern dem plaftiffhen Intereffe der Gefchichte nachite- 
hen muß. — Wäre es hier unfere Aufgabe, die deutſche Hiſto— 
vie überhaupt in ihren vieljeitigen und beveutenden Keiftungen 
zu charakterifiven, jo würden wir an den Arbeiten von Schlof> 
fer, Luden, Dahlmann, Wilken, Stenzel, Rommel, 
Preuß, Langenn, 2. von Orlich, Benfen und vielen An— 
dern dad Bild einer wiffenfchaftlichen Beitrebfamkeit und Ges 
diegenheit zu zeigen haben, wie fie kaum nach bei einem an= 
dern Volke angetroffen wird. 

Zum Schluß diefer Vorlefung wollen wir noch einige Be— 
merfungen über bie religiöfen Zuftände der Gegenwart machen. 
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In unferer Zeit ift ein Princip gewaltiger geworben als bie 
beiden Mächte des Mittelalter, Kirche und Staat, ed jemals 
waren, bied ift pas Princip der Individualität, in deren 
Bereich auch die Religion immer mehr und mehr verfinkt, nicht 
nur um ſich dadurch unabhängig zu machen von firchlichen wie 
weltlichen Einwirkungen, fondern auch über die traditionell ge= 
wordenen Schranken der Confeſſionen fih wahrhaft geiftig zu 
erheben. Einen Schritt zur Anerkennung der Individualität im 
Gebiete des Religiöfen hat Preußen fchon vor Jahren durch die 
Union der proteftantiichen Kirche gethan, unbewußt dazu ges 
trieben durch den Beruf einer poranfchreitenden modernen Macht, 
welchen die Gefchichte diefem ihrem jugendfräftigften Staat aus— 
erfehen. Es war natürlich, daß damals die neuen Lutheraner, 
denen ed um den Buchftaben der chriftlichen Seligkeit ſtreng zu 
thun war, eine allgemeine Erſchütterung des Firchlichen Lebens 
oder fchon die Aufhebung der Kirche felbit befürchteten und be— 
klagten, und daß fie die unirte Kirche für Feine Kirche mehr 
gelten laſſen wollten. Sie erhoben gegen die lare Obfervan 
namentlich ‚bei der Ertheilung und Auffafjung des Abendmahls 
auf die nämliche Weife ihre Oppofitionsftimme, mie fpäter es 
die ftabilen und revolutionären Katholiken gegen die in den 
preußifchen Landen üblich gewordene lare Obfervanz bei ven 
gemifchten Ehen gethan. Es ift bemerkenswerth, daß die neues 
ften veligiöfen Wirren der moderuen Menfchheit gerade an den 
beiden chrfftlichen Sacramenten, Abendmahl und-Ehe, welche 
am tiefften in das Prinzip der Individualität eingreifen, zum 
Ausbruch gekommen find. Durch die größere Preigebung die— 
fer Sarramente an.die Individualität und deren eigenthümliches 
Bedürfniß mag fich allerdingd der jacramentale Charafter we— 
nigftens in dem kirchlichen Sinne verwifchen und wie bie Union 
beim Abendmahl die religiöfe Deutung der Perfönlichkeit über- 
| 34 * 
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Täßt, fo bat es Hinfichtlih der Ehe urfprünglih im Gedanken 
der proteftantifchen Kirche gelegen, diefelbe ald ein individuelles 
menschliches Band zwar heilig zu fprechen durch ven Segen ber 
Kirche, aber nicht die Individualität der Ehe in die allgemeine 
typische Nothwendigkeit des Sacraments aufzulöfen. 

Die harmouiſche Ineinsbildung der lebendigen Individua— 
litaͤt mit den allgemeinen Mächten des Staats und der Kirche 
hat allervingd auch den Kern katholiſcher Weltanfchauung 
im Mittelalter gebildet, nur mit dem Linterfchieve, Daß bie 
Individualität zu der liebevollen Freiwilligkeit, mit der fle 
fih damals in die allgemeinen und vorgefundenen Begriffe 
auflöfte, gewiffermaßen gezwungen wurbe durch die Hinweifung 
auf ewige Verdammniß oder Belohnung. Dagegen will in ei- 
ner neuen Bildungdepoche der Menichheit die Individualität 
felbftändig und frei aus fich die allgemeinen Zuftände erzeugen, 
in denen fte ruhen und ſich bewegen fol, oder fie will Die Wer: 
nunft ver Berfönlichkeit in der Vernunft der Weltordnung wie: 
der finden und mit verfelben im Einklang flehen nicht um jenes 
feitigen Lohnes willen, fondern um dad Neid; Gottes im einer 
in fich ſelbſt befrienigten und gefunden Realität auf Erven zu 
verwirklichen. Die harmonifche Verwirklichung des Neiches Got: 
ted auf Erben hat durch die katholiſche Weltanfchauung nicht 
zu Stande gebradht werden können, weil viefelbe des freien Prin= 
cips der Individualität ermangelte. Im der Eatholifchen Kirche 
war ein Gotteoͤfrieden der Perfönlichkeit gegeben, ver" unendlich 
viel Erquidung ausathmete, aber viefer Frieden war um Ber: 
luft ver Sreiheit gefauft und die Minneinbrunft, mit welcher 
die Individualität ihre Nechte Hinnpferte, gab doch nicht ven 
vollen Genuß, dadurch an der allgemeinen Subftanz Der gütt« 
lichen Idee felbft fich zu ernähren: Der Katholicismus hat vie 
vernünftige Harmonie und Durchdringung mit den weltlichen 
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Lebenselementen nicht zu erreichen vermocht und darum war es 
ein falfcher Frieden der Perjönlichkeit, ein trügerifcher Legiti— 
mismus, der aus dem Gedanken dieſer Kirche hervorging, um 
Die Gemüther mit formeller Beichwichtigung über den verflüch- 
tigten Beflg der realen Lebendgüter zu tröften. Der Gotted« 
frieden der Perfönlichfeit in der Fatholifchen Kirche zerfchellte 
auch wieder an ven hiftorifchen und bürgerlichen Trennungen, 
welche das beftändig zweifelhafte und angefochtene Berhältniß 
von Kirche und Staat hervorrief, Görres empfahl und frei- 
lich mit nachprüdlichen Worten das mittelalterliche Benehmen 
zwifchen Bapft und Kaifer als Mufter, indem er im Athana= 
fius ©. 30 ff. jagt: „Auf der Synode (von Chalcedon) wurde 
als Norm und Regel anerkannt, gegen die canonifchen Verfü— 
gungen dürfe fein weltliches Geſetz gelten; die Faiferlichen Be— 
amten hatten dem ihre Zuftimmung gegeben und demgemäß 
hatte Marcian alle Eaiferlichen Gefege, die mit den Ganonen im 
Widerſpruch ftänden, für erfhlihen und ungültig erklärt. 
Wenn in der Folge in einzelnen Fällen die Kaifer Gefege über 
Diseiplinarifche Gegenftände erließen, dann erflärten fie ausdrück— 
lich, wie fie nur in der Eigenfchaft ald Schirmherr der Kirche 
und Handhaber der alten Kirchenorbnung folches ſich erlaubten. 
Aus diefem Grunde waren daher auch Berufungen von Ber- 
fügungen der geiftlihen Gewalt in folchen Angelegenheiten an 
die weltliche der Kaifer nicht geflattet; ein Synodalbeſchluß aus 
der eriten Hälfte des vierten Jahrhunderts veroördnet ausprüd- 
lich, daß ein Geiftlicher oder Biſchof, der bon feiner Eirchlichen 
Behörde abgefegt, fih noch an den Kailer wende, nie wieder 
feine Stelle erlangen folle und den Kaifern fiel nicht ein, dage— 
gen Einfpruch zu thun, fondern fie handhabten die Kirche in 
diefem ihrem unbeftreitbaren Rechte. Das find Thatſachen, zu 
denen jede Kirchengefchichte Die Belege Tiefert, und bie, 722 
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in folcher Weiſe die Autorität der Kirche innerhalb ihres Ge— 
bietes, im Gefühle, daß ihre eigene mit ihr ftehe und falle, 
willig anerkannt, waren Gebieter, denen drei Welttheile gehorch- 
ten, und Die, wenn fie nicht fich felbft bezwangen, und ihren 
Willen unter eine höhere Macht über ihren Häuptern beugten, 
durch Feine menichlihe Gewalt gezwungen werden konnten.“ 

Es fällt in die Augen, daß der Fatholifchen Weltanficht 
ein Mechanismus zum Grunde liegt, der vergebens in der Ge— 
fchichte Danach geftrebt Hat, organisch zu werden. Denn orga= 
nisch kann man nicht nennen ein Verhaͤltniß von Staat und 
Kirche, Das, obwohl ſophiſtiſch in einander überfpielend, doch 
faum zu einer illuforifchen Einheit einen Moment lang geveibt, 
jede Einheit in ihrem Schooße aber nur durch dad Märthyrer- 
thun der freien Perfönlichkeit zu Stande bringt. Nachdem die 
Reformation der Individualität die Feſſeln ver Kirche abgenom> 
men, erwachten auch auf dem politifchen Gebiete die erften Le— 
bengzeichen der Revolution, denn bie Reformation war bei weis 
tem mehr ein politisches als ein religiöfes Ereigniß. Es bil- 
dete fich eine proteftantifche Weltanfchauung, in der ſich ver 
ganze Geflchtspunft der bisherigen Weltorbnung nicht nur gei= 
ftig, fondern felbit phyftfalifch veränderte. Die Erverfelber Hatte 
eine” andere Stellung zum Himmel angenommen durch Koper— 
nikus und Keppler, die Sonne war in den Mittelpunct des 
Weltſyſtems getreten, und die Ideen der Menfchheit, die tradi— 
tionellen ſowohl wie die neu fich entwickelnden, trachteten eben— 
falld nach Organifirung im vernünftigen Selbftbewußtfein. - Wo 
die Fatholifche Weltanficht zu mechanifiren gefucht, begann jebt 
die proteftantifche dad Organiſiren, das aber, vermöge der Re— 
action der Eleinlichen menfchlichen Natur, nicht rein und frei 
aus fich jelbft zu Werke gehen Eonnte, fondern feinen Durch» 
gang nehmen mußte durch die Nevolution, die dad Triebrad 
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der neuen gefellichaftlichen Entwickelung wurde. Der Brote- 
ſtantismus, indem er das ſchwankende Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche völlig auflöfte, gab den erften Anftoß, die organi- 
fchen Ideen im Staatöleben zu geftalten, und in dieſe gleichbe— 
rechtigte Gliederung des Lebensganzen follte auch die Kirche 
eintreten, mit Verluſt ihrer hierarchifchen Gemwaltftellung Man 
muß daher von der Annahme abftehen, daß die Eatholiiche 
Kirche innerhalb eines proteftantifchen Staats, in den ſie unter 
Bedingungen und Concordaten eingetreten, noch die ächte Fa- 
tholijche Kirche fei, wogegen den Katholifchen auf der andern 
Seite die Behauptung überlaffen bleiben mag, daß „dad Bür— 
gerlichwerden der Kirche im Proteſtantismus gar feine Kirche 
mehr fe. Wenn aber auch die proteftantiiche Weltanficht ihre 
Drganifationdbeftrebungen bis jetzt keineswegs vollendet und flege 
reich durchgeführt Kat, fo läßt doch ihre urfprüngliche organifche 
Tendenz nicht mehr ein mechanifches Nebeneinanverbeftehen von 
. Kirche und Staat zu, in der Weife, wie etwa Görres in ſei— 
nem Athanaſtus durchzuführen gefucht, daß die Kirche ihre ei— 
gene Sphäre gegen den Staat habe und dariit fehakten und 
walten könne wie fie wolle, wenn fie nur die Gränzen des 
Stantd nicht berühre. Diefe Anficht ift durch und durch eine 
ifuforifche und wird nirgend mehr von den factifchen Verhält- 
niffen unferer Zeit anerkannt. Sobald die Kirche fich in den 
Staat Hat hineinleben müffen, ift fie auch mit demſelben in ei= 
nen gemeinfamen Ideenverkehr getreten, ſie vermag individuellen 
und nationellen Beziehungen fich nicht zu entwinden, und jelbft 
ihr Dogma kann den Einfluß eines focialen und politifchen Be— 
griffes gewinnen, weßhalb es dem Staat nichts weniger als 
gleichgültig bleibt. Wäre es aber möglich, daß e3 in demſelben 
politifchen Berbande ftatt eines organischen Verhältniſſes von 
Kirche und Staat ein blos nachbarliched geben Fünnte, jo be— 
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dingt doch auch die bloße Nachbarſchaft mmter Umſtänden, wo 
gewaltfame Erfchütterungen auf dem einen Gebiete vorgeben, 
ein Interventionsrecht. Die Kirche ift aber keineswegs etwas 
Urfprüngliches und Primaired gegen den Staat, wie die Fatho- 
liſche Weltanficht fich gern überreden möchte und worauf @ör- 
res feine großartigen theokratiſchen Grillen fügt. Die Kirche 
als folche ift vielmehr aus den focialen Bebürfniffen hervorge— 
gangen und hat die Anfänge in ver Gefellichaft gemeinfam mit 
m Staat. 

Diejenigen, welche die Erneuerung der Fatholifchen und 
proteftantijchen Gegenftreite in unfern Tagen aus einem-reli- 
ziöfen Geſichtspunct angefeben, handelten aber gewiß ebenſo 
unredlich als unrichtig- daran; unreblich, weil fie eine Aufregung 
hervorbringen wollten, deren unfere Zeit in Sachen ber Religion 
nur allzu fähig ift, und unrichtig, weil fle dadurch die beveut- 
jameren weltlichen und politifchen Intereffen überfahen, melche 
an dieſen Gonfliet der proteftantifchen Macht» mit dem Katho- 
lizismus ſich knüpfen. Nur ein alter verbrauchter Fanatismus, 
wie ihn Görres und die andern baierischen Polemiker ins bie 
Schranken flellten, Eonnte der kölner Angelegenheit ein Intereffe 
ver Glaubensconfeſſion aufnöthigen, während für den, welcher 
unbefangen nur die Bewegung einer Zeitfrage darin ſieht, nicht 
die geringfte religiöfe Bedeutung damit verbunden fein Fann. 
Der höhere Standpunet bei jenen Wirren war daher feines- 
wegd der confefflonelle, ſondern der rein Hiftorifche, der hier 
für den Katholizismus fowohl, wie für den Proteftantismus 
eine fchneidende und ironifche Warnung erfennt. Der Katho— 
lizismus hat ſchon längſt die Zuchtruthe der Gefchichte empfin— 
den müffen. Iſt es wahr, was feldft Görres von einer Ent- 
wicfelbarfeit der Fatholifchen Kirche revet, fo ift nicht einzufehen, 
warum es fte jo fehwer ankommt, Zugeftändniffe an ven hiſto— 
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rifhen und focinlen Bortjchritt der Völker zu machen, und 
warum fie rationale Bewegungen auf ihrem eigenen Gebiet, wie 
die von Hermes, fo unnachfichtig verfeßert. 

Aber auch der Proteftantismus hatte in der letzten Zeit 
Richtungen hervorgerufen, durch welche er faſt die Rolle mit 
dem alten Katholizismus vertaufchte. Der Proteftantismus war 
nach einer Seite Hin reactionnär geworden und hatte die hiſto— 
rifchen Entwicelungdfeime der modernen Welt, welche die Ge— 
ſchichte in ihn gepflanzt, in einem offenbar Eatholizifirenden Pie— 
tismus verfehlammt. Der Proteftantismus hatte ſich in Re— 
actiondbeftrebungen verloren, ohne doch den Muth zu Haben, 
fichh geradezu und mit offener Tapferkeit dazu zu befennen, wie 
ed einft der Katholizismus in der Blüthenperiove feiner Ge— 
waltäußerungen getban. Es läßt fich nicht Täugnen, daß durch 
gewiſſe Ausartungen des Proteftantiömus, wie durch Pietismus, 
Muckerthum und wiffenfchaftlichen Berfolgungsgeift, auf unferer 
Seite eben fo große Scandale vorgefallen und eben fo heftige 
Uebel angerichtet worden find, als jemals durch Elerus, Jeſuitismus 
und Hierarchie auf der Fatholifchen Seite. Es Hat in unferer 
Zeit fogenannte enangelifche Beftrebungen gegeben, die den be— 
ften Willen hatten, wahre Verheerungen in der von der Menfch- 
heit erworbenen Cultur anzurichten. Kunft und Voeſie, die im 
Katholizismus Pflege fanden, wurden durch diefen Proteftantis- 
mnd ald Sünden gegen ven heiligen Geift angefochten, und Ges 
wiffendfreiheit und Denkfreiheit, auf welche ſich urfprünglich die 
proteftantifche Weltanficht gegründet, wurden, wie e8 hieß, um 
der Religion und der Legitimität willen untergraben. Durch 
den pietiftifchen Schleim die auflöfenden Grundprinzipien des 
Proteftantismus zu conſolidiren, war eine bergebliche Illuſion, 
die zu einer ebenfo bergeblichen Heuchelei hingeführt hat. Wie 
nun aber in manchen Perioden die tolle Gefchichte Alles auf 


538 


den Kopf ftellt, als könnte fie nur dadurch die Welt auf bie 
Füße bringen, fo gebärvete fi dem Proteftantismus gegenüber: 
der Katholiziemud als revolutionär, indem er die abftracten For— 
men des heutigen Staates annagte, wie Görres im Athanaftus 
mit feiner alten bewundernswürdigen Virtuoſität und Schlag- 
fertigfeit der Sprache und Ironie gethan. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß in dem gegenwärtigen 
Moment auf Feiner Seite eine ganz ungetrübte Weltan- 
fhauung befteht, jondern die ehemals ſchneidendſten Gegenfäte 
waren vielmehr bis jeßt im Begriff faſt tummultuarifch in einan- 
der überzulaufen. Will man ſich am Haß gegen den Prote- 
ftantismus laben, fo mifche man fich unter die geheimfatholi- 
jchen Broteftanten, deren es felbft in den Reiben, die jebt ta= 
pfer und einträchtig gefchaart ftehen follten, eine große Anzahl 
giebt. Will man das Feuer gegen den Katholizismus gejchürt 
feben, fo folge man, in den Syſtemen der neufatholifhen Phi— 
lofophen, der fpeculativen Bewegungslinie, welche Geifter, die 
fih dem urfprünglichen fortfchreitenden und proteftantifchen Leben 
nicht entziehen Eonnten, mitten in den Schooß der alleinfeligntachen 
den Kirche hineingeleitet haben. Es bleibt nichts übrig, ald daß eine 
energiſche und fruchtbare Organifation unſeres Staatslebens felbft 
diefe beiden zwmeideutig gewordenen Elemente neu zufammenfafle, 
um ſie im nationellen und volfsthümlichen Element des Staa— 
tes als in ihrer höheren Einheit aufzulöfen. Diefe Einheit zu 
verwirklichen ift das eigentliche Ziel der neueren Gefchichte, in 
beifen Erlangung ihr aber hinderlich find ſowohl vie verwickelte 
Vielthuerei ihrer Beftrebungen als die felbft im befreundeten La— 
ger unter taufend Formen fich einfchleichende Intrigue der Re— 
action. In der Beit Liegen jegt lauter lebloſe Gonglomernte 
und Gruppen umber, Elemente genug, aus denen ſich etwas 
bilden ließ, aber fo erftarrt wie fie find durch inneren Unfries 
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den oder Durch Außere Lähmung, dienen fie gleich unberbauli- 
chen Stoffen nur zur Beſchwer des Entwickelungsprozeſſes. Im 
allen Stüden herrſcht eine Kofetterie der Gegenfäße, die poly— 
penartig nach einander haſchen. Hier hat der Pietiömus ven 
Ariftofratismug am fich gezogen und beide handeln vereinigt ge— 
gen die Breiheit, totzdem, daß fie revolutionaie wirken aus le— 
gitimen Abfichten. Hier im Often bringt die Ariftofratie das 
Mudertfum zur Welt, während fie im Weften neue Majorats- 
privilegien empfängt. Hier macht der Pietismus dad auf den 
Vortfchritt angemwiefene Volk ftabil, indem er ihm ven jenſeiti— 
gen Himmel als dad wahre Vaterland predigt, und dort macht 
er den auf die Stabilität angemwiefenen Ariftofratismus revolu— 
tionair und jefuitifch zugleih. Mit dem Chriftenthum Hat das 
neuerwachte Judenthum zu wetteifern angefangen, und fich des⸗ 
halb mit dem Liberaliömud verbündet, der fonft zu den ächt 
jüdischen Principien als der allerfremdartigfie Gegenfab fich 
verhält. Auf der andern Seite fieht man vemofratifche Rich— 
tungen, die mit einer Fatholifchen Grundlage ſich verfegt Haben, 
und in diefer Zmittergeftat auf. dem politifchen wie auf dem 
religiöjen Gebiete da3 Unheil ver Verwirrung ausbreiten. Auf 
dieſe Weife fchlägt der Katholizismus auch in den Materialis- 
mus und Induftrialismus hinein, indem er volfsthümlich zu 
werden fucht durch Anſchließung an die bürgerlichen und ſoeia— 
len Interefjen und durch ein fromm fatanifches Liebäugeln mit 
der Armenfrage. Anderswo wechfelt fich ein fchöngeiftifcher 
Pantheismus mit materialiftifcher Weltanficht ab und ver Spi— 
ritualismus verbrüdert fich mit dem Senfualismud durch einen 
geiftreichen Sprung. Im allem dieſem unruhigen Gerüber- und 
Hinüberbewegen hat die Wahrheit der Zeit ihr unendliches Leben 
ertheilt und preisgegeben, aber man vermag fchon zu erkennen, 
welche Richtung den Ausfchlag geben wird, um dies große 
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Chaos der neuen Weltepoche zur einigen Geftalt feſtzubilden. 
Bor allen Dingen müfjen wir anfangen wieder einfacher zu 
werden, denn ein Einfaches ift ed, das wir-erftreben, die orga= 
nifche Einheit unferer Zuſtaͤnde. Jemehr man das Ziel feiner 
Angriffe und Eroberungen vereinfacht, befto leichter und voll⸗ 
ftändiger kann ver Sieg werben. 

Im Allgemeinen aber muß man von Deutichland fagen, 
dag überall durch die wiffenfchaftlichen Intereffen und Durch die 
Literatur ein überwiegend proteftantifcher Geift des Lebens und 
der Anfchauung ſich erzeugt Hat. Die deutjche Kiteratur if 
vorherrſchend proteftantifch geworden, und die pantheiftifchen 
Elemente, mit denen fle feit der Reformation häufig verjeßt 
erjcheint, haben doch immer mehr die proteftantifche als vie ka— 
tholifche Weltanfchauung gefördert und gezeitigt. Der Katho- 
lizismus Hatte mehr Neigung, eine lateinifche Poefle in Deutfch- 
land hervorzubringen ald eine Deutfche, aber an ver Wiege ver 
neuhochdeutfchen Sprache felbit fland der Proteftantismus, für 
die neue Gedankenrichtung auch ein neued Ausdrucksorgan er- 
fchaffend. Die Fatholifchen Sympathieen der modernen deutſchen 
Literatur find immer nur vorübergehende Anflüge gewwefen oder 
haben bold durch die damit verbundene Erneuerung romantischer 
and Außerlicher Formen augenbliklic auf dem allgemeinen Liz 
teraturgebiet gegolten. 
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